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Unter den reichen Kunstschätzen der Villa Albani bei Rom befindet sich eine kleine Relief- 
Platte, welche anter dem Namen der Apotheose des Herakles bekannt ist. Man sieht das Täfel- 
chen, welches seinem Umfange nach so unbedeutend ist, und doch den Scharfsinn und die 
Gelehrsamkeit schon so vieler Altertbumsforscher beschäftigt hat, seit einer Reihe von Jahren 
im oberen Stock des Haupt-Gebäudes in einem der kleinen Eckuinincr in die Wand eingelassen. 
Es bildet ein Quadrat, dessen Seiten dreizehn römische Zolle lang sind. Das Material wird von 
den Einen Stucco, von Anderen Marmo Palombino genannt. Welcher Name angemessen sei, 
werden nur Mineralogen entscheiden können. Offenbar aber ist es dasselbe Material, ans wel- 
chem eine Anzahl ähnlicher kleiner Tafeln gefertigt ist, und auch das setzt der Augenschein 
ausser allen Zweifel, dass weder die Figuren, noch die Inschriften, wie Fea glaubte, gepresst, 
sondern in dem harten Material mit scharfen Instrumenten ausgearbeitet sind. Weder Zeit 
noch Ort* der Auffindung sind bekannt. Im sechzehnten Jahrhundert finden wir die Tafel 
im Besitz der Familie Farnese, und da verblieb sie, bis sie in den Besitz des Cardinal Albani 
fiberging. Obgleich sie im Ganzen recht gut erhalten ist, hat sie doch im Einzelnen auch man- 
cherlei Beschädigungen erlitten. Gegenwärtig fehlen namentlich alle vier Ecken, mehr zum 
Nachtbeil der Inschriften, als der bildlichen Darstellungen. Von diesen Verletzungen reicht 
wenigstens die Zerstörung der unteren Ecke zur Rechten des Beschauers bis in das sechszehnte 
Jahrhundert zurück. Andere Beschädigungen der Inschriften fallen in eine jüngere Zeit. 

Dass die Tafel unter den auf Herakles bezüglichen Denkmälern eine der ersten Stellen 
t, ist allgemein anerkannt, wie verschieden man auch über den künstlerischen Werth 
hat. Es ist aber auch nicht weniger bekannt, dass ihre Erklärung im Einzelnen, 
wie im Ganzen nicht gewöhnliche Schwierigkeiten bietet, und dass, wenn auch ein Theil davon 
gelöst ist, dies doch von einem anderen, und zwar dem grösseren Theile nicht gesagt werden 
kann. Bildet doch selbst der Grund-Gedanke des Ganzen noch ein Raths«]. Streitet man doch 
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noch darüber, ob die Tafel der Apotheose, oder aar der endlichen Rnhe des Herakles gelte. 
Hat doch noch keiner von denen, welche die letztere Auflassung als die allein zulässige erkannt 
haben, den Versuch gemacht, sie auch zu rechtfertigen. Noch ist es Niemandem gelungen, 
einen irgend erträglichen Zusammenhang zwischen den beiden Bildern nachzuweisen, ans welchen 
das Ganze besteht. 

Die Inschriften sind in dem letitverflosseoeo Jahrhundert nie vollständig verglichen worden. 
Wenn daher auch einzelne Schwierigkeiten durch die Bemühungen der Gelehrten dieser Zeit 
sehr glücklich gelost worden sind, so entbehrt man doch für das Ganze noch jedes Maasstabs, 
nach welchem der kritische Werth der älteren Abschriften und der Gebrauch, der von ihnen 
eu machen ist, bestimmt werden könnte. Ja mehr als ein Gelehrter, welcher einzelne Theile 
der Inschriften am Original verglichen hatte, hat darüber Angaben gemacht, welche die Wahr- 
heit arg verletzen. Von Anderen, welche in der Thal nur ältere Abschriften wiedergegeben 
haben, hat man nicht ganz ohne deren eigenes Zuthun geglaubt, das« sie selbslsländige Verv 
glcichungen des Originals mittheüten. So ist die Kritik der Inschriften, auf denen sum grossen 
Theü die hervorragende Wichtigkeit der Tafel beruht, in eine Verwirrung gerathen, die ohne 
eine erneute Untersuchung des Originals nicht beseitigt werden kann. 

Eine solche Vergleichung hat allerdings mit besonderen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Die Buchstaben, namentlich der Inschriften, welche auf den beiden Pilastern angebracht sind, 
gehören zu den kleinsten, welche überhaupt auf Werken des Alterthums vorkommen. Wie 
klein sie sind, davon kann man sich leicht eine Vorstellung machen, wenn man beachtet, dass 
die Abbildung Zoega's das Ganze in der Grösse des Originals wiedergiebt. l'eberdies sind sie 
an vielen Stellen stark abgerieben, nicht selten weit mehr, als es zu der Zeit der Fall war, bis 
zu welcher unsere Nachrichten über die Tafel zurückreichen. Eine andere, sehr bedeutende 
Schwierigkeil liegt in der gegenwärtigen Aufstellung des Reliefs. Wer sich ja mit Inschriften 
beschäftigt hat, weiss, dass es selbst bei weit grosseren Buchstaben, wenn die Oberflächo stark 
angegriffen ist. häufig kein anderes Mittel giebt, noch Etwas zu erkennen, als dass man die 
Lage der Inschrift ganz allmahlig verändert, so dass das Licht in allen möglichen Winkeln 
darauf fallt, bis das Auge den glücklichen Moment erhascht, in welchem das einzelne Buch- 
staben-Element durch einen leichten Schatten in der Vertiefuug noch sichtbar wird. Dieses 
wichtige Mittel, mit welchem man sonst so Vieles sichtbar machen kann, was beim ersten An- 
blick ganz verloren tu sein scheint, ist natürlich bei der Albanischen Tafel so lange unanwend- 
bar, als es nicht verstaltet sein wird, sie einmal von der Wand, in welche sie eingemauert ist, 
iu entfernen. Einen, wenn auch nur untergeordneten Ersatz biotet es, wenn man statt der 
Inschrift den Standpunkt des Auges allmählig verändert und so das günstigste Verhältniss zu 
gewinnen sucht Von Erfolg kann dies aber nur dann sein, wenn das Liebt nur von einer 
Seite auf die Inschrift fällt, und auch dieses Hülfsmittels ist man in dem in Rede stehenden 
Falle beraubt, da das Zimmer, in welchem sich die Tafel befindet, ein Eck-Zimmer ist. 

Während meines Aufenthalts in Rom in den Jahren 1843—45 habe ich mich dar nicht 
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geringen Mühe untertogcn, alle Inschriften mit grötfler Sorgfalt von Neuem xu oopiren. Drei 
Mal habe ich sie vollständig verglichen ; einzelne schwierige Stellen aber habe ich, um den 
Thatbesland so genau als möglich festzustellen , weit öfter nachgesehen. Dabei waren mir die 
Schriften von Marini und Fea xnr Hand, die dort gegebenen Lesarten also frisch im Gedacht- 
niss, so da*s jede Abweichung von diesen besonders sicher ist. Aber auch übrigens unterliess 
ich nkfat, mir die grössere oder geringere Deutlichkeit der «meinen Buchstaben genau anxu- 
merfcen. Das in der Aufstellung der Tafel liegende Uinderniss gelang mir nach manchem ver- 
geblichen Versuche durch Anwendung von pulverisirtem Reissblei wenigstens zum guten Theil 
xu uberwinden. Ich bestrich damit die Oberflache und rieb djese dann mit dem Finger so lange, 
bis sie einen sehr empflndlichen Glanx erhielt. Hierbei wir zugleich jede kleine Vertiefung mit 
einer matten Schwärze angefüllt worden, welche von dem Glanx der glatten Oberfläche sehr 
scharf abslach. So wurde eine namhafte Anzahl der kleinen Buchslaben, welche früher ganz 
unsichtbar gewesen waroD, oder doch nicht mit Sicherheit erkannt werden konnten, wieder 
vollkommen deutlich. Bei den grösseren Buchstaben hingegen fand das umgekehrte Verbal tnisa 
Statt, da bei diesen der Finger beim Reiben auch auf das Innere der Buchstaben-Linie wirkte 
und demnach auch dieser einen ähnlichen Glanz verlieb. Ich zweifele nicht, dass, wenn es 
einmal gestattet werden sollte, die Tafel aus der Mauer zu entfernen, noch mehr erkannt werden 
würde, als mir gelaDg. Allein ich glaube durch die darauf gewendete Sorgfalt geleistet zu haben, 
was unter den obwaltenden Umstanden möglich war. 

Es ist natürlich, dass sich, nachdem erst so für Kritik und Eiegese der Inschriften eine 
fest« Grundlage gewonnen ist, bei unbefangener Betrachtung das Urtbei) in gar mancher Hin- 
sicht anders gestalten muss, als bisher. Anderer S«its glaube ich durch eine lange Zeit hindurch 
mit besonderer Vorliebe gepflegte Beschäftigung mit den Grab - Denkmälern der Alten und mit 
ihren Vorstellungen vom Sein nach dem Tode überhaupt den Standpunkt gefunden zu haben, 
von welchem aus auch die Schwierigkeiten verschwinden, welche in dem Grund-Gedanken und 
Zusammenhaag des Ganzen hegen. Ich meine namentlich die Hoffnung auf ein Dasein nach 
dem Tode, welches das diesseitige durch seine Fülle materieUer Genüsse, vorzüglich durch 
seinen Uebcrfluss an Speise und Trank, weit übertreffe, und die Bedeutung, welche für diese 
Hoffnung der Glaube an eine dem Herakles gewährte Ruhe dieser Art hatte. Keine von beiden 
Fragen ist bisher Gegenstand eingehender Betrachtungen geworden, wenn auch einzelne Andeu- 
tungen schon von anderen Gelehrten gegeben worden sind. Es schien mir daher für das Ver- 
sUndnis* der Albanischen Tafel uneriistlich, die Spuren dieser Vorstellungen so weit als möglich 
zu verfolgen. 

Indem ich der Clssse diese Untersuchungen vorlege, füge ich xu bequemerer Uebersicht 
die von Zoega veröffentlichte Abbildung der Tafel bei. Obgleich sio in manchen Einzelheiten 
des Stils dem Original nicht vollständig entspricht, so ist sie doch im Ganzen hinreichend genau. 
Aendern mu&ste ich nur Einiges an den Inschriften, da sie diese nicht treu genug wiedergiebt, 
und xum Theil nach den Abschriften alterar Gelehrten ergänzt zeigt. Die Abschriften der läo- 
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geren Inschriften, d. h. der grossen prosaischen, welche beide Pilaster bedeckt, der Inschrift, 
welche an der Basis des Dreifusses zu sehen ist, und der Hexameter, welche sich unterhalb des 
Ganzen an beiden Seiten der die Admata betreffenden Inschrift befinden, theile sich im Laufe 
der Untersuchung mit. 

Zunächst gebe ich Rechenschaft von dem, was bereits von anderen Gelehrten für das 
Verständnis« der merkwürdigen Tafel getban worden ist Nur so wird der Gebrauch festgestellt 
werden können, den Kritik und Exegese von den Angaben derer zu machen haben, von welchen 
sie selbst gesehen worden ist. 

Zuerst, soweit wir sehen können, wendete ihr Pietro Vettori seine Aufmerksamkeit zu. 
Er copirte sämmtlichc Inschriften. Nftr die schwachen Spuren jener Satyr-Namen überging er, 
welche schon zu seiner Zeit ebenso beschädigt gewesen zu sein scheinen, wie gegenwärtig. 
Seine Abschrift zeigt einen Grad von Sorgfalt und Sachkenntnis«, welcher für jene Zeit alle 
Anerkennung verdient. Ueberdies ist sie desshalb von der höchsten Wichtigkeit, weil damals 
die Inschriften an vielen Stellen noch weit besser erhalten waren, als gegenwärtig. Sie blieb 
jedoch bis zur ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts unbenutzt liegen. Da erst wurde sie von 
Gori bekamil gemacht. EineCopie derselben oder vielleicht sie selbst befindet sich gegenwärtig 
in der königlichen Bibliothek in München, und ist vor Kurzem von Spenge! verglichen und 
von Franz benutzt worden. Die Ausbeute, welche diese bietet, ist jedoch fast ohne alle Bedeutung. 
Das Wichtigste ist noch, dass sie die bei Gori übersprungene Zeile 1 16 der grossen prosaischen 
Inschrift enthält, wodurch es wahrscheinlich wird, dass nicht Vettori, sondern Gori dieses 
Versehen verschuldet hat. Ich bezeichne im Folgenden da, wo beide Copieen von einander 
abweichen, die von Gori gegebene als Vett!, die in München befindliche als Veit?. Bei 
Berücksichtigung der Zeit, aus welcher diese Abschrift stammt, kann es nicht auffallen, dass 
trotz der im Allgemeinen nicht zu verkennenden Sorgfall doch auch gar mancher Buchstabe, 
selbst solche, die ganz wohl erhallen waren, falsch wiedergegeben sind. Am meisten fällt die 
Nachlässigkeit auf, mit welcher die Inschrift an der Basis des Dreifusses und die unter der 
Adniata abgeschrieben sind, zumal da die letztere noch jetzt so leicht zu lesen ist. Sonst mag 
hier noch von Dingen dieser Art das Ueberspringen von Zeile 41 der grossen prosaischen 
Inschrift und in Z. 43 — 45 und 50 die ungenaue Zeilen-Abtheilung und Anordnung der Buch- 
staben-Reste erwähnt werden. Die wichtigste Frage jedoch ist die, ob sich Vettori eigenmäch- 
tige Aenderungen des im Original Vorhandenen und Einfügung eigener Conjecturen erlaubt 
habe. Ganz kann er davon auf keinen Fall freigesprochen werden, obgleich zugestanden werden 
muss, dass er dabei mit Mässigung und meistens auch mit Geschick verfahren ist. Als offenbar 
eigenmächtige Aenderungen und Gonjecturen müssen bezeichnet werden : in der Inschrift am 



Dreifuss *ONEYZANTOZ, was entschieden eine auf die noch jetzt vorhandenen, von Vettori 
nicht verstandenen Buchstaben - Reste gebaute falsche Conjectur ist; im zweiten Hexameter 
BPIAPON statt des noch jetzt ganz deutlichen BPIEPON . was er für einen Fehler hielt ; in 
der grossen prosaischen Inschrift Z. 7 E0HKE und AflOZDAZAE; Z. 18 AflHAQfiN. 
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da noch gegenwartig AD EAY ganz deutlich ist, und Dir die beiden letzten Buchstaben der Platz ganz 
fehlt; und Z. 80 E$ONEYEE, da noch jetzt mit Sicherheit zu erkennen ist, dass das aller- 
dings notwendige erste E nie vorhanden gewesen ist. Hiernach ist es nur zu wahrscheinlich, 
dass da, wo Vettori's Abschrift eine Lesart mit einem mehr oder weniger guten Sinn, alle 
übrigen Abschriften aber eine Lücke bieten, eine Conjectur dieses Gelehrten anzunehmen ist, 
wenn er auch damit meistens das Wahre getroffen haben mag. Vor Allem gehören hieber die 
Supplemente der Hexameter 4 — 9 ; ferner in der grossen prosaischen Inschrift Z. 1 0 IAP AANOY, 
Z. 97 am Ende TOY, Z. 100 MAXA. Z. 112 AMAZO. Dieser Verdacht wird noch gestei- 
gert, wenn, wie Z. 24 derselben Inschrift. Bianchini, der sich aller ConjectureA zu enthalten 
pflegt, eine solche Lücke in einer von Vettori so abweichenden Weise ausfüllt, dass notwen- 
dig eine von beiden Conjectur sein muss, oder wenn Vettori's Lesart, wie Z. 12 derselben 
Inschrift ENEÜYPIEE , zufolge der sonst bekannten Sagenformen aller Wahrscheinlichkeit 
entbehrt. Wenn an dem letzteren Orte Spon 's Abschrift eine diesen Sagenformen weit besser 
entsprechende Lesart bietet , so wird man zwar auch diese zu Folge des Charakters seiner Ab- 
schrift nur für Conjectur halten können, ihr jedoch die grössere Wahrscheinlichkeit einräumen 
müssen. Ebenso würde Spon Z. 26 schwerlich die ungeschickte Conjectur AAOMEAONTOE 
in den Text gesetzt haben, wenn das Original dort nicht schon damals, wie ja auchBianchini's 
Abschrift erkennen lässt, eine Lücke gehabt bitte. Vettori's AllOKTEINAZ kann daher nur 
für Conjectur gelten, wenn diese auch höchst wahrscheinlich das Richtige trifft. Ueber Z. 28 
wird man zu keinem sicheren Resultat kommen können. Es ist möglich, dass da Vettori 
und Spon nur in ähnlicher Weise conjicirt haben; es ist aber auch ebenso möglich, dass 
nur Bianchini eine Lücke hat, weil die Buchslaben-Reste zwar noch zu erkennen, aber doch 
schon sehr undeutlich waren. In Z. 91 aber kann ich hiernach das ßPEI0YIAE nur für eine 
Conjectur Vettori's halten. 

Der Zeit nach scheint auf diese Abschrift jene zu folgen, welche der Arzt de la Ferriere 
im Jahre 1637 an Peiresk überbrachte'. Sie ist nicht naher bekannt; vielleicht jedoch war 
es dieselbe, welche später Tollius von Isaac Voss erhielt. 

Allacci erwähnt nicht nur das Albanische Relief \ sondern hat auch eine Abschrift genom- 
men, welche alle Inschriften zu umfassen scheint. Sie befindet sich gegenwärtig auf der Bibliothek 
Barbarini in Rom, blieb mir aber leider unzugänglich. In den wenigen Einzelheilen, welche 
Marini daraus mitgetheilt hat, zeigt sich eine so auflallende Uebereinsümmung der Fehler mit 
der von Tollius benutzten Abschrift, dass man beide auf eine und dieselbe Original-Abschrift 
zurückführen muss. 

Tollius war der Erste, der einen Theil der Inschriften veröffentlichte. Er hatte, wie eben 
erwähnt, eine Abschrift von Isaac Voss erhalten und nahm davon die Hexameter 2—10 
und die grosse prosaische Inschrift in seine Ausgabe des Palaepbalos* auf. Von der 



• Guteadi: V1U PeJreacIl S. S03 der drittes Ausgabe. * S. 211 ff. 

* AninudTer*. «d «nt. EU. N. XXXVII. S. 61. 
Mim. VI SM*, Sc. fK>IU<i%ti 1c. T. TUU 



2 



6 (S»8) 



Ludolf Stbphani, 



letzteren hat er einfach die Abschrift abdrucken lassen, in den Hexametern aber bat er auch 
einige Lücken durch Conjecturen ausgefüllt, die als solche bezeichnet sind und meistens offen- 
bar das Wahre treffen. Die Abschrift ist im Allgemeinen sorgfältig und mit Geschick gemacht. 
Die wichtigsten Spuren von Nachlässigkeit sind , dass in der prosaischen Inschrift die Zeilen 
41. 55 und 70 — 72 übersprungen sind, und Z. 53. 54. 125 und 127 Verwirrung in die 
Anordnung der Buchstaben gekommen ist. Von ähnlicher Art ist es, wenn das Zeichen A, 
welches an den Anfang von Zeile 22 gehört, an das Ende von Z. 21 gesetzt ist. Dasselbe 
findet Z. 56 bei dem Buchstaben P Statt, und Z. 84 bei den Buchstaben AN, das Gegentheil 
aber Z. 102 bei dein Worte KAI. Von Conjecturen jedoch findet sich keine Spur, ausser Z. 18 
HA012N, Z. 67 EATO und Z. 102 THN. Das E in Z. 80 kann man dieser Abschrift und 
der Biancbini's kaum als Conjeclur anrechnen, da sie, indem sie E setzen, das vorhergehende - 
N weglassen und also nicht, wie Vettori, das E willkührlich einschieben. 

Diese von Tollius gegebene Abschrift wiederholte Reinesius \ indem er mehrere, mei- 
stens treffende Conjecturen beifügte. 

Eine neue Abschrift der grossen prosaischen Inschrift «owohl, als jener, welche an der 
Basis des Dreifusses angebracht ist, wurde von Spon 1 veröffentlicht Man kann jedoch dieser 
Arbeit kaum den Namen einer Abschrift zugestehen; sie ist vielmehr eine Phantasie über jenes 
Thema. Spon ist mit so toller Willkühr zu Werke gegangen, dass er eine grosse Anzahl ganzer 
Zeilen bald übersprungen , bald umgestellt , bald statt der vorhandenen ganz andere Worte 
gesetzt, bald Lücken nach eigenem Belieben ausgefüllt hat. Das dorische A hat er von 
Anfang bis Ende regelmässig in H verwandelt. Dabei ist es interessant , zu sehen , wie ihm 
die Mühe des Lesens und Abschreiben« immer lästiger geworden ist, je weiter er kam, und 
wie sich in gleichem Maasse seine Willkühr mit jeder Zeile höher gesteigert hat Diese Abschrift 
würde daher zu gar Nichts zu gebrauchen sein , wenn sie nicht bei dem Allen doch auch das 
wirklich Vorhandene mehr oder weniger durchblicken liesse und demnach da, wo dies der 
Fall ist. als neuer Zeuge gezählt werden müsste. Ja ein paar Mal hat es der Zufall gewollt, 
dass sie näher an dem Original stehen geblieben ist , als alle übrigen Abschriften. Dies gilt 
namentlich von dem AllEAYöH in Z. 18 der grossen prosaischen Inschrift. 

Buonarotti 1 hat die Tafel ein paar Mal flüchtig erwähnt. Beachtenswerth ist dies nur 
darum , weil es uns zeigt, dass man damals noch bei der so natürlichen Auffassung des Bildes 
als Ruhe des Herakles stehen blieb. 

Von Wichtigkeit hingegen ist der Stich der Tafel, welchen Bianchini anfertigen 
Hess. Er umfassl nicht nur die Figuren, sondern auch simmüiche Inschriften mit Aus- 
nahme der stärker beschädigten Satyr-Namen. Um die Inschriften wiedergeben zu können, ist 
das Ganze wesentlich vergrössert. Die Zeichnung der Figuren ist sehr ungenau und verändert 
viele Verhältnisse sehr weseotbch; namenüich ist es für die Wiederherstellung der Inschriften 

» SjnUcm» laKrlpL anl S. 341 ff. * Modif lioal 8. 183. 381. 
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wichtig zu wissen, dass die Länge der untersten Zeilen auf dem ersten Pflaster viel zu gross darge- 
stellt ist, die beiden letzten derselben aber sich im Original nicht, wie auf der Abbildung, an 
der Basis des Pilasters, sondern auf dessen Hauptfläebe beündeo. Die Abschrift der Inschriften 
verrälh von allen die wenigste Sachkenntnis«. Sehr viele Buchstaben-Elemente sind falsch 
aufgefasst. Dennoch hat die Abschrift einen nicht geringen Werth, da sich in ihr, etwa von 
dem KAI in Z. 90 der grossen prosaischen Inschrift abgesehen, nicht die geringste Spur von 
Willkühr undConjectur zeigt. Abschriften dieser Art leisten bei richtigem Gebrauch trotz ihrer 
grossen Mängel stets wesentliche Dienste zur Auffindung des Wahren. 

Montfaucon' Hess Bianchini's Kupferstich copiren und veröffentlichte diese Copie. 
Was er zur Erklärung sagt, würde man ganz ungelesen lassen können, wenn er nicht einen 
richtigen Gedanken, in Betreu* der Bedeutung des unteren Bildes, zuerst und allein ausge- 
sprochen hätte. 

Bald darauf gab auch Gori* den von Bianchini besorgten Kupferstich heraus, und 
zwar, wenn sein Ausdruck 3 genau ist, nicht eine Copie davon, sondern Abzüge eben der Platte, 
welche Bianchini halte stechen lassen. Da aber offenbar sowohl die Abbildung bei Mont- 
faucon, als auch die bei Muratori und bei Corsini nur Nachbildungen jener Original-Platte 
sind, und da alle mehr oder weniger von einander abweichen, so versteht es sich hiernach vou 
selbst, dass bei jeder solchen Abweichung allein das bei Gori Gegebene als authentisch ange- 
sehen werden kann. Uebcrdies fügte er, wie schon gesagt wurde, die Abschrift Vetlori's bei, 
so wie eine von Salvini verfasste Uebersetzung. Unbenutzt Hess er eine Abschrift, die er in 
Doni's Papieren vorfand, da sie ihm neben den beiden anderen ohne Werth zu sein schien. 
Sie muss jedoch von Corsini gesehen worden sein. Denn dieser* sagt, dass sie fast ganz mit 
der vonToIlius veröffentlichten übereingestimmt habe, und führt später 5 Einzelnes daraus an. 
Auch eine kurze Erklärung des Ganzen wurde von Gori gegeben. Sie ist bemerkenswert!), 
weil sie den ersten Anstoss zu den meisten Irrthümcm gegeben hat, die von den späteren Erklä- 
rern nur weiter ausgebildet worden sind, selbst ohne dass Gori als Urheber dieser Gedanken 
genannt worden wäre. Jedoch hat er auch die für die Erläuterung des Dreifusses so wichtige 
Stelle Herodot's zuerst beigebracht. 

Muratori 0 Hess den gesammten Apparat Gori's wiederholen. 

Corsini' behandelte zuerst umständlich die ganze Tafel. Er liess den Kupferstich Bian- 
chini's aus Gori's Werk wiederholen und gab diese Abschrift nebst der von Vettori 
zugleich im Lettern-Druck. Zwar hat er , zum Theil in Folge davon , dass er das Original 
nicht selbst gesehen hatte, das Wahre in gar mancher Hinsicht verfehlt; allein es kann 
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doch nicht verkannt werden, dass er unter allen Gelehrten das Meute zum Verständnis« 
des Ganzen beigetragen hau Besonders dankenswerth ist das Material, welches er zur Erläu- 
terung nnd Wiederherstellung der grossen prosaischen Inschrift gesammelt hat , so wie er es 
auch ist, der zuerst auf die Stelle des Eusebios aufmerksam gemacht hat, die für die der 
Admata beigefügte Inschrift so wichtig ist. 

Aus seinem Buch Hess Bonada' mit Hinzufügung einiger Fehler die Hexameter wieder 
abdrucken. Der erste Vers fehlt daher bei ihm. 

Barthelemy sah das Original auf einer nach Italien unternommenen Reise und schrieb 
die dem Herakles, den Satyrn und Maenaden beigefügten Namen, die Inschrift unter der Admata 
uud von der grossen prosaischen Inschrift Z. 68 — 76 ab. Diese Abschriften veröffentlichte er 
nebst einigen kurzen Bemerkungen über die bildlichen Darstellungen *. Er hat dabei allerdings 
einige Buchstaben richtiger und vollständiger gegeben, als frühere Gelehrte, bei anderen aber 
hat er sich, wie sich weiter unten zeigen wird, die grösste WUlkühr erlaubt. 

Winckelmann hat die Tafel mehr als ein Mal erwähnt 3 . Gefördert hat er das Verständniss 
nur insofern, als eruierst in der Beischrift der Admata die Buchstaben ETHNH richtig las und 
erkannte, dass die Stelle des Eusebios darnach zu corrigiren sei. Wesentlich geschadet aber 
hat er, indem er, um die zuerst von Gori vorgeschlagene Beziehung des oberen Bildes auf die 
Hochzeit der Hebe zu unterstützen, der Wahrheil geradezu entgegen behauptete, dass auf dem 
Original nicht BAl, sondern HBAI zu sehen sei. Ebenso verhält es sich mit seiner Behauptung, 
dass an dem Skypkos des Herakles eine Darstellung der Hylas-Sage angebracht sei. 

Auch Marini war, als er alle in der Villa Albani vorhandene Inschriften zusammenstellte, 
genöthigt, die in Rode stehende Tafel zu behandeln*. Das Bildwerk war dabei für ihn natürlich 
nur Nebensache und er hat auch darüber im Wesentlichen nur die Ansichten Anderer kurz 
wiederholt. Was er Eigenes hinzufügt, sind nur neue Irrthümer. Man hätte aber von ihm 
wenigstens eine neue Abschrift der Inschriften erwarten sollen, welche die Mängel der älteren 
so weit als möglich verbesserte. Statt dessen hat er sich begnügt, einige wenige Proben aus 
Allacci's Abschrift milzulheilen und Einzelnes im Original nachzusehen. Vollständig hat er 
nur die Satyr- und Maenaden -Namen , die Inschrift des Dreifusses und die Unterschrift der 
Admata verglichen, aber selbst diese mit der grössten Leichtfertigkeit. Den Rest eines Satyr- 
Namens, von welchem noch jetzt ganz deutlich der unlere Tbeil eines E zu sehen ist, giebt er 
als K. Von dem angeblichen Namen des Hebe, von welchem schon zu Doni's und Barthe- 
lemy's Zeit nur das zu sehen war, was man noch gegenwärtig sieht, will er HBAH gesehen 
bähen. Dass am Ende der dritten Zeile der Dreifuss- Inschrift das A eines vermeintlichen 
dvßTjx« nie vorhanden gewesen ist, wird durch die gegenwärtige Beschaffenheit der Oberfläche, 
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durch die Raum Verhältnisse, durch das Versmaass, und durch das Verhältniss der prosaischen 
Erklärung tu dem Hexameter ausser allen Zweifel gesetzt. Dennoch will er es gesehen haben. 
Z. 7 derselben Inschrift schreibt er am Ende OYK und begiont die folgende Zeile mit H, wäh- 
rend noch jetzt am Ende von Zeile 7 OYaH ganz deutlich zu sehen ist. Ja er setzt noch 
ausserdem in eben dieser und den beiden vorhergehenden Zeilen Buchstaben in den Text, von 
denen er selbst angiebt, dass statt ihrer im Original ganz andere vorhanden sind und zwischen 
Zeile 3 und 4 fügt er ansConjectur eine ganze Zeile ein, obgleich er selbst der Wahrheit gemäss 
sagt, dass für diese gar kein Platz vorhanden ist. Von der grossen prosaischen Inschrift und 
den Hexametern hat er überhaupt nur einige wenige Stellen im Original nachgesehen. Im 
Wesentlichen hat er da nur den Text abgeschrieben, den Corsini theils nach älteren Ab- 
schriften theils aus Conjectur gebildet hatte. Er spricht dies selbst vcrstlodlich genug aus, indem 
er sagt: „Jo Je rteherd quasi tempre ntl modo, ehe le ha ntpplite ii Corsini, il piü delle rohe con 
„molta feKeüä, e indicherd colle Utlere corsive, eome si ehiamano, cio, che astolutamente ora piü 
„tum sivede, prottslandomi di non esstrt molto sicuro neppure del rimanente." Noch deutlicher 
aber wird dies, wenn man den von ihm gegebenen Text im Einzelnen ansieht. Das Unzweideu- 
tigste ist, dass er, während in den Hexametern 17 und 18 gross und deutlich KYKNONI- 
AAETONOET und ENAYAOIZ dasteht, KYKNONKAIAETONTOE und ENAAYTOIE 
schreibt. Jedes von beiden ist nicht nur ganz unmöglich, sondern auch nur eine schlechte Con- 
jectur Corsini 's. Ebenso verrälh er sich, wenn er im zweiten Hexameter BPIAPON nach 
Corsini schreibt, während das Original ganz deutlich BPIEPON hat, und im vierzehnten 
Hexameter EEENNbyxuv, während nur EHE d. h. 1|&t&c9<7s zu sehen ist. Aus der grossen 
prosaischen Inschrift will ich von ähnlichen Dingen nur hervorheben: Z. 18 AIIEAQftN; 
Z. 26 YIOYT; Z. 57 AOPYAAÄTON; Z. 103 EAAHNAZ; Z. 106 AIO. Es können 
daher in diesen beiden Inschriften seine Lesarten nur da als Angaben eines Augenzeugen gelten, 
wo er ausdrücklich sagt , dass er sie vom Original entlehnt habe. An allen anderen Stellen 
können sie nur als eine Wiederholung aus Corsini's Buch angesebco werden, um so mehr als 
er selbst Z. 91. 122. 123. 128 der grossen prosaischen Inschrift angiebt, dass er ganz andere 
Buchstaben im Original gesehen habe, als die, welche er in den Text gesetzt bat. Aber auch 
die Wiederherstellung des Zerstörten hat er nicht in einem einzigen Worte gefördert. Was er 
Gutes bat, ist von Corsini entlehnt; was er selbst giebt, ist ganz unbrauchbar, ja verräth mehrfach, 
wie z. B. Z. 87 seine Conjectur ABAHPAv. arge Unwissenheit. Dass sich Marini um lateinische 
Epigraphik grosse Verdienste erworben hat, weiss Jedermann ; es ist jedoch auch nicht weniger 
bekannt, dass er, so oft er sich genölhigt sah, eine griechische Inschrift zu behandeln, seine 
völlige Unkenntniss in dieser Beziehung an den Tag gelegt bat. Es musste dies aber hier beson- 
ders hervorgehoben werden, weil Franz von den Inschriften dieser Tafel sagt: „Omnes inurip- 
„tionts quantum tum ftripotuü accuratissime edidii Marinus" und in Folge davon eben dieser 
Behandlung einen ganz unberechtigten EinQuss auf die Wiederberstellung des Textes einge- 
räumt hat. 
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Visconti ' bat sich über mehrere die Albanische Tafel betreffende Fragen ausgesprochen. 
Ein unglücklicher Gedanke war es, dass er die Beziehung des oberen Bildes auf die Hochzeit der 
Hebe durch die Annahme zu rechtfertigen suchte, dass das Bild einer Komödie des Epiebarmos : 
"R?a4 7<i}ie; entlehnt sei; und dass er die Tafel für einen Tbeil eines grösseren, in den Schulen 
angewendeten mythologischen Compcndiuras hielt. Ein wahres Verdienst hingegen hat er sich 
erworben, indem er zuerst in der Dreifius-lnscbrift das Wort Jaupij^cpTjaavro; richtig las und 
durch die wichtige Stelle des Pausanias erläuterte. Nur hat er dieses Verdienst wieder geschmä- 
lert, indem er von dieser ganzen Inschrift eine Abschrift gab, welche mehr als einen von ihm 
aus Conjectur eingetragenen, ganz unrichtigen Buchstaben enthält, so dass er den, welcher das 
Original nicht gesehen halle, nur zu neuen Irrlbömern verleitete. 

Indem Heyne 1 den grösseren Tbeil der Inschriften wiederherzustellen suchte, hat er 
Mehreres zuerst richtig erkannt. In der Erklärung des Bildes schloss er sieb in der Hauptsache 
an Marini und Visconti an. 

Fea bat die Tafel in den beiden Ausgaben seiner Beschreibung der Villa Albani* in ver- 
schiedener Weise behandelt. In der ersten gab er nur eine ganz kurze Beschreibung des Bildes 
und Hess die Inschriften aus Marini's Buch abdrucken. In der zweiten behauptete er die 
Inschriften auf das Sorgfältigste mit dem Original verglichen zu haben und suchte eine neue 
Erklärung der Darstellungen zu begründen. Die Vergleicbung des Originals hat jedoch auch 
hier nur bei den kleineren Inschriften Statt gefunden. Die grosse prosaische und die Hexameter 
hat er abermals nur von Marini abgeschrieben. Ein paar kleine Abweichungen sind offenbar 
nur Druckfehler. In den Abschriften der kleineren Inschriften bat er Mehrere« zuerst richtig 
angegeben, jedoch auch neue Unrichtigkeiten hinzugefugt. In Betreff seiner Erklärung der 
Bilder ist lobend hervorzuheben, dass er zuerst die Beziehung auf die Apotheose des Herakles 
und seine Vermählung mit Hebe entschieden zurückwies. 

Dass Lorenzo Re* zwölf von den Hexametern weder nach dem Original, noch, wie 
Franz sagt, aus Corsini's Buch, sondern aus dem von Marini hat abdrucken lassen, lehrt der 
erste Blick. Nur ein paar Druckfehler hat er hinzugefügt, und die letzte Lücke nach eigener 
Weise ausgefüllt. Wenn er dennoch sagt: „te h tratcrivo originariamentt", so wollen wir diese 
Worte in der milderen Weise auslegen und annehmen, er habe nach italienischem Sprach- 
gebrauch sagen wollen, dass er die Verse in der Ursprache, nicht in Uebersctzuog gebe. 

Boettiger* bat eine Erklärung des Bildwerks vorgetragen, die tbeils das von Visconti 
Gesagte wiederholt, tbeils von Heyne entlehnt ist. 

Zoega's* Verdienst ist es, die einzige brauchbare Abbildung der Tafel bekannt gemacht 
zu haben. In der ausführlichen Erklärung, mit welcher er sie begleitet, hat er sich auf die 

> Mim. Pto-Clem. To. 11. S. 54. To. III. S. 200. 201. * Indkaiione anüqn. per la Vilb Albaal 1785. 8. 120 

To. IV. S. XVI. uod S. 288 der Mail. Am«. Opere Varie IT.; 1803. 8. 123 ff. 187 ff. 

To. III. S. 81. * Sctillure del Mo»eo CapItoUao To. L 8. 108 f. 

1 AnUquar. Auf». Tb. I. 8. 29 ff. ObaerraUoae« ad * Kuoit-Mjrlbol. Tb. II. S. 7t f. 

Apollod. S. 133 ff. ObKrraUoocs ad Horn. JL IV, 108. • BauärUieri di Bona To. IL Ta». 70. 



Digitized by Google 



Der ausruhende. Herakles. 



363) 1 | 



Inschriften nicht näher eingelassen, doch ist es zuerst vod ihm bemerkt worden, dass die Inschrift 
ao der Basis des Dreifusses aas einem von demOriginal-Dreiiuss entlehnten Hexameter besteht, 
welchem eine Erklärung in Prosa beigefügt ist In der Auflassung des oberen Bildes hat er sich 
an Pea ao geschlossen. Was aber die Erklärung des unteren Bildes betrifft, so wird es, je 
höher man Zoega's grosse Verdienste schätzt, um so schwerer, sagen tu müssen, dass sie das 
Verkehrteste von Allem ist, was darüber gesagt worden ist Sie ist in der Tbat der Art, dass sie 
einer Widerlegung gar nicht bedarf. 

Eine verkleinerte Wiederholung von Zoega's Abbildung bat Miliin ' gegeben. Auch 
was er zur Erklärung hinzufügt, hat er mit Ausnahme dessen, was er von dem unteren Bilde 
sagt, von demselben Gelehrten entlehnt. 

Herr Welcher* hat die (Iexameler und die Dreifuss-Inschrift in seiner Weise bebandelt, 
so wie auch Etwas über die bildliche Darstellung gesagt. 

0. Müller* sachte in einer neuen, jedenfalls sehr scharfsinnigen Weise die Beziehung des 
Ganzen auf die Apotheose des Herakles zn rechtfertigen. 

Daraufgab Inghirami 4 eine schlechte Wiederholung von Zoega's Abbildung, und Herr 
Platner 9 wiederholte dessen Erklärung. 

Preller 6 wurde zu einem grosstentheils neuen Erklärung*- Versuch durch seioe dankens- 
werte Untersuchung über die Priesterinnen der Argiviscben Hera veranlasst. 

0. Jahn 7 hat das Relief mehrmals erwähnt und namentlich in Uebereinstimmung mit 
Visconti zu erweisen gesucht, dass es ebenso, wie die sogenannten llischea Tafeln, ein Frag- 
ment eines in den Schulen angewendeten mythologischen Abrisses von grösserem Umfang sei. 

Guigniaut* liess die Abbildung aus Millin's Buch wiederholen und fügte eine Erklä- 
rung bei , die als die confuseste von allen bezeichnet werden muss. Sie besteht aus einer Ver- 
einigung der heterogensten Elemente, die aus den verschiedenen Erklärungen der früheren Gelehr- 
ten entlehnt sind, aber selbst den Grad von Berechtigung, der ihnen in ihrem ursprünglichen 
Zusammenhang mit anderen Elementen nicht abgesprochen werden kann, in dieser Verbin- 
dung nothwendig verlieren musslen. 

Die neuste ausführliche Behandlung der Albanischen Tafel ist von Franz 9 gegeben worden. 
Es kam ihm dabei zunächst nur auf die Iuschriftea an und wir können uns daher nicht wan- 
dern, wenn er weder das Verständnis« des Grand-Gedankens des Ganzen noch die Lösung der 
einzelnen in den bildlichen Darstellungen liegenden Schwierigkeilen gefördert hat Jedoch muss 
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lobend anerkannt werden , dass auch er jede Beziehung auf die Apotheose des Herakles oder 
auf dessen Vermittlung mit Hebe entschieden zurückgewiesen hat. In den Inschriften hat er 
mehrere Einzelheiten zuerst richtig erkannt und wiederhergestellt. Sie werden unten verzeich- 
net werden. Hier hebe ich nur hervor, dass er zuerst die Anfänge des siebzehnten und acht- 
zehnten Hexameters, nachdem man allgemein die unerträglichen Conjecturen Corsini's nach- 
gesprochen halte, so hergestellt hat, wie sie das Original bietet. Seine Behandlung hat je- 
doch auch verschiedene Mängel. Sie röhren zum Tbeil daher , dass er auch bei dieser wich- 
tigen Inschrift vernachlässigt hat, sich eine neue Vergleicbung des Originals zu verschaffen. 
Durch die von ihm zuerst benutzte Vergleicbung des Münchner Exemplars von Vettori's 
Abschrift gewann er Nichts. Es fehlte ihm in Folge dessen jede sichere Richtschnur bei der 
Benutzung der einander so vielfach widersprechenden Abschriften und daraus ergab sich eine 
Reihe falscher Voraussetzungen, die ihn das Wahre verkennen Hessen, selbst da, wo es schon von 
Anderen gesagt war (z. B. Z. 128 der grossen prosaischen Inschrift), oder zu den gewaltsam- 
sten Aenderungen veranlassten, die dem Original gegenüber ganz unmöglich sind, wie z.B. das 
Einführen des dorischen t selbst in die in altischem Dialekt abgefassten Inschriften oder seine 
Conjecturen in Z. 65. 66 der grossen prosaischen Inschrift. Das Schlimmste jedoch ist, dass 
auch er in der Erklärung der Beiscbrift der Admata an dem alten Irrlhum festhielt, dass sie 
das Jahr anzugeben bestimmt sei, in welches die dargestellte Handlung falle, und dass selbst 
seine Angaben über die Varianten der Abschriften durchaus nicht genügen. Die Varianten 
der Abschrift des Tollius giebt er nicht nach dessen Buch, sondern nach der Wiederholung 
bei Reinesius. Es spielen daher die Druckfehler des Reinesius, z. B. Z. 45 der grossen 
prosaischen Inschrift AüfiAIAN, bei Franz die Rolle von Varianten der Abschrift des Tollius. 
und wenn dies bei anderen (z. B. Z. 23 derselben Inschrift E statt Z) nicht der Fall ist, so ist 
dies nur eine neue Nachlässigkeit von Seiten Franz's. Die Abschrift Bianchini's ist nicht 
nach dem Kupferstich bei Gori verglichen, der allein als authentisch gelten kann, sondern bald 
nach der schlechten Wiederholung bei Muratori, bald nach dem Letlern-Druck bei Corsini. 
Aus der ersteren Quelle stammt z. B. Z. 9 der Dreifuss-Inschrifl die unrichtige Variante KA • IIIA, 
während der Kupferstich bei Gori, Montfaucon und Corsini richtig KAAEIE0AI bat; aus 
der zweiten am Ende von Z. 90 der grossen prosaischen Inschrift das Fehlen des Buchslaben Y, 
welcher in dem Kupferstich hei Gori, Montfaucon, Muratori und Corsini vorhanden ist. 
Die Varianten sind aber auch sonst häu6g nicht nur so angegeben, dass der Leser gar nicht mit 
Sicherheit erkennen kann, was die einzelne Abschrift hat, sondern auch geradezu unrichtig oder 
doch ungenau. So ist z. B. gesagt, Vellori's Abschrift habe im achtzehnten Hexameter ITYMA- 
TON0. während sie nYMATOIX© bietet, und Z. 114 der grossen prosaischen Inschrift ist 
verschwiegen, dass Bianchini's Kupferstich 0ELEYZ hat, was im Original noch jetzt deutlich 
zu sehen ist. Die Folge davon ist, dass die gewiss nicht geringe Mühe der Zusammenstellung 
der Varianten, die nicht weniger als sieben Folio-Spalten einnimmt, ohne Nutzen für den 
Leser bleibt. Er muss überall jene Schriften selbst nachsehen, um sich von dem zu überzeugen, 
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was die einzelnen Abschriften enthalten. Ebenso kann es nicht gebilligt werden, dass in der 
Wiederherstellung des Textes Ueberlieferang und Conjectur nicht immer sorgfältig geschieden 
sind. So ist i. B. im Text nicht bezeichnet, dass die beiden ersten Buchstaben des neuntsn 
Hexameters nur eine Conjectur von Tollius sind. Auch ist manche treffende Ergänzung 
einem anderen Gelehrten zugeschrieben, als dem, von welchem sie herrührt. Z. B. die Wieder- 
herstellung des zehnten Hexameters ist nicht Corsini, wie Franz sagt, sondern Reinesius 
zu verdanken. 

Endlich ist noch zu erwähnen, dass Milman in seinem Bildcr-Horaz' den oberen Theil 
der Tafel aus Zoega's Buch hat wiederholen lassen, und dass sich neuerdings auch Uc Rath- 
geber 1 über den Sinn der Darstellung geäussert hat 1 . 
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Hesiod' sagt von dem goldenen Wellaller: 

"ö; ejtcSsv ytfdaai Seei Svtjtci t' avipt»*:«. 

Xpviffsov piv TtpoTtirra y^vo; u.»pe7;uv dvtpürov 

ä-otvar« icoti)<7av 'OX'j}ina 8o'(j.ax' fx^K- 

cl uiv £«i Kpcvou T^ffav, er' eüpavo ^ijiaatXeu«* • 

offrs teol 8' £?oov axTji^a 3-ju.ov ex 0 ^"?' 

vca«ptv arep t* icivov xai et^uc; • ov8£ ti 8eiXöv 

Tpjpa» ^tctjv, aiei 81 iw8as xai X 1 '?*? cjistct 

T^picevT £v iaXqjfft xaxöv Ixtcc^ev arävrov 

Svfjtneev 8' ci; utcvo 8t8(n^ivot. 
Wir entnehmen daraus, dass schon die Älteste Zeit den durch Nichts getrübten 
Mahls als wesentlichen Bestandteil des höchsten Lebens-Glücks betonte, und lernen aus 
den als Abbild des goldenen Zeitalters geltenden Gebrauchen der attischen Kronien und römi- 
schen Saturnalien, wie ernstlich jene Worte gemeint waren. Auch die Homerischen Gedichte 
sprechen dasselbe mehr als ein Mal aus ; mit liebenswürdiger Unbefangenheit namentlich Odysseus 
in den Worten*: 

0\J fap lyayi xi q>7][u tAoj x a ?'-^ s P° v sfvat, 

■ij oV av e\>9pomJvtj uiv fxTl xära Sijpusv änavra, 

8amju.6v«; 8' dva 8ouät' äxouaCuvrat d«8c$, 

rjfuvct £|e6];, irapd 81 icXij^om Tpärsjai 

fffrou xai xpsiöv, 8" £x xpTjx^po; cup-icauv 

oivoxdo; «pep^xj« xai ^YX'^Tl Äsrdeo-atv 

Tofrrd t£ u,ot xa'XX«rrov <vi 9psaiv m8stoi «fvai. 
Der König der Phaeaken, welche der Dichter seihst als aoxaps; bezeichnet, sagt von sieb und 
seinen Landsieuten s . 

• Operi et Htt 108 I • Od. VIII, Ü8. 

* Od. IX, 3 B. 
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aisi 8' T,u,tv 8«u; re 9&ij, xftapf; ts x°?^ T6 - 

Daher bildet dieser Genuss auch von der Seeligkeit, deren sich die unsterblichen Götter 
erfreuen, einen wesentlichen Theil. Von ihnen sagt Homer': 

"O; tote (lIv rjcuav -^jtap e"; tj^Xiov xaTa8uvxa 
Saiwr-', cu8e Tt ^'ju.o; s'SeueTO 8airo; etenje, 
cü u.lv <pef^LtYyo; r:e?'.xaXXe'o;, ijv tx 'Ars'XXov, 
Mi-jffaov t', al astiev au.6'.£e'i«vai cVt xaX-jj. 

An einer anderen Stelle* lesen wir: 

Ol 8t Stcl raj> ZtjvI xa^rflisv« -rjf cpe'ovro 

Xpwi'o £v 8iTC^(j>, [Uta 8^ fffptff*. itoTvta"H{h| 

vtVrap luvsxcst • tcl 8t xpuff&V.; 8si:ae(Tfftv 

SEtSix^T* aXXijXcu;, Tpuuv JtoXiv cijoptkme;. 
Von Poseidon heisst es 3 : 

'AXX' o uiv AfitCTra; u*Texfa*s -niXoS* terra? — 

aVrtc'ov Tauf <jv tc xal äpvctüv t'xaTeu.ß'»]?. 

ivt' oy« Tc'pntxo 8actl rapTjuxvc; • et 8t 8^ aXXei 

Z7)vöj evl jttYäpctatv 'OXup-Jtt'cu äipöot Tjaav. 
In Bezug auf den vergötterten Herakles bat Onomakritos die Verse 4 eingeschoben: 

auro; 8t jis-r «avarowt tsoünv 

T^neTat ev SaXt'u;, xal !x et xttXXfff^upev"HßYiv. 

Dies ist der Grund, wessbalb das ganze Alterthum seinen Göttern Speise und Trank als Opfer 
darbrachte. Darum allein konnten sich Feste ausbilden, wie die griechischen Theoxenien und 
die römischen Göller-Mahle. 

Natörlich entwickelten sich bei den einzelnen Individuen, als das hellenische und römische 
Leben allmählig immer bestimmtere Cultur-Formen ausprägte, auch sehr verschiedene Grund- 
sätze der Wcrtbgebung. Allein der Grundsatz, das* in einem durch Nichts verkümmerten Ge- 
nuss von Speise und Trank das höchste Lebcns-GlGck bestehe, scheint im Ganzen weit weniger 
an Gellung verloren zu haben, ab wir uns gern überreden mochten. Dem aufmerksamen Blicke 
begegnet er zu allen Zeiten, in tausend verschiedenen, bald roheren, bald feineren Formen, bald 
entschiedener, bald versteckter ausgesprochen, nicht nur bei der grossen ungebildeten Menge, 
sondern nicht selten selbst da, wo wir ihn anzutreffen kaum erwartet bitten. Ja je mehr die 
alte Sitten-Einfalt wachsendem Luxus und steigender Ueppigkeit Platz machte, um so entschie- 



> lu i, sot ff. 
* U-lV.lff. 
» Od. t, 22 ff. 



« Od. XI, 601 f. Di«M Worte hatte llorai im ftjon, 
•Ii er 04. IV, 8. k blieb : 

Sie MtO Utfentt 
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dener forderte man auch ausser Gesang und Tanz noch weitere, ähnliche Genüsse als notwen- 
dige Zulhatcn, namentlich den aphrodisischen und den des warmen Bades. 

Wer kennt nicht den Sardanapaü'schcn Wahlsprach: sc^k, Tctv», rat^e', und den man- 
nigfachen Anklang, den er im Alterthum fand 1 ? Wer weiss nicht, dass schon eine relativ 
frühe Zeit die in dem angeführten Homerischen Verse gegebene Schilderung von der Glücksee- 
lifjkeit der Phaeaken nicht mehr genügend fand, und, um diese wirklich als eine vollkommene 
erscheinen zu lassen , es für nülhig hielt , noch einen zweiten Vers : 

eTu-a-rot t' lzT\^zt$a, Xcerpa ?e Sejjia y.al euvat 
hinzuzufügen*? In einem merkwürdigen Vascngeinätdc * sehen wir den Gedanken, dass die 
wahre Glückseeligkeit in reichlichem, mit Liebesgenuss verbundenem Mahle, in Gesundheit, 
langem Leben und Schönheit bestehe, dadurch ausgesprochen, dass Eudaemonia von Pandacsia 
mit herzuschwebendem Eros, von Ilvgieia, Polyctcs und Kaie umgeben ist. Ein nicht weniger 
praegnantcr Ausdruck ist das Distichon : 

Balnea, cina, Venus eorrumpunt corpora noslra; 
Sed vilam faciunt balnea, vina, Vtnut, 
Wir begegnen ihm zwei Mal. Eine römische Inschrift 9 lautet: 

V- AN LVM 

D M 
Tl • CLAVOI • SECVNDI 
HIC • SECVM • HABET • OMNIA 
BALNEA • VINA • VENVS 
CORRVMPVNT • CORPORA 
NOSTRA • SET • VITAM • FACIVNT 

BVV 
KARO • CONTVBERNAL 
FEC MEROPE CAES 
ETSIBIETSVISP 



» Cicero: Tute. Qtucit. T, 33. Slribo XIV, «71 
Diod. II, 23. Arrian: Ui»t. Alei. 11,19. Alben. VIII, 
33«. 337. XII, SSO. Hecker: Comra. de Aolli. Gr. P. L 
S. 3» «T. 

* Z. B. Ampbit bei Alben. VIII, 336. Alexia bei 
Athen. VIII, 337. and Plirt. de aud. poet. To. I. p. 73 ed. 
Reiik. LiTiui Andronlcai bei Fest« t. t. adfaitm. Um 
Epigramm de» Königs Polemo in der Antbol. Palat. To. 
II. 9. 330. No. 38., denen IctiU» nitlichon wohl erst in 
neuerer Zeil auf die Gemme bei Gori: Io«i. Elr. To. III. 
S. 21. übertragen »ein wird. Morula«: Epist. II, 2, 214. 
Martial II, 30. Eine Gemme, welche aui dem Belitz Sab. 
balini'* in du Cabinet de Thonu überging. Borioal: 
Collect. Anl. Rom. S.58. Cabinet de Tbora* PI. IV. No. 4. 



Haipc: 5421. Sloicb. Abdr. S. 127. .No. 167«. Daren! 
liest man über einer KarMelluug de« Coito» die Worte : 
üapSiXi irfvc, Tpvqw, ntp«U|tßau - 3«««» CK dst ■ o fä? 
Xfovo« i'tiyit. Äxait Cio«H. 

» Vergleiche Nlltseh : Anmerfc. inr Odyssee Bd. II. 
S. 200 IT. 

* In ähnlicher Weite in die« Gemälde aufgefeilt too 
Minerrini: Uluilr. di an raso di Kuto. 1845 und de 
Witte : Her. Aren. To. II. 8. 850 ff. Elite cemm. To. II. 
8. 61. Ann. dell' Inst. To. XVII. 8. 414 ff. 

* Aplanus: Inscr. 8. 242. Fendiu»: Monam. Sepul- 
cbr. Tab. 124. Graler: S. 019. No. II. Buroann: An- 
tbol. Ist. III , 86. Osann: SjU. In». S. 402. No. IH. 
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Eine andere wurde bei Verona gefunden ' : 

CADIVS • MACVLLA 
HSECVMNONHABET 
IVNONIS • QALNEA 
SED • HABET - OMNIA 
BALNEA VINA • VENVS • CORRVMPVNT 
CORPORA • NOSTRA 
SED- VIT AM ■ FACIVNT 
BVV 

Die Ueberzeugung, dass das Dasein des Menschen mit dem Tode nicht schlechthin aufhöre, 
die wir namentlich bei Semitischen Stämmen vergeblich suchen, scheint anderen Völker-Gruppen 
angeboren zu sein. Griechen und Körner zeigen in den ältesten Zeilen, bis zu denen wir zurück- 
blicken können , keine Spur eines Zweifels. Wie wenig beneidenswerth auch das Dasein ist, 
welches die früheste, noch in den Homerischen Gedichten vielfach hervortretende Ansicht den 
Todten beilegte, der Zweifel an dem Fortbestehen nach dem Tode ist bei ihnen ebenso , wie 
das positive Leugnen desselben erst die Frucht philosophischer Speculation. Anschauungsweisen 
dieser Art nahmen bei ihnen erst später um so mehr überhand, je mehr ihr ganzes Cullur- 
System an moralischer Krad verlor und in sieb selbst hohl und zerfressen seiner Auflösung mit 
immer schnelleren Schritten entgegeneilte. 

Wie alles transcendentale Denken, ungeachtet des Widerspruchs gewisser philosophischer 
Systeme, nur auf einer Abstractiou von der Erfahrung beruht, so bildete auch der Grieche gleich 
von Anfang an seine Vorstellungen vom Dasein des Menseben nach dem Tode nur nach der 
Analogie des erfahrungsgemässen Daseins vor dem Tode. Jedoch stimmte eres, da er den 
Körper vergehen sab , zunächst zu einem dumpfen , träumerischen Dahinleben herab , dessen 
behauptete Unkörperlichkeit er freilich auch gleich von Anfang an nur als ein Minimum von 
Körperlichkeit zu denken vermochte. So bewahrte er sich die Möglichkeit , dem natürlichen 
Wunsche, von der Persönlichkeit des Menschen so viel als möglich zu retten, unbemerkt wieder 
immer mehr zuzugestehen, bis er gar bald auf einem Punkte anlangte, von wo aus er in der 
That das Leben jenseits von dem diesseitigen gar nicht mehr verschieden dachte*. Wenn sich 

* 

Orelli: bar. Iii No. 481«. Meyer: AntboL Ut_ No. 934. 
Ohne aBeo Grund tut mwj dteie lotchrin und einige kha- 
Bebe, die weiter unten lur Sprache kommen werden, für 
gefaucht erklart Omnia M da»«elbc, wa» in der In worin 
bei Fabretti: S. 703. No. 263. and Gruter: S. 632. So. 
2. tapantio heinL Mich Anleitung Lakim'i: De 
Inctu Ii. hjl man roriugsweiae an die Beischläferin, 
den Weiniebenken and du Pferd tu denken. 

> Gruter: 8. WS, 10 



wohl jüngeren Abschnitte des Odjisee XI, »68 It. ieine 
RlehlertMUgkelt auch In der Unterwelt fort und Orion 
jagt auch dort noch nach Wild. Von den vielen au« den 
Homer iwbeo Gedichlru geschöpften Darstellungen des 
Kntwu'klung<£angs dieser Vontellungen kann die, welche 
TeofTel in der Ei olsdungi- Schrift de« kön. Gymnasiums 
iu Stuttgart iu der Feierlichkell am Geburtslage de« Ko- 
nig» Wilhelm 1848 gegeben hat, ab bnonde» klar und 
sorgfältig bexekbnol worden. 
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daher, je mehr sieb das sittliche Bewusstscin entwickelte, je deutlicher man Gutes und Böses 
su unterscheiden, das Bedürfnis« von Lohn und Strafe iu fühlen begann, um so nothwendiger 
auch die Vorstellung bilden musste , dass das diesseits gethane Unrecht jenseits bestraft ' , das 
Gute belohnt werde : in was Anderem konnte von diesem Standpunkte aus der Lohn bestehen, 
als in einer böbern Potenz dessen, worauf man in dem diesseitigen Leben den höchsten Werth 
legte ? Und wenn Jemand dem Ueberfluss an Speise und Trank und ähnlichen damit verbun- 
denen materiellen Genüssen diesen Werth beilegte , wie hätte er nicht hoffen sollen , dass die 
Guten in jenem Leben mit möglichst gesteigerten Freuden dieser Art, mit einer aiuvto; uätj 
belohnt werden würden? 

Dieser Glaube ist daher bei den Griechen neben anderen Ansichten sehr alt. Plato* sagt: 
Msufftttc; 8t tcutov veavtxuTepa rd'fa'id xal c ulo; auTcu rapd SscSv 8t8ö*aor xefc 8txai'et{ ' 
ei; S.hvi fap aYa^evre; tö Xc'yu xal xaraxXivavTe; xal ?uu.r:oatov töv ö<rt'ov xaracrxcu- 
dffavxe; e , <XTe<pavo r «.6'voi>; tcciov<t{ tov aravra xP°'v° v tJ8t| Jiafeiv u.t^uovTa;, 
TjYT.ffaiisvGi xaXXtcTcv dpe-nij; u-iatöv u.^7]v aiuvtov. Ol 8' fet toutuv u.axpcre'pGu; 
drsTtivi'jai uuo^cu; Tcapd -stSv • rat8a; y*P «aiJov cpawrl xal y*w» xaroTct^ev Xtfato^ai ?oö 
o<7ccv> xai e'jc'fxcu. — Tc-j; 8k dvcaceu; au xal äSt'xcu; ei; 7ctjXo'v tiw xaTopurreuaiv e*v qE8cu xal 
xsTxivo u8op ävaYxäJe-jfft <p£pecv. Damit steht im Zusammenhange, was derselbe Philosoph 
an einem anderen Orte * sagt : Kai xtv8uveusu<7i xal ol rd; TeXsta; t,j«.?v outoi xaTaani'aavTg; 
Vi '^aOXct Ttvt; efvai, dXXd tw cVrt raXat atV-rreatai, oxt o; av aji'jijTo; xal »tOicotc; ei; 
a'8cu d^t'xirrai, e*v ßcp^c'pu xetVeTat, e 8e xgxa^apiLevc; ts xal T£TiXE<7u.cve; exefas d<poccp.svo? 
ux-rd ttcSv cixifae'.. 

Von Sophokles* sind uns die Worte erhalten: 

u; Tf^cX^toi 
xeivot jäpoTöv, dl ra-j-ra 8epx^eVre; tsO.-»), 
(icXciff* ei; a'8cu • Tcf;8e ^dp u-evet; ixet, 
tfjv itree, Te^ 8* dXXctat rdvr ixet xaxd. 
In einem Zwiegespräch des Dionysos und Ilerakles lässt Aristophanes* den Letzteren 
von der Unterwelt sagen : 

eVreiitev auXöv Tt; as icsptcnv rwr), 
ityst "6 <pö; xdXXeorev, uartp ivtdit, 
xal piupptvüva;, xal tidffov; suSatu^va^ 
dv8pc3v Ywcuxäv, xal xpo'tov x«?üv ncXüv. 

• Schoo in der Wade III, 278 f. XIX, 25« f. wird der To. II. S. 806 ff. Winiewikt: Indei lactL Acad. Mona«. 
Glaube anageaproebeo, da» der Meineid im kanftigeo 1843 -4«. 8. 21 r. 

Leben beelraft werde, <iod der eben »gerührte jüngere » Phaed. S. «9, C 

Abacboilt der Odyuee XI, 876 ff. kconl Mbon die be- * Plut.rch : d« and. poaf, To. VI. 8. 76. ed. 

kannten Strafen dei Tityo», Tanlalo* and Stsvpho*. Wagner: Fragra. 780. 

* Reo. II, 363, C Vergleiche Lob eck: Aglaopbamo» * Ranne r. 184 ff. 
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Und als sich später Xantbias mit Dionysos den wilden Thiasoten in der Unterwelt nahet, 
ruft er aus ' : 

u jtörvta iwXut''u,7]ts AiijjujTpc; xopT), 
«5 rfiii jiet icpo^TCvs-j«« xcip«'ov xp&öv. 

Aach Platarch 1 berührt diesen Thcil der Mysterien-Lehre indem er sagt : Kai -yap «xtfw; 
— iTeXeuTTjffev — cuii tuv onXov xal töv orpaTTjYuäv xal töv -rpsrcaluv e*ica5Xov itotcuiuvo? 
evogta; icotou;, ooxcp nXaruv tetoxonr« wi; 7:spl tcv 'Op<p6a, ref; su (fcjäioxc'ot 
eparnecvra; ditoxsüriat Tfipa; ev $&cu u.fSrjv atu'vcov. An einem anderen Orte 3 sagt er: 
Koutm TaüTtt p.lv (tü Kcp^po fcaoaxwcrtac xal «pepttv ei; tov arpTjrov) oij icäw iwXXoi 
Jiifaai, u.TjTt'puv ovxa xal TtT^üv iö^axa xal Xc'you; u.u*t»$ei;. Ol ii xal ÄeStÖTe;, tsXcto; 
tcvo; au tcoXcv xal xaSapjiou; eJcvrai ßcrj^civ * o?; a'fwuajtcvot 8:aTeXifv cv $5ou nat^errs; 
xal xopevevre; ev Tofc aü^v xal icveü|ia xa^apev xal yScffw ^X° ,J(Ttv - 

Diese Lehre, welche das Gelangen zu jenen Freuden ausdrücklieb an bestimmte in diesem 
Leben vorzunehmende Reinigungen, Sühnungen und Weihungen knüpfte, wird ihre entschie- 
densten Anhänger natürlich an denen gehabt haben, welche in die Mysterien selbst eingeweiht 
waren. Allein mehr oder weniger nah verwandte Ansichten waren auch ausserhalb dieser 
Genossenschaften «u allen Zeiten weit verbreitet. Reicht doch der Todten-Cult mit seinen 
Weinspenden und Darbringungen von Speise bis in die Homerische Zeit zurück; und wie hätte 
man auf diese Sitte kommen können, wenn man nicht überzeugt gewesen wäre, dass die Ver- 
storbenen einen Genuss davon hatten, dass man dadurch zu ihrem Wohlbefinden beitrage? 
Das Alterlhum selbst fasste diese Sitte nicht anders auf*. Wenn man aber die Todten einmal 
f&r Speise und Trank noch zugänglich dachte, wie bitte man daran zweifeln können, dass die- 
jenigen, welchen für ihre in diesem Leben bewiesene Tugend jenseits ein bessere* Loos zu 
Theil werden sollte, auch damit wenigstens hinreichend, wenn nicht im Ueberfluss, versehen 
werden würden ? Das Eine ohne das Andere ist nicht wohl denkbar und mehr als eine Aeus- 
serung alter Schriftsteller bezeugt uns in ausdrücklicher Weise , dass die 
bakchischer Mysterien eine der geläufigsten Vorstellungen war. 



i Ruie t. 337 t meoi. IT, 24. at yäp xoa't sapa<|ii»»,Tj ns il<«V»piT« 

* Comper. Cimoni* cbu Lacollo To. III. g. 323 ed. tiiuiixc. Ttäv TtTtXiuxeT»». We Worte einer Grebechrift 
Relike. Im Corp. In*cr. Gr. No. «208 : 

* Ncn |x»m tuxrHer tlrl mc Bpicnrmn To. X.S. 840 f. t^jiti» 9l |tt^'cxtr» 

ed. Reiike. Vergt De facie io orbo laue To. IX. S. 722. utiXov *on)Otic, xgu'x o J>i»«i» r.U-ai 

ed. Renke. «etzen ite mit Notwendigkeit Torem. Uebrigeoi rer- 

* Schoo Homer» Worte II. XXIII, 218 IT. deuten tat gleiche nun Laklen: Chtron 22.; De loelo 9.; Pbi- 
eine wiche Aofl*Mnog bin. Später Ut ile oft enliehleaen loilrelo.: Her. II, 4.; Nititch: Anmerk. in OoytM* 

», wie von Joanne» Lydut: de Bd. III. S. 104. 
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In dem Dialog Axiochos', der unter Plato's Namen auf uns gekommen ist, lesen wir: 
"Osot; ji.lv euv e*v tö £t|v 8at'iuav d"(at c; £7:s'7Tvrj«v , et; röv röv eüaxjtäv X"?^' eixt^cvrai, 
fvSa difftovet (Jilv opas naYxdpncu Ywij; £?'Jev>7t, r^ai Se u8drov xaiapöv ^eWt, ravrofot 
8e XEtpSve; dvteat rctxtXct; e'aptSe'iievct, Starpißai 8s qxXec7c<pt>v , xal ^e*arpa rcsijröv, xai 
xuxXtc./.cpci, xai iieoatxd dxcv'ffjiara, ci>[n:ei7ta re £i>i».sXt;, xal etXart'vai aürcxepiij'yTjTG'., 
xal dxT;jaTo; dXunea, xai T)8efa 8idsra • eure ydp x S! *H- a a^oipev eure SdXrre; iyxi^^ax, 
dXX' eöxparc; d^p X £tTat drraXat; ^Xteu dxrfatv dvax'.pvd|ievo;. 'Evraüia re?; |L(|iu7]{i<v«; 
rt; rpesSpta • xai rd; oeneu; dptvreta; xdxst<7e crjvreXeüct. 
Aus dem «PtXauXo; des Philetaeros sind uns die Worte erhalten*: 
T ü Zeü, xaXov 7 e'arlv, dretavefv auXouu,evcv ■ 
Teures; ev qi^eu f*? P*'* 68 » ^Scufft* 
d<ppo8 satd^etv eVrt'v • cl 8i reu; rperav; 
'p'jcafev; exevre; peuffurij; dnetpta, 
et'; rev rcfrov «pepoust rov Terp^ji&'vev. , 

Bei Philostratos* erzählt der Winzer dem Phoeniker die Sage von Protesilaos und 
Laodamia. Darauf setzt sich das Gesprich in folgender Weise fort: 9. üe-j 8i xf t Aae8a|i6ia 
l'jveffTtvj 'A. 'E'/'At&i'J, |e've. Kds Xrfei aüriqv etoexspurara -fwatxöv rpdrretv dpttpovu.e'vTjv 
iv a'; 'AXxt.tti; re ^ 'Ä8jti)reu xal EiJd8viQ tj Kanave»;, xal al raurat; low. aö'^peve; 
rt xal xfl 7 * 1 *'- Huafftrcüvrat 81 dXXTjXet; tj cu ^c'u.t;; 'A. OJro, £eVe, «rouu.e'vu 
eVTuxev cuJe 7ttvevra ef/tiv. Katrci (rrs'vJü auru xard ears'pav drö rourovl r«3v 0a<nov 
äjjx^Xov, d; «purcuet aüre';, xal rpuxrd 81 upafa rperfteu-at xard pcffT-u^ptav, lizv.üiv 
ie'pe; re t;'xti xal iwrc'-opcv IdTTjrat, «Xtjvij; re fowr,; i; xüxXev e'v r-jj tsu ^po; opa 
faXa ifxiai &; röv ^uxrifta to-jtcv „i8eu <ret" Xs'yo „to ttj; üpa; väpa, <n> 8e irtve", 
xdyu u.iv etnüv raSra dzaX).drreu.at, rd 8e ^^purai re xal r^rorat tärrov ^ xarajiv'ffat. 
Diese Antwort des Winzers ist offenbar vorsichtiger gehalten, als sie von den meisten Anderen 
gegeben worden sein würde. Allein die hastige Frage des Phocnikers, ob die beiden Galten 
auch im Hades noch zusammen speisen, weist deutlich genug auf das hin, was man auch im 
jenseitigen Leben für besonders werthroll hielt. 

Indem Lukian die bei der grossen Menge (e t:cX0; cjitXec, eu; fJtora; et <rc<pci xaXeOfftv) 
gewöhnliche Ansicht darstellen will, sagt er * : "Yrcapx« 8e xat aarpara*. xal 8:xapral xd^T^vrat 
8«o, Mtvu; re xal 'PaSotjiav^y; cl Kpfjre;, ©vre; ulol rcw Ate;. Ourot 8e reu; u.iv aYa^oO; 
röv dv8pöv xal 8txat'eu; xai xar dperr.v ße^t uxcra; 9 tT.v.hizv GwaX^a^ücn ttcXXoi, xatrateep 
et; dretxi'av rtvd re'jfHcuffiv ig ro 'BXüfftcv re8tev, tu dpt'irru ßt'o truveffojj.e'vcu;. Dass bei 
diesem äpsoro; ßt'e; ausser anderen Genüssen namentlich auch (Jeberfluss von Speise und Trank 

» S. 371, C. » Heroic. H, 4. 

! Alben. MV, SU.; Maineke: Frigroool. Comic. 
To. 1U. Sw 299. ♦ De loctn c 7. 
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ni verstehen ist, lehrt zur Geaüge «Lu Folgende. Denn, nachdem Lukian das die Bösen erwar- 
tende Loos geschildert hat, fahrt er fort: Oc 31 Tc3«p.^acu pYo-j, itoXXei. övrc; outm, tv t£ 
>t'.]u5v( nXavüvrou iv&u tuv 7uu.a-rov, <rxtai ftveu-tvec, **l urcö 'Hi xa^a7tep xaicvo; 
«pavt^suxvci. Tpfycrrat Je apa raf; rap' r^ßv xoa?;, xat rot; xe&aYi?cu.6v«; ircl töv T«p«v • 
«1; et tu jiij 6?ij xaTaXzXsuipivc; uitip y^; fiXoj, tj <ru*|fT sv7 l? > afftTO; eure; vexpo; xat 
Xijiorrov cv au-ret; reXiTeusrat. Und noch unzweideutiger tritt das Wesen dieses optoro; ßto; 
io den Worten hervor, welche bald darauf folgen: Ilcaci yoip xat imwj; xat icaXXaxf&a;, 
c& 81 xal efvcxoou; £-txaT^9a;av xal eVttj-ra xai xcv iXXov xoan«v euYx*?>?Xs$av ^ 
(TJifxaTupu^av 6; xp1 ac l 1Lt ' vot * ^ xs ^ xat äitoXauffcufftv aiirüv xaru. 

Endlich erinnere ich an eine merkwürdige Lampe 3 , welche ausser der Inschrift : „Dü 
Manibus «je." und einer reichen Fülle von Trinkgelassen und Opfcr-Geräthschaften, einen 
bärtigen Mann nebst drei Jünglingen und drei Mädchen zum Mahle gelagert zeigt. Welche 
Deutung man auch den einzelnen Figuren geben möge {am wahrscheinlichsten ist es wohl, 
dass der bärtige Mann in der Mitte der Gott der Unterwelt, die übrigeo Verstorbene sind), 
jeden Falls ist das Bild in seinem Zusammenhange mit der beigefügten Inschrift ein sprechender 
Ausdruck für den Glauben an das Mahl der anderen Welt. 

Wen würde es nicht freuen, wenn sich im Gegenlheile erweisen Hesse, dass Griechen 
und Römer in ihrer Vorstcllungs-Wcise vom Leben nach dem Tode ohne Ausnahme Ober einen 
so niedrigen Standpunkt erhaben gewesen wären ? Wer wird es nicht mit Bedauern sehen, dass 
sich selbst bei diesen beiden Völkern, die an der Spitze der Cullur des Alterlhums standen» die 
grosse Menge nicht höher zu erheben vermochte ? Allein gewiss wird sich auch Niemand durch ein 
Gefühl dieser Art bewegen lassen wollen, den gegebenen Thatsachen irgend Etwas abzumikelo. 
Der Wissenschaft kann es nicht zukommen, die Anerkennung der Thalsachen von dem Beifall 
oder dem Missfallcn abhängig zu machen, welches diese bei unserem moralischen Bewusstsein 
finden. Wohl aber ist das klassische Alterlhura reich genug an anderen Zügen, die unsere 
gan*e Bewunderung verdienen, um es zu ertragen, dass auch seine Schatten -Seiten der wis- 
senschaftlichen Erkenntoiss zugeführt werden. 

Dass auch bei mehr als einem anderen alten Volke, namentlich bei den Skythen und 
Thrakern, ganz ähnliche Vorstellungen vom Leben nach dem Tode verbreitet waren, ist zur 
Genüge bekannt. Dasselbe gilt aber wohl auch von den Etruskern. Die Gemälde ihrer 

1 A. a. O. 14. Damit Tcrgtcicbe man aimcr Horn. Jcmtjtou;. Serrinsiur A«n. V, 09. lagt: «FHitentm face 

lu XXIII, 16t— 1T7 und Od. XX111, St ff. da*, was IIa- mmajomm connttudo, licut hodieqne apud Inda tat, mt 

rodot IV, 71 Ton den Sk; theo «riahlt : *E» dt rj; isirij m quöllet reges meriebantur, em Mi diletti tmri vtl aervf 

(»p?X<i>f Cd T»j« $T,xr,i, t»k xaXikax*«» tt jiXtj» airom{|avTt< o et y na dt nxoHbui tarior circa rogum occiti incendt- 

SaSTevoi, x«l tov otvOT,oov, xal fiaycipoi, xal ItctwxoVo», • mrtntnr, inter qua* de hee tpto erat magna conltnlic» 

xal »itjxMe», xal ÖYTi»in9 ,1 P ,5 '»i *»» üeroue xal rit iXim Die Graber der Taariaeben Halb-Ioael, oaimnllkb da« too 
ttmimr« iitapxäe, xal ^tix«; x? J «« ' «?m»r<? *« <">*«» 



ovAc fiXxff Xfitnm • taita dt noiiJaxiTt;, xoJoi itätTt; 
X<äaa pt^a, xpiUtuiuvoi, xal cpgS'j|U9|Uvet üi utiftOTO» der AnUqoitet da 
xo(f,aai. \EwsuToi Ol xt?tq?»p«ni icj , a'j'rt« sottGoi 
70ie>dt, XajiovTu tu* lottcü» StBarcoTrun tou( imrq- * Pataeri: Luceroae To. III. Tab. 51. 

«Um. n SM* t Sc poUilaun etc. T. rill. * 
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älteste* Grabkammern , von denen ich selbst die wichtigsten gesehen habe, scheinen vor Allem 
an dieser Annahme zu nölhigen. Bieber gehören namentlich sechs von den bei Tarquinii, and 
vier von den bei Clasiam geöffneten *. Die ersteren sind: 

1. Crotta del corso dellc bighe, deren Gemälde abgebildet sind bei Micali: Storia Tav. 68., 
im Mus. Gregor. To. I. Tar. 101., bei Hitlorff : L'arcbitecture polychrome PI. 19. No. 2 
und bei Canina : Etruria maritlima Tav. 85. 

2. Grotla del fondo Querciola. Monum. pubbl. dall' lost. arch. To. I. Tav. 53. Mus. Gregor. 
To. I. Tav. 104. Müller: Denkmäler Tb. I. No. 334. Guigniaut: Religions de lanti- 
quite PI. 155. No. 593* und 593 k . Canina: Etruria marittima Tav. 80. 

3. Crotta del fondo Marzi. Mon. pubbl. dall' Inst. arch. To. I. Tav. 32. Mus. Gregor. To. I. 
Tav. 102. Müller: Denkmäler Tb. I. No. 335. Guigniaut: Religions de lanuquite 
PI. 155. No. 593« und 593 d . Canina: Etruria maritlima Tav. 81. 

4. Grotta del morto. Mon. pubbl. dall' Inst. arch. To. II. Tav. 2. Mus. Gregor. To. I. Tav. 99. 
Canina: Etruria marittima Tav. 82. 

5. Grotta che guarda Tarquinii , mit vielen etruskischen Inschriften. Mus. Gregor. To. I. 
Tav. 103. Hittorff : L'arcbitecture polychrome PI. 19. No. 5. Canina: Etruria marit- 
tima Tav. 87. 

6. Grotta del mezzo dei monti rozzi. Micali : Storia Tav. 67. Mus. Gregor. To. I. Tav. 100. 
Hittorff: L'arcbitecture polychrome PI. 19. No. 8. Canina: Etruria marittima Tav. 86. 
Die zweiten sind : 

7. Grotta del poggio al moro. Micali: Storia Tav. 69. 70. Inghirami: Mus. Chiusin. 
T. 123. 

8. Grotta del colle Casuccioi. Inghirami: Mus. Chiusin. Tav. 181 — 185. Mon. pubbl. 
dall' Inst. arch. To. V. Tav. 32—34. 

9. Das neuerdings von Francois geöffnete Grab. Mon. pubbl. dall' Instit. arch. To. V. 
Tav. 15. 16. 

10. Das dem Grafen dellaCiaja angehörende Grab. Mon. pubbl. dall' Inst. arch. To. V. Tav. 17. 

Gegen die gewöhnliche Aunahme, dass alle diese Bilder jene Mahlzeiten und gymnasti- 
schen Uebungen darstellen, welche bei der Bestattung der Todtcn Statt fanden, erweckt zunächst 
die Ausgelassenheit der von Mädchen und Jünglingen ausgeführten Tänze, so wie die wollustige 
Ueppigkeit der Gelage Bedenken , welche sich am stärksten in den Gemälden der Grotta del 
fondo Querciola kund giebt Es ist bekannt , dass in Rom die Mimi an der pompa funebris 
einen wesentlichen Anlhcil hatten*. Auch kann es kaum einem Zweifel unterliegen, dass diese 
Sitte von Elrurien nach Rom gekommen war. Ja es scheint mir offenbar, dass die wilden 

1 W ahrwheinlicb warero tutb die Gemälde der beiden 
*nn Gori : Mo». Elr. To. in. S. 84 T. 8 und S. «8. T. 8. 
beschriebenen Gräber in der Ptfbe Ton TirqutoU und Oa- 
»uiti in demselben «llertbürolichen S4Q inifefiUtrt, wenn 



•feb . 



* Beeker: r.jriu* Bd. m. s wo. 
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Time, welche wir io den Bildern der Crotta del morlo um den auf dem Paradebetle ausge- 
stellten Todten ausführen sehen , eben die der Miini sind. Allein es ist auch ebenso augen- 
scheinlich, dass die orgiasliscben Tänzer der übrigen Bilder nichts weniger als Mimt sind, und 
wer wird obneärgend ein weiteres Anzeichen glauben wollen, dass die Elrusker schon in jener 
alten Zeil die Leichen -Mahle bis zu einem Grad von Ueppi&keü und Ausgelassenheit gesteigert 
hätten, den kaum das sinkende Rom bei dieser Gelegenheit zugelassen haben wird? Ein 
weiteres Bedenken liegt in den Jagd-Scenen. Denn daron, dass auch die Jagd au den Feier- 
lichkeiten des Begräbnisses gehört habe, liegt keine Spur ror 1 . Endlich würden dw 
Haler, wenn sie die Leicheu- Mahle im Sinne gehabt hätten, da sie doch sonst, wie die 
sorgfältig ausgeführten Bäume, Blumen, Vögel und anderen Thierc zeigen, auf Beirhlhum der 
Scenerie wohl bedacht waren, gewiss auch ein Mal das Grabmal angebracht haben*, da sie 
ja offenbar nicht nur bei den Jagden und gymnastischen Uebungen, sondern auch bei den 
Tänzen nicht das Innere der Wohnungen haben darstellen wollen. 

Aber gewiss haben sie auch die Freuden nicht darstellen wollen, welche die Verstorbenen 
selbst während des diesseitigen Lebens genossen hatten. Schon die Analogie der Gemälde, welche in 
der Gratia del morto gefunden sind, drängt uns zu der Annahme, dass auch die übrigen viel- 
mehr von der Vorstellung des Abscheidens aus dem diesseitigen Leben ausgeben , und 
bekanntlich bezieht sich eben darauf der Schmuck auch vieler anderer etruskiseber Gräber. 
Man könnte zwar vielleicht einwenden, dass auch in den Gemälden der Grolta del morto nicht 
die Time der Mimi, sondern die orgiastischen Freuden dargestellt seien, an welchen der Ver- 
storbene im diesseitigen Leben Tbeil genommen habe, indem nach einer gewöhnlichen Sitte 
der antiken Kunst verschiedene Zeiten in ein Bild zusammengezogen seieu. Allein ich finde, 
dass sich die allen Künstler nur dann diese Freiheit genommen haben , wenn der Inhalt der 
auseinander liegenden Zeit-Momente mit einander verwandt war, und namentlich in dem Ver- 
bal Iniss von Ursache und Wirkung zu einander stand. Ein ironisches Zusammenfassen ver- 
schiedener Zeit-Momente, deren Zusammenhang nur im Gegensalze des Inhalts besieht, 
ist dem Wesen der allen Kunst überhaupt und vor Allem den frühesten Jahrhunderlen fremd*. 



> Auf die Vtnaliooea, wekhe dl« Kelter -Zeit Im Cir- 
co« laweilen auch bei Begrabnissen aufrührte {Matal« : 
Raines de Pompe! To. I. PL 30- 32.), wird »ich doch wohl 

» Offenbar Ul das, wai O. Müller in deo Gemildeo 
der Crotta del fondoQucrciola für das Innere einer Grab- 
Kaitmver erklärt bat, vielmehr eine Vorrat Im- Kammer, In 
welcher die Tür Gelage nölbigen Gefüase, rleRelcht schon 
mit Wein gefüllt, aufbewahrt werden. Wie balle bei ei- 
ner Grab- Kammer gerade die Haupt-Sache, die Sarkophage, 
An he nkistca und Todteo-Botleo, ganz übergangen werden 
krtuneu.' t'ebcrdiet ist die Frujr schon durch ein apäter 
bekannt gewordenes Gemälde (Caoina: Etrurii marit- 
lima T.t. 63} gegen »aller entschieden. 



9 Hie spaten Gemmen, welche TodleokSpfe oder Ske- 
lette neben Triokgefatsen darstellen, kann man, so weit 
sie acht sind, nicht dagegen anfuhren. Bei den meisten 

Die übrigen, welche ein Skelett handelnd darstellen, wol- 
len dadurch nicht iwei Terscbiedene Zeiten Tcrbiadeo, 
. sondern anschaulich machen, wie sehr sieb der Mensch 
auch noch Im Tode nach diesem nicht mehr erreichbaren 
Geousa aehoe. Selbst die Werke der nonen Kunst, i. B. 
Orcagna's berühmter Triumph des Todes nnd ähnliche, 
welche gam eigentlich darauf auageben, schreiende Ge- 
gensatie in verbinden, suchen dabei meistens entweder 
die Einheit der Zeil festzuhalten oder die Tersehiedcncn 
Zeiten in verschiedene Sceecn n sondern. 
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Ein paar nahe liegende Beispiele werden genügen. Eine weit verbreitete, bis in das fünfte 
Jahrhuodert v. Chr. zurückreichende Sitte der griechischen Grab -Monumente war es, die Ver- 
storbenen in Gesellschaft ihrer Verwandten und Freunde darzustellen, wie sie diesen im Leben 
zum Zeichen inniger Liebe und Freundschaft die Hand zu reichen pflegten. Zugleich aber 
fügte man in der Bildung bald der. Todleu selbst, bald der Hinterbliebenen Züge der Trauer 
and des Schmerzes hinzu , den beide Theile erst nach dem Abscheiden eben der eingetretenen 
Trennung wegen empfanden '. Diese Kundgebung des Schmerzes durch ein Neigen des Kopfes, 
durch ein Stützen desselben auf die Hand u. s. w. und jene Darlegung der Liebe und Freund- 
schaft durch ein Darreichen der Hand liegen also der Zeil nach auseinander, konnten aber nach 
den syntaktischen Gesetzen der allen Kunst in Eins verschmolzen werden, weil jener Schmerz 
eben auf dieser Liebe beruht. 

Wie man schon seit alter Zeit auf den Grabhügeln der Seefahrer Ruder anzubringen 
pflegte 2 , so sind auch von den griechischen Steinmetzen der ersten christlichen Jahrhunderte 
Männer und Jünglinge dieser Art auf ihren Grab-Monumcotcn nicht selten dargestellt worden, 
wie sie trauernd über den rauhen Tod in den Wellen auf einem Felsen im Meere sitzen. Vor 
auf dem Wasser ist dann meistens zu besserem Versländoiss ein Theil eines Kahns mit 
Ruder angebracht, oder sie selbst ballen letzteres in der Hand. Auf zwei dieser Denk- 
mäler 2 aber erblickt man noch ausserdem eine Anzahl Menschen, welche nur noch mit den 
Köpfen aus dem W r asser hervorragen und im BegrifT sind zu ertrinken. 

Die mir bekannten Grabsteine dieser Art * , die sämmllicb in einem gleichmässig rohen 
Stile gearbeitet sind und von denen keins über das zweite christliche Jahrhuodert zurückreichen 
wird, sind folgende : 

Im Thescus-Tempel zu Athen*. 

'I. No. 292. PlaUe von weissem Marmor mit einem Giebel; 0,6 franz. Metre hoch, 
0,31 breit; vom Wasser sehr zerfressen. In der Milte des Ganzen sitzt ein mit einem kurzen 
Untergewand bekleideter Mann auf einem Felsen, nach der Rechten des Beschauers gewendet, 

» Stephan!: Tit Graec. Part. IV. S. 83 ff. 
1 Horn. Od. XI. TS f. 
Ta-jT<i t£ uoi TcXc'gat, xr](ai t' tVt TÜp^U {piTjWV, 
tif xxi ;«o; fpiooof, iü» uxt' tjioU iräpstsi«. 
Mircellinut: Leben de* Tbukrd. 31. fxptoi Y2p i-l toG 

T«9«U XttoSlt, TOJ Xt13T39-'3VI Ü TC'JtO YVD»p<SU.» C ? »M 

fciXG»?cov xsl vg'|i.:u,3> 'Attixsv tuv it TOtauTj; Ä'jsn>xi« 
TtTtXcvTi)X0TU» x«i u.r} It 'A5rjv»is TnqtMT«'/. "ixpta*, 
sonst eine Bretbohle (NlUseh: Anmerk. tat Odj.se«. 
Bd. IL. S. 3».J, »II hier wohl du Ruder bedeuten. Im Ue- 
brlgen bat Friedlander: it operlbn. anaglvphi* & 26. 
die richtige Erklärung der Stelle gegeben. du Wahre tu enthalten, beibehalten werden müssen, so 

' Auf No. 3 und » de» folgenden Veneichniises. Unge kein anderer Name nachgewiesen itt, der ein 

* In diesem und allen folgenden Verteichniiten Ton besseres Recht für sieb bat, was von den TOD Rosa Tor- 
i setxe Ich den Nummern derjenigen, welche geschlagenen kaum wird gesagt werden können. 



Ich selbst in dt 

dass ich für den Tbalbcttand , soweit er in Frage 1 
einstehen kann, ein Sternchen vor. Bei Gcnunen kann 
sich dies naturlich auch nur auf goto Abdrucke heiMien. 
Bei den im Teil einxeln vorkommenden Kunstwerken 
suche ich, wenn ich sie in den Originalen untersucht habe 
und ein Hinweis dieser Art nothi£ i 
Wendung der Rede anzudeuten. 
* Ich erkenne aa, dass Ross in 



Digitized by Google 



Der ausruhende Herakles. 



377} 25 



indem er mit der Linken den gesenkten Kopf stützt und die Rechte auf den Felsen stemmt. 
Vor ihm sieht man einen Kahn, worin ein Knabe mit dem Ruder in der Hand sitzt. Ein zweiter 
Knabe steht im Hintergrunde dem Beschauer zugewendet und streckt die Rechte nach dem 
Sitzenden aus. Von der Inschrift ist Nichts mehr zu erkennen. 

'2. No. 315. Platte von weissem Marmor, 0,73 hoch, 0,44 breit. Eine ungeschickte Ab- 
bildung in der 'E^Tjicplj-etjxawXoYtx^ 1842 No. 1014.; eine andere von mir ausgeführte 
Zeichnung tbeile ich auf Taf. VI. No. 2. mit. 

'3. No. 352. Plaue von weissem Marmor, mit einem Giebel, 0,73 hoch, 0,34 breit. Zur 
Linken des Beschauers sitzt nach Rechts gewendet auf einem Felsen ein nackter Mann, mit der 
Linken ein Ruder haltend. Die Rechte reicht er einer Frau, die mit Ober- und Unter-Gewand 
bekleidet nach ihm hingewendet steht. Neben ihm steht ein kleiner Knabe, so wie neben der 
Frau ein kleines Mädchen. Die am unteren Thcile der Platte angebrachte Inschrift habe ich 
schon in meiner Tilul. Graecor. Partie. IV. S. 24. gegeben und K. Keil hat mich darauf 
aufmerksam gemacht, dass das verslümmelte Wort der dritten Zeile Breuna zu lesen sein wird. 

*4. No. 405. Grosse, architektonisch sehr reich verzierte und sehr wohl erhaltene Platte 
von weissem Marmor, 1,04 hoch, 0,47 breit. An den Seiten cannelürte Säulen mit römischen 
Capitilen, darüber ein Arcbitrav mit Triglyphen und Tropfen und über diesem ein Giebel mit 
Akroterien. Links des Beschauers sitzt auf einem Felsen nach Rechts gewendet ein unbeklei- 
deter, unbärtiger Mann, genau in der Stellung wie der von No. 1 . Vor ihm steht mit überein- 
ander geschlagenen Armen, und zu ihm aufblickend ein nackter Knabe. Vom Kahn ist Nichts 
zu sehen ; doch liegt dem Ganzen offenbar derselbe Gedanke zu Grunde, wie den übrigen Bild- 
werken. Unter dem Ganzen befindet sich die Inschrift: 

AEYKIE . • <t>IAIE 

AAMAX.HZTEKAI 

AAYFE XAIPE 
Abgebildet in der 'E^u-spl; <x>x«KoXc-pe^ 1842. No. 1002. 

In der Stoa Hadrian s zu Athen. 
*5. No. 3344. Platte von weissem Marmor; 0,65 hoch, 0,29 breit; gut erhalten. 
Ungenau abgebildet in Exped. scient. de Moree To. III. PI. 20. No. 1. und in der 'tvpTgupl; 
dpxawXcY'K^ 1840. No. 393. Die an dem ersleren Orte fehlerhaft, und noch unrichtiger 
im Corp. Inscr. Gr. No. 2322"' wiedergegebene*Inschrifl ist vollkommen gut erhallen und sieht 
in Wirklichkeit so aus: 

TAYKÄN 

PPßTO^ENOY , 

XPHETEXA1PE 



' An Ende der Zeile isl Niehl« Terwiwht. Dia Genl- 
liT-Fonn — yitov der SuaiUntiTi auf — f' ,T l? Ut to *pa- 
lereo IntchrUlea (ans (awöhcliob, aod nur In den Ab- 



«thrirtsii h»u% rorrigirt. So erkennt mtn x. Ii. auch an der 
Inschrift. Corp. In Kr. Gr. No. 803, dk leb In Venedig sab, 
uoeb f*oi doaUlcb, data ein Z nie vorbanden cewearn iiL 
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"6. No. 3355. Platte von weissem Marmor, 0,47 hoch. Ein nackter Jüngling sitzt genau 
wie auf dem vorhergehenden Steine, jedoch nach der Linken des Beschauers gewendet, anf 
einem Felsen. Vor ihm sieht man das Uinterlheil eines Kahns mil einem Steuerruder. Unter« 
halb des Ganzen befindet sich die in das Corp. Inscr. Graec. No. 2373 nach einer schlechten 
Abschrift aufgenommene, jedoch ganz wohl erhaltene Inschrift: 

IHNftNÄPTEMlAQPOY 
ClAflNIOC XPHCTE 
XAlPE 

Im Museum von Syra. 

7. Grabplatte, abgebildet in Exped. scient. de Moree To. III. PI. 14. No. 3. 

Im Museum von Avignon. 

8. Grabplatte , abgebildet bei Paciaudi : Monum. Peloponn. To. II. S. 237. und in des 
Collezione di tutte le ant. del Mus. Nani No. 88. Vergleiche Arch. Anz, 1 853. S. 370. 

Im Museum von Verona. 

*9. Grabplatte, abgebildet bei Maffei: Mus. Veron. S. 51. No. 12. 

Es leuchtet ein, dass auf No. 2 und 9 zwei verschiedene Zeit-Momente in Eins zusammen- 
gezogen sind, jener, in welchem der Verstorbene mit seinen Gefährten ertrank, und ein späterer, 
in welchem er oder genauer sein Eidolon über seinen Tod trauernd auf einem Felsen im Meere 
sitzt; und diese Verschmelzung erschien den Alten erlaubt, weil das Erste die Ursache des 
Zweiten ist. 

Ein Zusammenhang dieser Art findet nicht Statt zwischen bakebischen Tänzen, an welchen 
ein Abgeschiedener während seines irdischen Lebens Thcil genommen hat, und dem letzten 
Dienste, welchen ihm seine Verwandten erzeigen; man müsste es denn für angemessen erachten, 
dem Maler die Absicht unterzuschieben, dass er den Tod jenes Etruskcrs als Folge von Aus- 
schweifungen darstellen wollte. Hegt man gegen diese Annahme noch einiges Bedenken, so 
wird man auch die genannte Auffassung jener Tänze aufgeben müsse». 

So bleibt allein die Annahme übrig, dass die Gemälde, mit Ausnahme der in der Grotta 
del morto beüudlkhen, welche sich wenigstens zum Thcil auf einen unmittelbar vorausgehenden 
Moment beziehen, die Freuden darstellen, welche den Menschen im künftigen Leben erwarten; 
Freuden, welche ihrem Wesen, wie ihrer äusseren Form nach ganz denen des diesseitigen Lebens 
nachgebildet sind: Schmaus, Liebcs-Genuss, Musik, Tanz, Jagd 1 und gymnastische Vergnügungen. 
Und zieht man zur Verglcichung das liild herbei, welches Pindar vom künftigen Leben entwirft, 
aus wie überraschend ähnlichen Elementen finden wir es zusammengesetzt! Er sagt 1 : 

1 An den Vögeln und anderen Thier« hene Nie- XI, 581 ft. erwkhntea Jagd den Orion geboren nsneoUtch 
□und Anttou nehmen. Attner der echon In der OdTieee euch die Worte TibitU't: Ktot> I, 3, 8» 0. hiebet. 

* Orjnn». 0,611 
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"low tk wxrwaiv «iif, 

?<ra 8' «v «jtc'pnuj aXiov sxovr*; ditoviorcpcv 

<ffXot 8e8cpxavTt |k'ov, wi X^ ov * Tapdfroorrs; X*P*I ( * x r t * 

cü5i TCovnov 58c»p 

x«v«v icapd Statta» • dXXd r:apd piv Ttu.fei; 
äuSv, c!tw«{ ix* 1 ? 07 «vepxtai;, aSaxp'jv v^jicvt« 
aiöw • toI 8* drp*;cpaTev exx&vrt rcevov. 

Sau 8' £rdXtuzaav ^Tpl; 

exa-rlpcftt u,etvavTt; diso ndjAitav d8ixov £x 8! » 

Y^xdv, ETttXav Aw? &8öv rapd Kfcvou Tjp<rtv • cVia paxdpuv 

väac; uxeavc8c{ 

ajpat Ktfncvicvotv, av^tjia 81 gauorö fX^yst, 

rd ulv jrtpootcv die' d^Xauv 8ev8pluv, G$up 8* aXXa ft'ftfa, 

cffjx'.at tuv x^pi^ dvanXixevri xal xsyaXa; 

ßciXat.; t?v cp*a£; *Pa8ajtdv^jc;, 
cv 7taTijp c*xet Kpövo; £Tcfu.ov aiixü T;dpg8pev, 
itoat; o rdvtuv 'Pia; uK^praTov Iflifoai tpo\ov. 
Und anderwirts 1 sagt er : 

Tot« Xdjuc« jiiv uive* dcXtou xdv e*v*d8« vu'xTa xdro, 
9ccvtxopc'8oi; t' ivl XttpxiiWat rpoäVncv aÜTÜv 
xal Xtßdvu axtapä xal y.puac'M; xaorcot; pYßpt.cv. 
xal xcl uiv ir:««; Yuu,va<nci; ts, toI 8i ftcroote, 

Toi 8i foppiYY* 701 T^pjiovxai, icapd 8i o^tuw coav^Tj; <?ica; rßaXtv cXßa; * 

cfyiä 8* iparöv xaxd X"?ov xtSvarat 

aitt Sua u^yvuvtov r-jpl njXsipavsf icavrefa icüv e*icl ß*>jto5{. 

Also auch hier duftende Bäume, herrliche Früchte und Blumen, Musik, Spiel und Gym- 
nastik. Nur jeden Zug orgastischer Wildheit hat der ethisch hoher stehende Geist Pindar's 
aus seinem Bilde getilgt; die Freuden der Tafel durch die Früchte und die von lacobs gewiss 
richtig aufgefassfen Kränze nur leise angedeutet, und eben dies ist es ohne Zweifel, was wir 
als Pindar's Eigenthum anzusehen haben. 

Beachten wir nun die zahlreichen etraskischen Aschenkisten und Sarkophage von gleich 
hohem Alterthum, welche uns den GeMiss von Speise und Trank in ähnlichen, nur der Natur 
der Sache nach mehr in das Enge zusammengezogenen Bildern vorführen'; beachten wir die 



• Plittrcfc: CmmL *l Apolton. To. Tl. 8. 437. ed. 
Reith.: Berga:: Fragnt. 106. An Piadtr tehdpfl« nj- 
■aenUica rach Virgil: Aen. VI, 837 ff. 



* Z. B. Inghirami: Mon. Elruiohi To. TL Tit. C V. 
Mm. Chilis. Ter. Mk Miceli: Mao. rned. Tt». M. 23. 24. 
25. Mo», pukbl. <t«U' iMt «rek. To. IT. Ter. 3t. 
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noch grössere Anzahl derselben aus jüngerer, römischer Zeit, welche dasselbe ihun 1 ; beachten 
wir die vielen alt- und jung - etruskischen Deckel von Aschenkisten und Sarkophagen , auf 
welchen die Todten gelagert dargestellt sind, indem sie Trinkhörner oder Trinkscbaalen in der 
Hand halten oder Kränze bald um den Hals tragen bald in der Hand haben ' ; beachten wir 
endlich die Wandgemälde etruskischer Gräber aus römischer Zeit, welche in den wesentlichsten 
Zügeu jenen alten entsprechen 3 : wer wird dann behaupten wollen, dass alle diese Bildwerke 
schlechthin anders gemeint seien, als jene zuerst genannten Gemälde? Wohl mag da, wo die 
Todten auf den Sarkophag- Deckeln gelagert mit Bechern oder Kränzen dargestellt sind, auch 
die Vorstellung von einem Todes-Schlafe als einem Schlafe, der auf ein reichliches Mahl folgt, 
hinzugetreten sein. Wohl mag mancher andere Steinmetz und Wandmaler der späteren Jahr- 
hunderte an Nichts weiter gedacht haben, als an die Freuden dieses Lebens, ja vielleicht, indem 
er nur der hergebrachten Sitte huldigend Bilder wiederholte, wie er sie zu Tausenden zu sehen 
gewohnt war, überzeugt gewesen sein, dass es im Gegcnlhcil am Ende dieses Lebens auch mit 
Freuden dieser Art, wie mit jeder anderen, zu Ende sei. Allein es ist etwas Anderes, nach 
dem ursprünglichen Gedanken dieser bei den Etruskern von den ältesten bis in die jüngsten 
Zeilen nachweisbaren Gräber-Sitte zu fragen, etwas Anderes, den Vorstellungs-Kreis bestimmen 
zu wollen , in welchem sich der einzelne späte Steinmetz bewegte , indem er sein ärmliches 
Werk zu Stande brachte. 

Endlich wird hier auch an die bekannten, in Velletri gefundenen, jetzt in Neapel aufbe- 
wahrten Terracotta- Tafeln* erinnert werden müssen. Ihr Stil zeigt, dass sie wesentlich aus 
derselben Zeit stammen, wie die angeführten, all-etruskischen Wandgemälde; ihr Zusammen- 
hang, dass sie ursprünglich ein grösseres, architektonisches Ganzes schmückten. Sie enthalten 
endlich nur die beiden Haupt-Elemente, welche auch in jenen Wand -Gemälden vorkommen, 
gymnastische L'ebungen * und Schmaus. Es liegt also die Vermutbung nahe, dass sie ursprüng- 
lich zum Schmuck eines Grabes bestimmt gewesen und eben so, wie jene Gemälde, aufzufassen 
seien. 

Unter den mannigfachen Ansichten über das Schicksal des Menschen nach dem Tode, 
welche im Alterlbum zu verschiedenen Zeiten in weiteren oder engeren Kreisen Eingang fanden, 
findet sich auch eine, welche, obwohl aus ganz anderen Grundlagen, als die eben besprochene, 
hervorgegangen, ihr doch dem Inhalte nach eng verwandt und daher nicht selten mit ihr ver- 
schmolzen worden ist. 

Das Sein des Menschen während des Schlafs sowohl, als nach demselben liegt innerhalb, 



• Z. B. Gori : Mo*. Elr. To. III. Cl. III. Tab. 14. 22. 
Iogbirami: Moo. Elr. To. I. Tat. 2. 72. 73. 83. To. VI. 
TaT. F. La>inio: SculU di Piu T«t. 37. Raoul- 
Bochette : Mon. lud. PL 87. Micah: Storia Tar. 107. 

* Z. B. Gori : Mo*. Etr. To. III. Cl. III. Tab. 4. 6. 7. 
U. 85. 28. Ughlrami : Hob. Etr. To. I. Tar. 3. Mo*. 
Chioa. Tar. 2«. 42. 44. Mieali: Mon. Ined. I«».4». 



' Canina: Blruria marillima Tar. A3. 04. 

* Carlvni: liaxirilieTi Tobel 1785. Boocbard: 
Cboii de* mos. ant, To. II. Fl 70— 81. Ingbirami: Mon. 
Elr. To. VI. Tar. T4-X4. Mo*. Borbon. To. IX. Tat. 
»-12. Möller ; Denkmäler Tb. L No. 28». 28«. 
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das nach dem Tode ausserhalb des Kreises seiner Erfahrung. Die Achnlichkeit der äusseren 
Erscheinung aber, welche zwischen Schlaf und Tod Statt findet, kann Niemand entgehen. Auf 
diese glaubten Griechen und Itütner um so eher die Hoffnung bauen zu dürfen, dass zwischen 
beiden Zuständen noch weitere Analogien Statt fänden je grössere Beruhigung dieser Glaube 
dem Blicke gewahrte, der ängstlich forschend in die umschleierle Zukunft gerichtet war. Ihre 
Mythen bildende Phantasie sprach ihn zeitig in dem Satze aus, dass Ihpnos und Thanatos 
Zwilliiigsbrüder, Söhne der Nvx, seien 2 , und kuusterCahrene Hände versäumten nicht, in den 
ältesten \ wie in den spätesten * Zeilen die geheininissvolle Mutter mit ihren beiden Söhnen auf 
den Armen zum Tröste Aller dem Auge vorzuführen. Von ihnen gemeinschaftlich liess die alte 
Sage den Sarpedon vom Schlachtfelde tragen 1 ; ihnen errichtete man in Sparta neben einander 
Statuen" und sie stellte die römische Kunst unzählige Male als Bild und Gegeubild an Sarko- 
phagen und anderen Grabdenkmälern dar. Denn dass die sogenannten Todes-Genicn, wenn sie 
beide die Fackeln senken, in der Kegel so aufzufassen sind, wird Lessing wohl richtig gese- 
hen haben. Der bekannte, für archaeologische Exegese so wichtige Cippus der Villa Albani ' 



' Plutarcb: Coo». *d Apolloo. To. VI. 8. 40». ed. 

OJ* audso»; »' Watt' a'iro^vasSat oü»' o 
ts» "irsos xi iiotpä toü Suwrou |iu«rr>ia. Cicero: 



- Ileslod: Tbeog. 75« IT. Horn. It. XVI, «72. 

3 Am Kasten de» Kypscloa. Villi. V, 18, I. 

4 Wenigsten» wird die» immer die wahrseheiuliclute 
Deutung für drn bekannten Vaticaiiischen Cippu* (Bof»- 
»ard: Anliqu. Rom. To. IV. S. 116. tirilier: Tbc?. Iiiscr. 
8.1148. Sloolfaucon: Ant. Eipl. To. V. 1. PI. 37. Pis- 
tole« i: II Valicano dorr. To. IV. Tit. 37. It r ob (-Ro- 
che Ue : M«n. Iiied. PL 47. Mut. Chiaram. To. III. Tav. 
131 bleiben, liri 




(Köhler: i,cs.ni.m. Scbrirten Tb. V. 8. 178.; 
tu keiner Gewissbelt gelangen, ob sie die Ny» oder eine 
andere Krau mit ihren Kindern darstellen wollen. Denu 
dieselbe lnii«l!tTi«.lie Cotuuotilion ist mit geringeu Ver- 
änderungen auch in mehr al« einem anderen Siun ver- 
wendet wonlcn, namentlich mr Darstellung der Ortjgla 
und Lcto mit Apollo und Artemi« (Pellcrin: Med. de« 
Till. To. II. PI. 43. Xo. 21. PI. G8. Xo. 89. SO. Slrcber: 
Abhaudl. der phlloL-hl»l. Hasse der kön. Bayr. Akad. der 
Wi». 1835. S. 217 ff. Cavedonl: SpIcIL Dum. S. 104. 
M ulier: Musee Tborwaldten P. III. S. IV. PL 3 K. 102.; 
da» bekannte Vasengeroalde bei TUchbein: Engraving« 
To. III. PI. 4. Miliin: bal.Myth.PL14.No.51. Ingblraml: 
Vati Itltili Tit. 59. Müller. Denkmäler Tb. II. No. 144. 
Lenormanl : Elite ceram. To. II. PI. 1.; und Plinlu«: 
llttt. Nal. XXXIV, 77.]; auf rombeben Münten iu Ditdern 
der •Fttundltai» und der «1 



einem rörniachen Altar (Muratori: Thea. Intcr. S. 38. 
No. I. tiori: Intcr. Doniau. Tab. V. Xo. 4.; wird man 
dieselbe Frau wobl am besten oacb Clnudian: Rani 
Proserp. II, 44. Telbvt nennen, und auf Vasen-Gemal- 
den mit schwar/en Figuren hat Jahn: ArchaeoL Aufs. 
S. «8 f. mit WahrM-licinliehbeit in ihr Arladne nebst 
Oenopion und Staphylo« erkannL Wenn jedorh lir. Gcr- 
hard (Auwri. Vatenbilder Tb. I. S. 182.) meint: * Seit der 
« Bildnerti am KyptetoM Hatten wird eint griethittht /Mr 
«Heilung der Macht ichiter nachwtetiien lein», «o darf 
man »ich wob) cinlgermaasaen wundem. Euripidc«: Ion 
ltSO. Poly Ii los XXXI, 3. Montraocon: PaJjeogr.gr. 
S. 13. = Miliin: Gal. Mylh. PI. 81». No. 353. = fiulg 
uiaut: Kclig. de l anllqu. PL ISO. Xo. 333. 

' Horn. Od. XVI, 671 ff. IIa* interessante Vasen fie 
inalde de» Panlhacu* (Kirch: Arrhaeologia Tu. XXIX. 
S. 139 ff. Gerhard: Auserle«. Vatenb. Taf. 221. J wird, wie 
Jahn: Zeittchr. Tur Alterlbumsw. 1844. 8.241 f. gezeigt 
bat. mit mehr Wahrscheinlichkeit auf den Ton den Win 
den davon getragenen Memnon belogen. Wie et «leb mit 
einem anderen, in der Arrh. Zeitung t8S3. S. 109. erwähn 
teo Vaten ■ Gemälde verholten mag, wird «ich ertl nach 
dessen Veröffentlichung zeigen. 

8 Pausaniat III, 18, 1. Vergl. Plutarcb: 
nes 9. lieber die Gruppe Ton lldefonso kann n 
Untersuchung de« Original« zu keinem End - Urtheil ge- 
langen. Gyps- Abgüsse, deren ich mehr ala einen unter- 
sucht habe, reichen bei ibr nicht aus. 

' Zoega: Bassirillevi T. 15. Au» dem Bilde der Ky- 
|Mr|iden-Lade allein wurde man nicht leicht folgern können, 
data die Allen «ebon in jener alten Zell dem Tode und dem 
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nennt dies Moüv bei einmaliger Darstellung selbst «Somnus». Ist es also zweimal als Bild und 
Gegenbild an demselben Monument angebracht, so kann dabei zwar mehr oder weniger oft 
nichts weiter, als eine dem Ornament im engeren Sinne erlaubte Wiederholung desselben Be- 
griffs beabsichtigt sein'. Allein das überall hervortretende Bestreben, Tod und Schlaf einander 
so nahe als möglich zu rücken, und dieses Verhältniss ausdrücklich hervorzuheben , macht es 
sehr wahrscheinlich, dass so mancher Bildhauer nicht einfach den Begriff des Schlafs wieder- 
holen, sondern in dieser Weise den des Schlafs und den des Todes ausdrücklich gleichstellen 
wollte; allerdings gewiss nicht so, dass die eine dieser beiden Gestalten einfach den Tod, die 
anders einfach den Schlaf darstellen, sondern so, dass jeder von beiden Knaben zugleich auch 
auf den anderen Begriff als einen engverwandten hinweisen sollte. Nur sollte das eine Mal der 
Begriff des Todes, das andere Mal der des Schlaf» den Ausgangspunkt für das auffassende Den- 
ken bilden, während einmalige Darstellungen desselben Bildes unmittelbar an jenen höher lie- 
genden allgemeineren Begriff erinnern wollen, welcher diese beiden noch ungesclüeden uin- 
schliesst, von der Sprache jedoch , da sie kein Wort dafür hat , durch einen jener concreteren 
Ausdrücke bezeichnet werden muss*. 

Wenn dagegen eingewendet wird, dass die Künstler dann irgend eine die Verschiedenheit 
des Begriffs andeutende Verschiedenheit der Bildung angebracht haben würden, so könnte die 
Nichtigkeil dieses Einwandes schon durch eine stattliche Reihe von ganz gleichen Darstellungen 
verschiedener Begriffe, auf deren Unterscheidung Etwas ankam, dargelegt werden. Allein bei 
Grabdenkmälern inussle ja eben Alles an möglichst vollständiger Gleichsetzung dieser beiden 
Begriffe liegen. Auch hat der Verfertiger des angeführten Vaticanischen Cippus, obgleich er die 
enge Verwandtschaft beider Knaben schon mehr, als die Urheber jener Bilder, hervorgehoben 
hatte, indem er sie von ihrer gemeinschaftlichen Mutter getragen darstellte, doch nicht das Ge- 
ringste gelhan, um eine Verschiedenheit des Begriffs anzudeuten. Denn der geringe Unterschied 



Gestalt auch die dei Knaben gegeben haben. Sie könnte 
■q diesem FeUe lach nnr desthalb gewählt «in, weil e* 
dem KüosUer darauf ankam, da* Verhältnis* ron Tod 
uodScblar aU ZwiUings-Söhoen derselben Mutter berror- 
aubebe*. Allein wir Soden ihnen diese Gestalt auch schon 
in jenen Vaten - Bildern gegeben , welche den Kampf de» 
Herakles mit Alkvoeeos daratellen (Jahn: Silzunga-Bcr. 
der kdnlgl. Sachs. Ges. der Wiaaenscb. 1893. S. 141. Ste- 
phan!: Antiqu. du Botph. Cimra. PI. 63* No. I.}, buJ- dt 
lag keine Veranlassung dieser Art tot. Als man nun in 
römischer Zeil eio so besonderes Vergnügen daran fand, 
an die Stelle der Sage, wie der Wirklichkeit eine Kinder 




ben Gestalt bcvorruÄle und tie nichl teilen durch Hiniu- 
fui;ung erotitcher Attribute, wie Körher. Ilogen u. s. w., 
in da* Wesen des Bros hiuiibertpicite. Schon hierdurch 
wird e> deutlich, dass diejenigen Unrecht haben, weiche 



Bilder der letilerenArt mit den Ausdrucken : Eros alt Bild 
dtt Todet oder des Schlaft! bezeichnen. Will nun den au 
Grande tiefenden Gedanken genau angeben, so wird man 
sich besser des Ausdruckt: ffypnor, Somnmi. Thanatot 
u. s w. in Gestalt des £ro> bedienen. Da» verlangt auch 
die Inschrift des Albanischen Cippus, die im entgegentfe- 
aoliten Falle nicht josrnt, sondern nur AmoH Isuten 
könnte. 

1 Siehe meine Bemerkung im Bull. bltlorteo • phil. de 
l Acad. de SL-Pelersbourg To. IX. 8. 176. - UeUnges 
greeo-rotn. To. I. S. 133. 

2 Aeanlieh, jedoch in in enger Beschränkung auf ein 
bekanntes Bild, sagt Zoega: BassirUie«! To. II. S. Jl«. 
«AVo $fa eio come voalia, tutto cotlima aptnmaderml cht 
•la figtra in qutttioiu ni il »oitrto ugnifieM ne" la tnortt, 
«ma ssxUo ttato dl r«e«if in cui morlt t tonna Ii temi- 
tgiiano, endt la pttuia fraUlli 9 H ka duamali: 
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der Stellung ist offenbar nur durch ästhetische Gründe veranlasst, und wenn es dem Verfertiger 
der Kypselideo-Ladc belichte, die beiden Knaben etwas verschieden zu bilden, so konnte darin 
doch keine Norm für die Urheber jener späten Sarkophage liegen. Ja selbst dieser beschränkte 
sich auf die Verschiedenheit der Farbe. Denn dass das ctji^epou; des Pausanias nicht auf 
tcüc 7co'3a;, sondern auf die Knaben gebt, hat Lessing offenbar richtig gesehen, und mehr als 
wahrscheinlich ist es, dass in dem $ts<rrpa|i}»ivcii;, welches der grosse Gelehrte entschieden 
unrichtig aufgefassl hat, nur ein in Werken so hohen Allers nicht seltener Zeichnuogs- Fehler 
zu suchen ist, den Pausanias für etwas Beabsichtigtes angesehen zu haben scheint. 

Ebenso lässt es sich wohl denken, dass mancher Bildhauer, wenn er dieselben Knaben 
mit aufgerichteten Fackeln einander gegenüber stellte, in ähnlicher Weise das Wiedererwachen 
aus dem Tode und das aus dem Schlafe als eiuander entsprechend darstellen wollte. Denn das 
kann nicht zweifelhaft sein, dass, wenn einer von jenen Knaben die Fackel senkt, der andere 
sie erbebt, die Absicht war, den Gegensatz von Licht und Finsteroiss, Tag und Nacht, Leben 
und Tod, mit einem Worte ausser dem Schlafen und Sterben auch das Wiedererwachen vorzu- 
führen 1 , mag sich nun der alte Künstler dabei der Namen Hypnos, Oneiros*. Tbanatos, lle- 
speros einer Seils, Orthros', Phosphoros, Oriens 4 , Lucifer u. s. w. aoderer Seils bewusst ge- 
wesen sein, oder nicht. 

Das Tröstliche dieser Verbrüderung und Gleichsetzung von Tod und Schlaf lag theils in 
der Süssigkeit, welche der Schlaf in um so höherem Grade besitzt, je tiefere Buhe er dem Kör- 
per und Geiste uach den Anstrengungen und Sorgen des Tages gewährt', theils in dem Wie- 
dererwacheu zu neugeslärkter Lebens-Kraft, welches ihm nachfolgt. War der Tod wirklich 
ein Zwillings-Bruder des Schlafs, so durfte man auch von ihi 
Werth man gerade auf diese doppelte Analogie legle, spricht 
einzelnen Zügen aus. 



' Dasselbe gilt too den Milbrai - Relief», wo das phry- 
gisebe Collum nur des Tertchiedencn Religion! - Kreit«« 
wegen hinzutritt. * 

1 Die »icbtig«len Kuntlwerke, für welche dieser Xa- 
me fmtsleht. »ind die ron Pbilotlr. Sen.: Imag. 1,27. 
und Paus. II. 10, % erwähnten, und ein leider noch nicht 
Vascngemälde, worauf eine mann- 
Figur mit der Reiscbrifl "Ortipo; eine 
Frau TerfolgL Ann. delT Inst, areb. To. II. S. 323. Vergl. 
TO.XIX. S. 190. Danach M ei» merkwürdige! Relief Frag- 
ment iu erklären, welche! ich in der Stadl-Mauer Romt 
beim Denkmal dei Eorysaces eingcmiuert fand and hier 
aufTäf. I.No.2 nach einer Ton mir gemachlca Zeichnung in 
'/ 4 der wirklichen Gräue miltbeile. Denn, da» nicht etwa Bo- 
reas oder ein aholiche» Weien zu Tenteben ist, lehren die 
Schmetterlings -FlügeL IMo Römer fatalen, wenn sie per- 
woiOcirtcn, den griechiKben Hypoos and Oneiroi unter 
dem Namen Somnus mummen, da sie mit Recht bei Per- 
i die Neutra f tomnimm J zu 



und nur ausnahmsweiie zulieiaen, oder sie bedienten »ich 
des griechischen Namens irgend eines iadiTiduellen Triam 
Golle«. 

3 Mootfaucon: Palaeogr. greequeS.13. M iiiin: GaL 
Mjih. PL 89. No. 353. Gnigniaul: Religion» de l'anl. 
PL 130. No. 333. 

* Dieser dem griechischen Orlhro* entsprechende Na- 

4 ifoin. Od. XIll! 79 f. PB<> * 

xai Wf vT)Aop.s; um»; hc\ ßXte^äpototv i 

»rjYptTOC, TjaiOTO*. So-rtlTM BYX""« i 

Virg. Aen. VI, 521 f. 

prtxtitqtu jaetnUm 
Dwleft rf äff o quin, placi&anjMt timilUma morti. 
Plntarch: CoosoL ad Apoüoo. To. VI. S. 40* b*. 
Relske. Die Tiefe des Schlaft ist ei, was an Bildern de« 
tos Todes und * 
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Der Grieche nannte da» Sterben selbst im gewöhnlichen Leben ävanayitfwat, der Römer 
bezeichnete den Tod als laborum et miieriarum quies', als quies aeterno*, das Grab als quieto- 
rium 3 oder requittorium * und in der Kaiser-Zeit liebte es die Kunst vorzüglich, die Todten auf 
den Sarkophag-Deckeln ausgestreckt ruhend und nicht selten selbst schlafend darzustellen. 

Wirklich unerschöpflich aber bewährt sich die Phantasie des späteren Allerthums, nament- 
lich der bildenden und zeichnenden Künste, in Ausdrücken für die Hoffnung, dass auch auf den 
Todes-Schlaf ein Erwachen folgen werde. Einer davon wurde eben berührt und ihm zunächst 
steht die Reihe der Bilder, welche zu demselben Zweck den Gegensatz und Wechsel verschie- 
dener Zeil- Abschnitte, namentlich der Tages- und Jabres-Zeilen verwenden. Einige andere 
werden weiter unten erwähnt werden. Iiier bebe ich nur die beiden wichtigsten Attribute die- 
ser Bedeutung hervor, welchen wir unzählige Male neben den auf Sarkophag -Deckeln ruhen- 
den Todten, neben den Personificalionen des Todes und des Schlafs oder überhaupt als Ornamente 
von Grabdenkmälern begegnen: die Eidechse und die Maske. Jenes freundliche Thierchen, dem 
eine ganze Reihe unhaltbarer Erklärungen zu Theil geworden ist, betont, wie man nun einzu- 
sehen angefangen hat, nichts Anderes, als das Wiederöffnen geschlossener Augen 1 , also in die- 
sem Falle das Erwachen zu neuem Leben. Die Maske fusst auf der dem späteren Alterlhum 
geläuGgen Vergleichung des Lebens mit dem Schauspiel*. Der Ton aber lag dabei schwerlich 
auf der glücklichen Durchführung und Beendigung einer bestimmten Rolle, sondern auf dein 
mit einer Veränderung der äusseren Form verbundenen Fortbestehen des Schauspielers auch 
nach dem Schauspiel, auf seinem nur scheinbareu Sterben am Ende des Stücks und thatsächlichen 
Wiederaufleben nach demselben 7 . In diesem Sinne, meine ich, begegnen wir an den späteren 
Grab-Monumenten, wohin wir nur blicken, den Masken als Ornament; in diesem Sinne Gndeu 



1 Cicero: Catil. IV, 4, 7. 

* Gruler: S. 525, 0. 567, 8. 804, 10. 075, «. 706, 0. 

tm, 14. 

' Gruter: S. RIO, 2. 

♦ tirutfr: 8. 954, 1. Im Theacion in Athen befindet 
»ich tinler Nu. 424 eine weim- Marmor - Malte, 0,26 hoch, 
welche oberhalb mit einem Giebel geschmückt , unterhalb 
aber abgebrochen ist Darauf liest man die spate, wahr- 
scheinlich christliche Inschrift: 

KOLUHTHPION 
CYTYXI CTHC 
X1HTPOC A6 H 

n 6oy KeeeoN 

KTICT™ 



* Aelian: De oat. anlm. V, 47. Epiphanioi: Adr. 
baerrs. II, 33. &. 462. Taünjn yip eaüpav oStu xotXijoxou- 
aiK t^tax-r,» ol ivSpaairot. — 'Extivi) yap außlvanciiaaoa 



ipsvw ita^Xinv^ *io rjitoxTjQ OTpo^'Xfno; it <pw'A.iy 
trjet iwTOATj* ^po;cx 0,Tl i'vrti» TtpcsSii'J'iM, x«A vrj- 
ffrttisasx, ups: «uts^» xütowo'jox. Cnd der Berliner 
Achat-Onyi, auf welchem neben einer Eidechse die In- 
acbriA: LVMINA REST IT VTA rtebt. Winckel- 
mann: Deser. des piorr. gr. de fen Stoich S. 553. Xo. 124. 
Raspe: 13351 Stoacbische Abdrucke: VII, 121. Tolken : 
Veneirhn. S. 425. Xo. 328. Stephan! iu Hobler'« t.e- 
Mmm. Sehr. Tb. III. S. 24«. Panofka: Gemmen mit In- 
schriften S. UO. 

* Cicero: De senect. 18. Sucton: Oclav. 99. Seneca : 
EpisL 77, 20. und die freilich nicht hinreichend gesicherte 
Grabschrift bei Orelli: Inscr. laLNo.4813. «Vixi dum Uxi 
«ftene. Jam mea ptracta; mox vttlra aoriitr fabuia. VaUte 
«tt plauäitea etc. 

' Man rcrglciche die Grabachrift bei Orelli: Inacr. 

UI.No. 2631 W»nw maghter mimarlomm,[q]ui eixit 

*anno$ pltu [m\inm etnlum, [ali] quotiei mortui«, ... ul 
«sie nunquamo . . . ., deren Aechtheit allerdings nur durch 
eine erneole Untersuchung dea Original* wird festgestellt 
werden können. 
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wir in den Waud -Gemälden der Grabkamuiern 1 und an Sarkophagen 3 Scenen der Trngocdie 
dargestellt, und in diesem Sinne sind jene nackten, träumerisch stehenden Jünglinge aufzufassen, 
nebeu denen wir Masken und Kleider liegen sehen 3 . Während es ganz gleichgültig ist, welchen 
Namen man diesen aufdringt, ist doch so viel deutlich, dass die abgelegten Masken und Kleider 
auf das Vergehen der äusseren Form bei gleichzeitigem Fortbestehen des Wesens hinzuweisen 
bestimmt sind, und dass durch die Hallung des Jünglings die durch den Tod gewährte Ruhe, 
durch den daneben stehenden Knaben mit der Fackel, wenn er sie senkt, die Nacht, durch 
welche die Ruhe ermöglicht wird, wenn er sie emporhält, der neue Tag angedeutet werden 
soll, welcher auf diese Nacht folgt. 

Allein nicht jeder Schlaf ist süss und wohllhuend; nicht jeder gewährt jene beglückende 
Ruhe, jenes augenebme Vergessen aller Mühen und Sorgen, welches von dem menschlichen 
Gcmüth so ersehnt wird. Ganz eigentlich ist dies die Eigenschaft des Schlafs, welcher sich au 
reichlichen Genuss von Speise und Trank, namentlich an den Genuss des Weins anschliesst. 

'O 8' T,Xtev iizl rävTt'-aXcv c 2eii0.t;; "(cvo^, 

^vrjTctc, o 7:au'e'. reü; xaXa'.Ttofcu; jäperoii; 

y-vev xe, Xt^t,v töv xat' rj^spav xaxüv, 
8''3«<7'.v, cüS' eW aXXo axx'fjiaxov üowv". 

Diese» Schlaf betrachtete daher das Altcrthum als den angenehmsten. Einen solchen 
wünschte es im Tode zu finden. Dies ist es, was so Mancher hoffte. Zwar ist mir keine Stelle 
eines Schriftstellers zur Ilaud, in welcher der Tod mit dürren Worten ein Schlaf der Trunken- 
heit genannt würde. Allein wenn es eine der geläufigsten Vorstellungen war, dass der Tod im 
Wesentlichen nichts Anderes sei, als der Schlaf, und namentlich dieselbe Ruhe, dasselbe Ver- 
gessen aller Lebens-Mühen gewähre; wenn man sich anderer Seits bewusst war, dass diese 
Eigenschaft vorzugsweise dem Schlafe zukomme, welcher reichlichem Wein-Genuss nachfolgt: 
wie hätten diese beiden Vorstellungen nie im BcwussUein zusammentreffen sollen? Rufen wir 
uns nur die Hesiodeische Stelle in das Gedächtniss zurück, von welcher unsere Betrachtung 
ausging: 

Teprovr' it waXiTjfft xaxäv &tToröev aicavrov 

^VTJOXOV 8' <*; U7CVU SeS|lTJlL^VO!. 



1 Paeho: Relation d'uo voyage dini U Mannariqne 
PL 49 f. = Wicseler: Theater Gebäude T. 13, 3. und 
ein nnedirte« Wand- Gemälde in dem Columh*riuce der 
Villi Panffli bei Rom. 

' Ficoroai: La Bolla d'oro S. 19. = GronoT: The». 
AaUq. «r. To. TI1L S. t«08. = Wlnckelm.nn: Hon. 
loed. No. 189. = Wle.eler: Theater-Gebäude T. 13, 1. 



3 Da» wichtig^- dlctcr Bildwerko Mb*. Plo-Clem. Tu. 
VII. Tat. 13. 

* Eoripidea: Riech. 27S ff. Hin vergleiche auch t. 
780 ff. and Athen. II. c. 10, Plut To. VI. S. 251. To. VIII. 
S. 598. ed. H«'itkc 
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Was ist da Anderes gesagt, als das, wonach wir fragen? Was Anderes, als dass es die schönste 
Art zu sterben sei , wenn der Tod sich unmittelbar an frohe Fest-Gelage als ein durch diese 
versüssler Schlaf anschliessl? Was Anderes, als das, was uns zahlreiche Grabdenkmäler der 
römischen Zeit vorführen, wenn sie den Todten als Haupt- Person eines Gelages darstellen, 
welche trunken und besinnungslos in die Arme des Begleiters sinkt ? 

Herodot 1 erzählt die bekannte Sage von Kleobis und Biton mit den Worten: 'H II u.ijxt,{> 
rcptxapJj; ievatt. tö xe epfo xai -q) ^iju-u, trräoa ävxc'cv xou ctY<x>.|ta?o;, 6 ^X 6?0 > KXeejäi tz 
xai Btxovi, xofat tuu-nj; x6xvot<7!, cl jitv t'xcu.Tjffav |t&faXu;, XoGvat -nqv teov xö äv^puTtu 
•n>x*tv aftaxev eVrt. Mexd xauV/jv 5i x^v eux i Q v 5 £*voa'v xe xai euox 7 )^*)»«*, xaxa- 
xotu.T]tevxs; ev a'Jxö xö ?p« et ver^vta!, ouxzxt avicrrTjffav, aXX' s*v xtXsi xoüxo saxovxo. 
Auch Cicero* (ibergebt nicht das Schmausen bei der Erzählung derselben Sage, obgleich er 
den Sinn selbst nicht mehr verslanden zu haben scheint: alta sacerdos advecla in fanum, quum 
«currus esset duetus a fHüs, precata a dta dkiiur, ut illis praemium daret pro pietau, quod ma- 
«xi'mum homini dari possei a deo; post, epulatot cum matrt adoletcentes, tomno se dtdisse, 
umane inventos esse mortuosn. 

Noch mehr tritt der Werth, den man auf diese Eigenschaft des Todes-Schlafs legte, in 
einer ähnlichen Sage hervor, welche Plutarch" mit den Worten erzählt: Kai iwpi Äy/zjujoouj 
ik xai Tpo^uviou 97)o-i ütv^apo;, xov veüv xcv ev AeX<pof; &txo5ou.^Vavxa;, ouxetv 7capa xoü 
'Airo'XXovo; jito^ov xcv 8' auxef? iKa."C(tCka<Aeu ti; £ßSc'(i.Trjv rjuipav iitc&ümct, £v xoffovxo 
3' «UMxetffiot icapaxsXe'j'<xa<rtrai. Toii; hl, urctTjffavxt^ xc icpc<rxax-lv, x-jj tjß&tq] vyxxl xa- 
xaxetu.Ti^ ivx«{ xeXeuxvjacu. 

Mit Unrecht hat man die diesen Jünglingen und Männern erwiesene Wohlthat nur darin 
gefunden, dass der gewöhnb'che Schlaf unbemerkt und ohne vorhergehende Leiden in den To- 
dcs-Schlaf überging. So weit konnte die Wobllhat von der Gottheit auch oboe vorausgehenden 
Schmaus, geschweige einen siebentägigen, gewährt werden. Die Sage konnte diesen Zusatz 
kaum in einem anderen Sinne machen, als um dem Todcs-Schlafe selbst jenen höchsten Grad 
von Buhe und Süssigkcit beizumessen, welche ihm nach Euripides eben nur der Genuss des 
Weins verleihen kann. 

Werfen wir einen Blick auf jene Sarkophag - Deckel , welche die Todleu gelagert, 
zuweilen selbst schlafend darstellen, oder auf jene Bilder, welche den Todes- Schlaf in Kna- 
ben-Gestalt vorführen, wie unzählige Male sehen wir diese Gestalten mit einem, meist ziem- 
lich dicken, Kranze versehen, bald um den Hals, bald auf dem Kopfe, bald in der Hand. 
Man hält diese Kräozc für jene, mit denen die Alten die Leichname der Todteu zu schmü- 
cken pflegten und bedient sich derselben nicht selten, um sogar Bilder mit Tod und Grab in 
Verbindung zu setzen, die nicht das Entfernteste damit zu thun haben. Allein die rein griechi- 
sche Kunst kennt Kränze weder in ihren Darstellungen der Todten noch in denen des Tot'es- 

1 HUU I. 31. > Coo«. *d ApoHoo. To. VI. & 413 ed. Rcisk. 

* TwcuL DUp.I, 47,113. 
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Schlafs. In Bilder dieser Art wurden sie (von den Elruskern abgesehen) erst seil dem erslen 
oder zweiten christlichen Jahrhundert eingeführt, als die Kunst schon von römischem Geist 
durchdrungen war. Römischem Einfluss also ist dieser Kunst-Gebrauch beizumessen und schon 
darum muss ihnen ein anderer Sinn zu Grunde liegen. Denn nur bei den Griechen, nicht bei 
deu Römern' war es Regel, die Todten zu bekränzen, wenngleich auch diese die Todtenbahre. 
das Grabmal und den Weg, der dazu führte, reichlich mit Blumen zu schmücken pflegten. 
Ueberdies ist uns selbst von den Griechen Nichts überliefert, was darauf hindeuten könnte, dass 
sie den Todten die Kränze um den Hals gelegt oder in die Hand gegeben hätten, während es 
eine vielfach bestätigte Sache ist, dass Griechen und Römer bei ihren Schwelgereien es vorzüg- 
lich liebten, des Wohlgeruchs wegen Kränze um den Hals 2 oder auch in der Hand 3 zu tragen. 
Diese Kränze der Symposien also sind es. die in allen diesen Bildern der Todten sowohl, als 
des Todes gemeint sind*. Darum linden wir mit ihnen zuweilen auch Becher und andere Triok- 
gefasse verbunden und an einem Sarkophag-Deckel wird ihr bakchischer Bezug ausdrücklich 
durch die beigefügte Inschrift bestätigt 9 . Allein wenigstens in einem grossen Theile dieser Bil- 
der können sie nicht auf neue Schwelgereien des künftigen Lebens hinweisen. Denn unzählige 
Male ist da der Tod in der Form eines nicht uur bekränzten, sondern zugleich auch schlafen- 
den Knabens dargestellt, und auch die Todten selbst sind oft nicht nur gelagert, sondern selbst 
schlafend' gebildet. Was kann da unzweideutiger sein, als dass die Kränze dein Tode die 
Eigenschaften des Schlafs beimessen wollen, welcher dem Symposion nachfolgt? 

Endlich findet allein unter dieser Voraussetzung ein im Alterthum oft ausgesprochener 
Gedauke seine Erklärung, der uns sonst nicht wenig überraschen müsslc. Allerwärts begegnen 
wir Aufforderungen zum Gcnuss von Speise und Trank, welche sich darauf berufen, dass das 
Leben kurz sei, der Tod schnell und unerwartet den Menschen hin wegraffe. Die diesen Aeus- 
serungen id der Regel zu Grunde liegende, bald deutlicher ausgesprochene, bald nur verdeckter 
angedeutete Vorstellung ist die, dass auch nach dem Tode die Begierde nach Genüssen dieser 
Art fortbestehe, nicht aber die Möglichkeit, sie zu befriedigen, und dass man daher in der Erin- 
nerung an das früher Genossene einen wenn auch nur schwachen Ersatz für die freudenleere 
Gegenwart haben werde. Den Epikureern entging bekanntlich die schwache Seile dieses Raison- 
nements so wenig 7 , als Anderen, und wenn auch sie im Hinblick auf den Tod zu einem ähnli- 
chen Lebensgenuss aufforderten, so geschah dies natürlich in einem ganz anderen Sinne. Ihrer 

» Becker: G.llu* Tb. III. 8. 273. Zu den besonderen > pinder: Olymp. II, 74. 

Fallen, Id denen e» «ach bei den Römer« SUK find, ge- « hievon »hole «Aon Zoe*»; BtttJrillevi To. II. 

hört ein Litcnoiocbe» Heller. Mos. Ined. pubtri. d*l' In«, g. J16 . „p erU a cht «in la mortt adombri com» «•> platt- 

arch. To. V. T.t. 6. f ado Hpom dopo , a Cl)mpila giorvata, $imboU t S**<* <*<"«' 

» Tischbein: EogriTings To. t PL 45. 46. To. II. m i nvma torc<o, o dopo »ei» ngolato ecnvilo, allarthi di 

PI. 4t 53. To. HL PL 10. Cicero: Verr. Act II. L. V, ,pf a «-„ j„ 3 kMaRdao. 

11, »7. Hör. Hut: S»L II, 3, 256. Tibull : n. I, 7, Bl f. . „ 

Athen..*,: Delpno.. XV, ,8, 674. Pl.t.rch: Srmp. ' Fo """ : Mo *- ^ To ,V - * * 73 - 

IU, 1. To. VIIL 8. »67. Relik. H««ycbio.: wwS-jiu«. * *■ *• : »im. Veron. S. 137. No. i. 

Becker: Gallus Tb. IU. 8. SSI. ' Lncretioi: de oatan rerum III, 025 It. 
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Ausicbl zu Folge endigte ja jede Existenz, jedes Bewusstscin des Menschen mit dem Tode und 
dies war ihr Beweggrund, aus jedem Augenblick des Lebens so viel Nutzen zu ziehen, als mög- 
lich, gleichviel ob geistigen, oder materiellen. Allein auch jener vulgären Vorstellung wird nicht 
selten ciue wesentlich verschiedene Weiidung gegeben, indem behauptet wird, dass allein das. 
was man esse und trinke, einen auch Uber deu Tod hinaus bleibenden wirklichen Besitz bilde, 
während sich alles üebrige, worauf man in diesem Leben Werth zu legen pflege, als vergäng- 
lich und werlhlos erweise. So zum Beispiel die eine Fassung der Sardaiiapall'srhcii Grabschrift'. 
Dasselbe lehrt Xanlhias in einer dem Alexis beigelegten Konioedie*: 

Tt TaÜT<x ).T,pKr; , ^>).T;va^"«v avo xdto 
Aüxeiov, 'AxaSTrjyLStav, 'GÄst'ev zuXa?, 
Xr[f su^ tc^ikttwvj oM £v tcJtov xaXcv. 
Ilt"/uu.sv, ^u.7:tv«iiev! u Ztxov, Zt'xov! 
X«:'foj«v, svi<m ttjv <J>'.>xi}v Tpe^w. 
Tup£a£s, Mavij! yarrpe; oviSlv t;8iov 
ay'n] T:aTr[p <ro:, xat rafc'.v u.t;tt,p u.cvtj. 
'AptTat 5i, rps^srat tc, xv. «jTpaTirytat, 
xeu.-C! xswi ^c^cüatv fli'/r' övsiparo»v. 
*Pu5jet (je &ac'[iuv tu rsnpojj.t'vo Xf^vu' 

OTtoooc Äi xaXXa, üsptxX^T,;, KcJpe;, Kt'iiov. 

Dasselbe behauptet eine namhafte Anzahl späterer, von der Archacologie sonderbar genug Epi- 
kureisch genannter Grabsehriften, wie: «Quod edi, bibi, mrcum habeo; tjuod reliqui. perdidi 3 » 
oder: «Dum rixi, tixi quomodn condteel ingenuom. Quod atmtdi tl tbibü tantum mm esia'. Hier 
also ist das Wesentliche, wobei es bei der vorliegenden Frage ankommt, der Glaube an eine 
Fortdauer der Wirkungen des im diesseitigen Leben Gegessenen und Getrunkenen in das jen- 
seilige hinüber, deutlich ausgesprochen, und nur dauach kann man fragen, wie die Alten zu 
einem solchen beim ersten Anblick ganz sinnlos erscheinenden Glauben * kommen konnten. 
Man kommt nicht aus, wenn man das »iiesitzenu nur für einen uneigentlichen Ausdruck für die 
Erinnerung an früher Genossenes erklärt. Denn kann man sich dann an diese Dinge erinnern, 
so kann mau es eben so gut in Betreff aller übrigen, auf die man in diesem Leben Werth zu 
legen pflegt, denen aber zugleich aller Werth für das künftige Leben abgesprochen wird. Einen 



1 Die UUte «ich« oben S. 18. 

•- Athen.: VIII, 337. Melnekc: fragm. Comlcf.raee. 
To. III. S. 394. 

» Murilorl: S. 1677. No. 2. 

4 Borgi»; Wort* dt BeueTeolo To. II. 9. 234. 

* Cic: TukhI. WipuL V, 33,101. , Ex quo Sardana- 



*pali, opultnUuimt Syriat regit, rrrnr agnoicitur. qmi 
«fafltH juttU in butlo: 

rltan Aoftro, qnat «M, qnaequt ttmtnrata Ubido 
•fianrii: al Uta jaetnt mv/ta tt pratelara relicta. 

tHatc haben n mortttum ditit, qnat nr rivut qnidem 
«di«(i«j kabtbaU quam fntbatw.» 
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erträglichen Sioo erhalten wir nur, wenn wir annehmen, das» dieser Behauptung eben jene 
Anschauungsweise zu Grunde liege, welche im Tod nicht nur einen Schlaf sah, sondern diesen 
auch mit dem Schlaf der Trunkenheit identificirlc. Nur unter dieser Voraussetxung bat es einen 
Sinn, eine Fortdauer der Wirkungen des im diesseitigen Leben Gegessenen und Getrunkenen 
in das jenseitige hinüber anzunehmen und allen übrigen Dingen, die man diesseits hochzu- 
schätzen pflegt, jeden Werth für jenseits abzusprechen. 

Hier also treffen beide von ganz verschiedenen Ausgangspunkten hervorgegangene An- 
sichten zusammen. Denn wer einmal im Tode einen Schlaf zu Gnden hoffte, wie ihn reichlicher 
Wein-Genuss gewährt, wie bitte er sich nicht auch, da er ja zugleich auch auf ein Wiederer- 
wacben rechnete, leicht mit dem Gedanken versöhnen sollen, dass ihm nach diesem Erwachen 
eben dieser Genuss wieder zu Theil werden solle? Und wer einmal an eine aiovto; pißij glaubte, 
wie bitte er sich nicht das Trinken abwechselnd auch durch Schlaf versüsst denken sollen? 
Beide Vorstellungen treten uns daher nicht selten auch vereinigt im Schmuck der aus der Kai- 
ser-Zeit auf uns gekommenen Grabdenkmäler entgegen. 

Der Etrusker war schon in den ältesten Zeiten vor Allem darauf bedacht, das Grab 
der Seinigeo zu einer wohnlichen Kammer für deren Körper einzurichten, während die 
Seele nach seiner Ansiebt in einer anderen Welt fortlebte. Desshalb sorgte er vorzugsweise 
für die innere Ausschmückung jener Behausung, und suchte da dem Besucher neben 
dem, woran ihn der erste Blick erinnerte, auch das unsichtbare Long des unsterblichen 
Theils des Menschen wenigstens im Bilde vorzuführen. Das einzelne Individuum aber trat 
dabei mehr oder weniger in den Hintergrund. Den Griechen und Römer hingegen trieb 
gleich von Anfang an bei Allem, was er an der Ruhestätte der Seinigen dem Auge des 
Wanderers darzubieten bemüht war, der Wunsch, das Andenken des Individuums auf 
die Nachwell zu bringen, ibm ein Denkmal, ein p-v^puz, ein motntmentum im eigentlichen Sinne 
des Worts zu schaffen*. Was daher bei Griechen und Römern die Prosa, die Dichtkunst, die 
bildenden und zeichnenden Künste bis zum Beginn unserer Zeitrechnung zum äusseren Schmuck 
des Grabes thaten, ist vor Allem von diesem Streben eingegeben, wenn sich auch die Liehe 
und Freundschaft, der Schmerz über die Trennung zeitig erlaubten, auch ihre Spuren dem 
Denkmal bald stärker, bald schwächer aufzudrücken; wenn auch vorzüglich bei den Römern 
das Grabdenkmal häufig zugleich die Bestimmung erhielt, als Altar für die den Todten darzu- 
bringenden Opfer zu dienen, und in der älteren Zeit, ab zu Folge des damaligen Standes der 
Kunst die glückliche Lösung einer solchen Aufgabe weit mehr zu sagen hatte, als später, der 
Künstler zuweilen diese Gelegenheit benutzte , um auch den eigenen Namen der Nachwelt zu 
übergeben. Aber selbst dann macht sich bis zur Zeit der römischen Kaiser die Ueberlieferung 
des Namens, des Charakters, der ganzen äusseren Erscheinung, der Thaten und Schicksale der 
einzelnen Verstorbenen auf künftige Zeilen durch Schrift und Uild als Hauptsache, als eigentli- 

> Horn. Od. XI. 78 t. «f,H* t{ not xtüai, itolufc tir'i $v$\ 5aX*<xi-fc 

ohtieöc ftvenpoia, x«t iaoopiMtot icvMadat. Vergleich« Mcb II. VII, 87 ff. 
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eher Zweck gellend; und wenn auch schon in früher, selbst frühester Zeil, namentlich in den 
östlichen Landern, wo der Einfluss fremder Völker mächtiger war, zuweilen noch andere Rück- 
sichten mitwirkten, oder sogar überwogen, so wird doch durch diese Ausnahmen der klar vor- 
liegende Gesammt- Charakter des griechischen und römischen Grabdenkmals überhaupt nicht 
verändert. Auf die Verschiedenheit der Mittel , deren man sich zur Erreichung dieser Absicht 
bediente, beschränkt sich daher wesentlich der Unterschied, welchen die verschiedenen Jahr- 
hunderte jenes grossen Zeitabschnitts, so wie die verschiedenen Gegenden zeigen, und nameul- 
lich bemerkt man leicht, wie viel schon die jüngeren Monumente eben dieser Zeit von dem 
Ernst und der Würde, von der Kürte und Einfachheit verloren, durch welche die ältesten 
einen so liefen Eindruck machen. 

Am wenigsten dachten Griechen und Körner in jener allen Zeit daran , den äusseren 
Schmuck des Grabes zur Darstellung der Art des Daseins zu benutzen, welches dem Menschen 
nach der Ausich t des Einzelnen im Tode zu Yheil werden sollte. Wie hätte auch eine Sitte, 
welche von Anfang an darauf ausging, kommenden Geschlechtern zu überliefern, was der Ein- 
zelne in dem diesseitigen Leben gewesen war, daraufkommen können, au dessen Stall daran 
zu erinnern, was den Menschen Oberhaupt nach diesem Leben erwarte, so laogc den Zurück- 
bleibenden, so verschieden auch ihre Ansichten über das Leben nach dem Tode waren, doch 
nicht einfiel, -die Gültigkeit des einmal gewohnten Glaubens zu bezweifeln? Erst als der Zweifel 
unbemerkt mehr und mehr in das Gemüth eingedrungen war; als man an keine der zahlreichen 
Theorieen mthr wirklich glaubte so vielfach man auch bemüht war, sich selbst dies zu ver- 
bergen; als man fortwährend zwischen Furcht und Hoffnung schwebte, sich mit keiner anderen 
Frage so angelegentlich beschäftigte, als mit dieser, und so des Trostes nur immer bedürftiger 
wurde; als man sich diesen zu verschaffen suchte, indem man sich selbst im gewöhnlichen Le- 
ben mit Sprüchen* und Bildern 3 umgab, welche diese wichtige Frage entscheiden, entgegenste- 
hende Ansichten widerlegen sollten; als dieser Zustand nicht mehr der einzelner Individuen, 
sondern der in der ganzen Gesellschaft vorherrschende geworden war : erst dann konnte und 
musste ein allgemeines Interesse entstehen, durch Aufnahme und Betonung dieses Elements das 
Princip des Gräber-Schmucks ganz wesentlich umzugestalten, das Denkmal der Abgeschiedenen 
in ein Mittel der Beruhigung über das künftige Schicksal für die Zurückbleibenden zu ver- 
wandeln. 

So weit aber war die moralische Kraft des auliken Lebens nicht vor dem Beginn der 
christlichen Zeitrechnung aufgezehrt. Erst damals also konnte jenes Element anfangen sich am 

Weise geltend zu machen, wenn wir anch natürlich 




1 &o$«ic lnYti««»( ictpixtt|iat «^Au|iat Gm««. knphn, tob denen freilich ein guter Tb«il modern M. Der 

Stephan!: TU. Graec Part. V. 8. 12 f. Kurie wegen Terwei«, Ich auf die ren Olfen ia deo Ab- 

* Stephaot: Tit. Graec. Part. V. S. 17 ff. handlangen der Berliner Akademie 1830. S. M. ( 
« 2. B. Trimalebio bei Pelron: Salyr. c 3«. S. 103 ff 
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linden. So wird in Alben in der sogenannten Stoa Hadrians unter No. 3579 eine 1,6 franz. 
Metic hohe Platte weissen Marmors aufbewahrt, die im äusseren Kerameikos gefunden worden 
ist. Sie ist sehr wohl erhalten und da sie noch unedirt ist', so gebe ich nach einer von mir ge- 
machten Zeichnung auf Taf. VI. No. 1 eine Abbildung. Ohne Zweifel war sie ursprünglich in ein 
grösseres Heroon eingelassen. Denn so ohne alle teklonische Abgränzung und Verzierung Hess man 
im drillen Jahrhundert v. Chr., aus welchem sie ungefähr ihrem Stile nach stammt, keine Grab- 
platte. Dies war nur in den frühesten Jahrhunderten Sitte. Auch der Mangel jeder Inschrift 
und jedes Platzes, wo sie füglich angebracht werden könnte, weist darauf hin. Der Stil zeigt 
überall noch einen hohen Grad von Einfachheit und natürlichem Formen -Gefühl, nirgends 
rafGnirte Berechnung, aber auch an mehr als einer Stelle selbst in wichtigen Dingen eine grös- 
sere Nachlässigkeit und Flüchtigkeit, als sich allere Werke von ähnlichem Umfang gestattet 
haben würden. Uebrigens fand ich dieselbe Compositum in ungefähr demselben Maasstab, und 
in sehr ähnlichem Stile, wahrscheinlich auch in ungefähr derselben Zeil ausgeführt, noch zwei 
Mal. Das eine dieser Fragmente befindet sich in Athen im Theseion unter No. 360 und hat 
wenig mehr als den schlafenden Knaben erhalten, das andere, von welchem dasselbe gilt, sah 
ich in der Nähe von Sunion neben dem Wege liegen. Während der alte Mann dem jungen die 
Rechte darzureichen scheint, um ihm, der vielleicht sein Sohn war, seine Liebe auszudrücken 
bekundet dieser durch den gesenkten, von der rechten Hand unterstützten Kopf seinen Schmerz 
über die Trennung, durch die über einander geschlagenen Beine die thatenlose Ruhe, zu welcher 
er eingegangen ist. Zum Hinweis darauf, dass diese Ruhe eine Ruhe des Schlafes sei, hat sich 
der Knabe, welcher dem Todlen beim Besuch des Gymnasions als cucöXouto; zu dienen pflegte, 
in der Hand «in Oclgefäss und einen Gegenstand, der vielleicht eine trr>»f(i; sein soll, aber 
mehr einem Riemen gleicht, niedergekauert und ist eingeschlafen. Dieser, nicht sein Herr, ist 
zum Träger dieses Schlafes gemacht zu Folge jener Abhängigkeit des Sklaven von seinem Herrn, 
welche so weit ging, dass er diesem oft genug in den Tod folgen musste, und weil sein Herr, 
wenn er selbst schlafend gebildet worden wäre, keine Trauer hätte ausdrücken können 8 . Das- 



• Di« kläaßche in der "E^.utpie apxatolcTuc^ «811. 
Xo. 73t gegebene Abbildung kenn nicht in Betracht kom- 
men. 

1 Stephan): TU. Graee. Pari. IV. S. 23 lt. 

* Wesentlich deniteihen Sinn bat der Knabe, weicher 
auf der t koronlscbcn Cista »wischen Am; bot und Poly- 
deukea angebracht ist. Ob er die Augen geschlossen bat 
oder ukbl, »l »ehr gleichgültig. Uie verschiedenen Ann- 
ben darüber machen e* liemlieh wahrscheinlich, dass keim 

Ton den BerichtertUtlern da« Kochen bat, was er gerade 
«eben wollte. Die ganze Hallung jedoch sprkhl die Be- 
sinnungslosigkeit w> deutlich an«, data über die Abaicbt de« 
kumüers kein Zweifrl beateben konnte, aelbtl wenn er 
die Augen geöffnet gebildet haben sollte. Der Knabe ial 



der de» Am; km nnd kündigt uns den Tod seioea Herrn, 
welcher der Kcsselim- bald nachfolgen wird, durch die eige- 
ne Eialerruog icbon im Voraus an, J abn wendet in seiner 
Abhandlung über die Ficuroimcbe Cista, deren anderwei- 
tiges Verdienst Niemand verkennen wird, 8. fl Kejjen eine 
Verknüpfanf dieses Knaben« mit Aoajkos ein, da« die 
Mackr, da, Oelgefass und dieStrigilis nur für einen Helle 
neu passten nnd daas die neben Amykos liegenden Kleider 
coihwend.g d.e«em angehören muaalen. Dieae Grunde kön- 
nen offenbar Niehls eatacbeiden. Wie hätten denn »Mit die 
griechischen KnosUer so häufig Barbaren, selbst solche, 
die wir andere Male mit barhariaebtr Kleidung and Ru- 
sUng versehen linden (ich erinnere reo fielen anderen 
nur an Paria und Uesnnno), sogar in völlig hellenischem 
Cottum Torfuhrcn können'' l'nd tollten nkhl die beiden 
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selbe künstlerische Motiv' wurde von der römischen Kunst nicht seilen an Grabdenkmälern 
zur personificirten Darstellung des Todes-Schlafs verwendet 1 . Besonders oft aber wiederholte sie 
es in statuarischer Form \ und gebrauchte es da nicht nur für Schlaf, Tod, Eros, sondern na- 
mentlich auch für genre-arlige Bildungen, wie Fischer- 4 oder Hirten-Knaben 1 und Aebnliche*'. 
Die attischen Reliefs sind für jeUt die ältesten Documenle für jene künstlerische Form und neh- 
men durch den Sinn, in welchem sie dieselben verwendet haben, allerdings eine gewisse Rück- 
sicht auf die Art des Seins nach dem Tode. Allein man bemerkt auch leicht, wie wesentlich 
verschieden diese leise Andeutung von der Weise ist, der wir so allgemein an den Grabdenk- 
mälern seit dem ersten christlichen Jahrhundert begegnen. Denn gewiss wollten jene Künstler 
dadurch nicht abweichenden Ansichten über das Dasein nach dem Tode entgegentreten, gewiss 
nicht die Hinterbliebenen über ihr eigenes künftiges Schicksal trösten, sondern einfach der 
1 haUacbe, dass jeuer Jüngling gestorben sei, einen künstlerischen Ausdruck geben. 

Dass hingegen den Tausenden verwandter Bilder, welche namentlich aus dem zweiten und 
dritten christlichen Jahrhundert auf uns gekommen sind, nicht diese, sondern jene Stimmung zu 
Grunde liegt, spricht sich durch eben so viele unzweideutige Züge aus. Erst seit jener Zeit fan- 
gen die GrabsciirirU'ii an, die Gültigkeit dieser oder jener Ansicht vom Leben nach dem Tode 



Kampfer ihre Kleider lieim Beginge de« Kampfe? gersdo 
<li abjrlejl haben, wo sie damals standen, In den darge- 
stellten Moment aber ihr« ursprünglichen PMUe etwa« 
serhadert bähen? Ein Kunstler, der nicht im» ungeschickt 
ait, entscheidet »ich bei der Aniwabl eines p lalle* für 
einen Gegenstand an* den seiner Natur nach überhaupt 
ltilaxsigen sehlieislitb für den, welchen die tiesetxe der 
(■ruppirnni;, im Besunderen die der HaumfulJuny »erlan- 
gen. Darum finden wir die Kleider de» Polydeuke» an jener 
Stelle. Geborte aber der Knabe diesem Hero* an, *o konnte 
ihm nur der Ausdruck Ton Siefesfreude »kommen. 

gellen, Knaben, welche den köpf auf ein Koje oder auch 
auf beide sogleich reges. Für Brwathsene »cbeint sebon 
PoiTgnot {Paus. X. 30, I.) wesentlich dawlbe Moli»- ge- 
braucht tu haben. Auch kommt ei an solchen noch in spa- 
terer Zeit sowohl als Ausdruck des Schlafe» aJ» auch als 
Zeichen der Trauer »or, r. 11. an eiitcm Sarkophag [»tu». 
Pio-Clera. To. IV. Ter. 16. = Mlllin: GaL Mjlh. ft 35. 
Ko.117.) und an einer TerrecolU-r'igur (Mioer »tu I: Moo. 
aot. di Barone Tar. S. So. I.), welche, wie Cehes Cap. 10.: 
'H n.t» rrjs itaanr« cxoub» xaistTot Tiptsota* i) *« ttj» 
ittfjoiii» h Tel« Y<>»»aw fiauo« Awirsj- »j >i tu« Tptiat 
tOlXs»« tsuTr]; \)«-jrr, beweist, nicht die ron Mioerrloi 
lermulbrte Oenone, «ondern A jtt dar«lrnt. Siehe auch 
Beettiger: Kleine Schriften Th. I. S. 87 f. — Der Form 
und dem Sinne nach am nächsten »erwandt »ind kauernde 
Knaben, welche den Eilbote« auf das Knie, den Kopf auf 



die Uand atütien, a. B. GaD. Glut. To. II. Tar. 81. Clarac : 
Musee de seufpL PL 187. No. 188. ArchaeoL Zell. 1890. 
Taf. SO. Jahn: Slliongs-Ber. der kna.aacba.Ge«. d. Wisa. 
1851. Taf. 5. 

1 Z.B. Gerhard: Coedirte Bildw. T. 81.; an einem 
Sarkophag, der in der Villa Borghete im Freien lieht, 
xwel Mal, und ander wart». 

1 1~ B. Clarac: Mnsee de aculpt PL 804. No. 1330. 
PI. SSI «. Xo, 145» < PL 781. No. IfMH. 

» Z. B. Mus. Pio -Ckm. To III. Tat. 33. = Clarac: 
Musee. de scolpL PL 87«. Sc 1141. = Hat. Chiararnonli 
To. III. Tar. 36. 

* Z. B. Clarac: Musee de Kuiplure PI. TM *. So. 
179» PL 78t. So. 1954. 

* Mit einem Hund, also riellelcht auf Hirten- oder 
Jäger-Lehe» heaiigtich. Clarac: Musee de sc PL 844 *. 
So. 1495'. =Braun: GeOttgetter Dionysos Taf. 4. No.9.= 
W I e a e I e r : Denkmäler Tb. II. Ko.SU. Mit einem Krug. C I a- 
rae LL PL 74«'. So. 1949'. = Brenn: LL Taf. 4. So. 8. Mit 
«nee Schildkröte. Thomasini: SUtuae anllquae Tab. 33. 

AttribnteB »ersehe, sind, so ist da» Allags- Leben In da» 
Gehiet de» Bro» bionbergesplelt. Wenn da» AUrihat, wie 
t. B. die Schildkröte, auch durch den reinen Eros -Begriff 
Teranlasst sein kann, so mas» es uaeuUchiedrn bleiben, 
ob der Begriff des Alltag» Leben« überhaupt n Gründe 
liegt 
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nachdrücklich «i versichern' oder abzulcugoen * und verrathen uns so nur in um so verständ- 
licherer, nicht selten ergreifender Weise*, wie sehr das Innere der Urheber von der Angst ge- 
quält wurde, dass sich selbst die Ansicht, die sie so gern für die wahre ausgeben möchten, 
am Ende doch als unrichtig erweisen könnte. Jetzt begegnen wir oft Ausrufen vollkommener 
Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung ' und beinahe allgemein wird eine früher unbekannte Sitte, 
an die Todten selbst gerichtete Zurufe der Tröstung und Wünsche für ihr Wohlergehen man- 
nigfacher Art an die Grabmaier zu schreiben*. Jetzt erst fangt man an, die Abgeschiedenen gelagert, 
nicht selten schlafend, zu bilden, sie. mit Attributen, die Grabsteine mit tektonischen Ornamenten 
zu versehen, die in der verschiedensten Weise auf irgend einen Trost bringenden Glauben in 
Betreff des Zustande« nach dem Tode hinweisen. Jetzt ist die Kunst auf Nichts emsiger bedacht, 
als die Ställen der Verstorbenen mit Darstellungen personiGcirter Begriffe, gewisser Heroen und 
Götter auszuschmücken, die durch ihr Wesen mehr oder weniger geeignet waren, dem gequälten 
GemÜth bei dieser wichtigen Frage Trost zu spenden. Jetzt erst beginnt sie, in überreicher, 
nur zu oft widerlich-schwülstiger Fülle an den Wänden der Grab- Kammern und an den Flä- 



' Siebe i- Ii. die in meiner TiloL Grate Pari. V. 
S. 18. gegebenen Nachweise ober die ublrcicbcn Grab- 
•chriftea, welche in Epikureischer Weil« behaupten, data 
mit dam Tode daiScin dea Meuchen Willig aufbore, Dein 
kommt Jettt auch die tob mir Im Boll. hbL phiL To. XL 
S. 238, = Melenge. Greeo-Rom. To. I. 9. 4«. »eröBtol- 
liehta Inschrift der Kaiacrllcbea Ermitage, 

* Z. B. Corp. loser. Graec Ko. 8198 : 

Oux for' It Atdeu itAotov, ou itep2]sti){ Xäptat, 
eux Ätnas« xXttd'oür.ot, oux'i Klpßapoc xu'ut. 
Tjuatc. 4« iraTTt; ol aot» TtSviptoTte, 
a'srts Ti9p« t« Ttfimyxr, Silo t' ou*l 4%. 

' Diesen Eindruck nischle wenigstens auf mich io 
einem besonderen Grade «ine Platte, weissen Marmors, 
welche Ich im Capiloliaiscbcn Museum sah. Oben in einem 
Rundbogen sind twei roh gearbeitete Brustbilder ange- 
bracht; unterhalb liest man die tob Muralori: 8. 12*0. 
No. 11 im Wesentlichen richtig wiedergesehene Inschrift, 
welche nach meiner Abecnrift lautet: 

OIS MANIBVS 
THETIDIS * VIX 
ANN ' IX ET CHARI 
DIS SORORIS VIX 
ANN • XV • FECIT 
PATER EX VISO 
Tl • CLAVOIVS 
PANOPTES- ET 



MATER • CHARMOSYNE 
TVOVI LEOS 'ET 
OVBITAS MAN ES 
ESSESPONSIONE 
FACTA • INVOCA 
NOSETINTELLECES 
ITEM ■ EVNO • NVTRICIO 
EARVM • COLLIBERTO SVO 

* l. B. die Utermlaehe tosehrlft, die Ich in Jahns 
Jahrbüchern Tb. XLI. S. 102. und Th. XLUL S. 450. mit 
gctbeilt habe: «ß. M. S. L. Anniui Otlaxrtut Valtrtanm*. 
»Kvatf, tffUgi; <jm* il förlwta calete. Nil mihi c erfreuet 
!<»(.' Ixdificate alioj.» Eine ahnliche GemUtha-Sllaimurig 
spricht sich In einer Inachrilt der Villa Alban! toa, bei 

Mario!: lacr. Albane». 118: • förrsrr« rtwndef rsusi- 

mta nullit ; prattlal tumini. ftVe in diu et Karat; nam 

4 Marini: Iserts. Albane S. 98. IM f. Orelli: Iaecx. 
Lat To. IL S. 398 C Stephan!: TU. Graec Part IV. S. 
30 K. Deal daa i«lpc oder lalfin in der That nicht die 
Bt-drulunf hat, welche man Ibra früher »llgemetn anler- 
legte, sondern die, welche ich nachgewiesen habe, ibnole 
gegenwärtig durch eine Reihe oeuer Beweise erhärtet 

sc hi iTl aufmerksam tu machen, wekhe mit den Worten 

beginnt: nONfiHC I AAYKTAXPHCTH XA I 

PEIZHCAETHXII etc. Ann. delT IntL ereb. To. 
XXIV 8. 313. 
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chcn der Sarkophage Sccuen der Götter- und Heroen-Sage auszubreiten, von welchen sie sich 
dieselbe Wirkung versprechen durfte; ja sie giebt, um dem Beschauer gar keinen Zweifel an 
ihrer Absicht übrig zu lassen, den Haupt- Personen dieser Bilder nicht selten die Portrat-Züge 
der im Grabe Ruhenden. 

Bald sucheu umständlich behandelte Scenen der Prometheus -Sage den Glauben an die 
Fortdauer der Seele überhaupt zu stärken , bald sollen Darstellungen der Entführung der Köre 
durch Plulon, Bilder der Alkeslis-Sage und andere die Hoffnung auf eine Rückkehr in ein 
neues Leben aus dem Tode wach erhalten. Hier versprechen die Grabmonumentc dnreh die 
Prolcsilaos-Sagc. dass diese Rückkehr mit einem Wiedersehen der Gatten verbunden, dort 
durch die Adonis-Suge, dass sie durch aphrodisische Freuden versüsst sein, an noch anderen 
Orten durch die liippolytos-Sage, dass sich gar heroische oder göttliche Ehre daran knüpfen 
werde. Ja man bildet den Todten als gerades Wegs in den Olymp entführt zur Theilnahme an 
den edlen Freuden der Musen und Apollo s*, oder zu einem zärtlichen Verhaltnisse, wie das 
des Ganymed zu Zeus 3 . Schlafende Nymphen, denen sich lüsterne Satyrn nahen; die schlafende 
Ariadne, zu welcher Dionysos mit seinem Gefolge herantritt; der schlafende Endymion, zu wel- 
chem Selene niedersteigt, oder Rhca Silvia, zu welcher Mars herabschwellt ' : sie alle verkünden 
in Hunderten von Monumenten, dass diesem Schlafe ein Erwachen zu süssem Liebes -Genuss 
folgen werde *. Oder eben diese Freude, auf welche das Altherlhum so hohen Werth legte, wird 



ehe man namentlich Girrncci: Tre tepokrlTa».2.S.26. 

* Diu die iibllosen Sarkophage mit Darttelluogen der 
Muten (mag nun der Verstorbene in deren Milte selbst 
angebracht oder die« für überflÜMig erachtet worden «in, 
weil die Muten, indem sie aa den Sellen de* Sarkoptu;;» 
dargestellt find, den Todten in der Thal schon umring rni 
in den genannten Sinn« aufleimen *ind, bestätigt die 
lutchrin eine* solchen Sarkophag! (Corp, laacr. Greec 
Sc, «87.) dnreh die Wort«: 

. . . ««'< (MTa to» >iwres 
Mo'jan Tt |tiu xpaTO'jflti. 

Abgebildet Ondel man ihn auf einer jener Kupfer-Tafeln, 
welche einer uobeendtgl gebliebenen Aung.be der Town- 
lejaeben Sammlung angeboren. 

1 Z. B, Lasinlo: Scult. Jet rampo »aoto di Pisa Tar.28. 
Clarac: Musre de sculpL PI. tfll. So. 63. Jahn: Berichte 
der k. skehs. Gc«. der »Vi«. 1H52. Tif. I. Aof dem Vatiea- 
niseben Monument bei Clarac: Musee de »eolpt. PL 407. 
So. «96. und Müller: Denkmäler Tb. II. So. 52. «eigen 
die hiniugerugten F.idech»en an, da« der unter der Gestalt 
des Ganymed »u denkende Todte, indem er eniruhrt 

Au^en tu einem neuen Leben geöffnet habe. Anderwärlt 
reicht Geuymed dem Adler tan Olymp Kbon den Nektar, 
(. B. auf einem Valiceoisehen Sarkophage [Mas. Fildern. 



To. V. Tat. 16. Müller: Denkmaler Tb. II. So. 83.) und 
auf einem Clppui der Villa Albini Mirlol: licr. Albane 
S. 126. So. 138.;. Denn wenn gleich liier die phrygische 
Mttlie fehlt und das Haar lang ist. co ist doch da« weibli- 
che Geschlecht durch Niehl» angeieigl. Marini's Ab- 
schrift der Invhrift M ungenau. Die Zellen 4 — 6 lauten 
in meiner Abschrift: 

OPTIMO PIENTIS 
SIMO CL M- F- 
INC EN VA • CON 

wo Marinl das Wort: prenfiatima gaai Übersprangen 
und am iwei Zellen eine gemacht hau Auch fehlt bei ibm 
am Anfange der eiKlen Zeile der Buchstabe L , den ich 
gewiss richtig gesehen habe. Da»i die Zeilen 11 — 19 erst 
spater ton anderer IJaad hinzugefügt sind und der Cippos 
demnach ursprünglich nur dem L. Statins galt, setzt der 
Schnitt der Duchtlaben ausser allen Zweifel. Dann giebt aber 
auch nur Gaaymedet, nicht Hebe einen rrrnunnigea Sinn. 

* Es Tersleht «ich, dass Ariadne und Rhea Silria nur 
far weibliche Todle passen, Endymion nur für mhnnUehe. 
Umochross derselbe Sarkophag Verstorbene beiderlei Ge- 
schlechts, »o »teilte nun daran twei dir»er Sagen dar, i. B. 
die ron Endymion und die tos Rhen Silria beiGuallani: 
MonameoU iaediti 1788. S. 10. Tit. 2. 

1 Jahn (Sitmngs-Ber. der kta. Siebs. Ges. der Win. 
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ohne Andeutung eines vorhergehenden Schlafs verheis»eo durch Eros, welcher Psyche umarmt 
durch Darstellungen der Aphrodite mit Ares oder Eros, durch Hylas, welcher von den Nym- 
phen, durch die Leukippiden, die von den Dioskuren entführt werden, durch Leda mit dem 
Schwan, wohl auch durch das Paris -Unheil, und ähnliche Sagen, welche Liebes -Verhältnisse 
betreffen. Anderwärts wird das troslbedürfüge Gemflth auf Leuke, die Insel der Seeligen, ver- 
wiesen durch reiche Züge von Seelbieren, Tritonen und Nereiden und durch die zahlreichen 
Darstellungen, welche ihren Stoff der Achilleus-Sage entlehnen, wenn auch die gewählten Sce- 
nen nur jenem endlichen Aufenthalt vorausgebende Momente dieser Sage darstellen 3 . 

Wäre es nicht wunderbar, wenn die Kunst in einer Zeit, in welcher sie die Grab-SläUen 
nach diesen Grundsätzen ausschmückte, nicht auch jene so gern gehegte und selbst von den 
Grabschriflen 1 berücksichtigte Hoffnung auf eine atovto; u,&tj und einen Schlaf der Trunken- 
heit zu diesem Zweck verwendet hätte? In der That ist es in der umfassendsten Weise gesche- 
hen. Sehen wir hier von den einzelnen den Porträt-Bildern gegebeneu Attributen, so wie von 
den Ornamenten der Tektonik ab, und halten uns nur an die Bilder, welche vollständige Hand- 
lungen vorführen, so sind drei Arten zu unterscheiden \ 



1832. S. 48.) Ist der Ansicht, da*« der Grand-Gedanke 
aller Bilder dieser Art dai Ton einem Gott gegen einen 
Sterblichen gehegte Wohlwollen »ei und raarot der matev 
rialtstzscben Denkweise nur einen untergeordneten Nebeo- 
Einflus* ein. Diese Auskunft dürfte ihm bei < 
freier Prüfung vielleicht «Ihn nicht i 




kommen , so wurde »ich auch in der Form 
lung gana Ton aalhat jene*, nicht dies«« Element ab Grund- 
gedanke geltend gemacht haben. Hunderte tob Darstel- 
lung» - Formen und Sagen dieaer Art • landen in Gebote 
und lind Ton der allen Kumt oft genug angewendet wor- 
den. Die Erklärung muea, denke Ich, tob der unzweideutig 
vorliegenden ThaUacbe, daaa die Form der Darstellung 
den sinnlichen Genua«, nicht ein edlere« Wohlwollen al* 



nahen, die von Jahn 
und nkhl wenige weitere Anzeigen, z. B. die oben S. '20 

angeführten Worte de* Philelaeroa, die entgegenge- 



> Wenn Eroa die Psyche quälend dargestellt Ist, so 
II diese Uual dea diesseitigen Lebens auf die darauf fot- 
ode Ucseeligung hinweisen. In gleicher Welse • 



I oft, da** der Beschs uer den Trost nicht 
In dem wirklich dargestellten Moment, sondern in dem 
finde, was der Sap gemäss die Folge der dargestellten 




Handlung ist. Eine besonder« belieble Form dieses Ver- 
fahrens wird der folgende Abschnitt genauer behandeln. 

1 Andere, welche keioe Hoffnungen dieser Art an < 
Todl 

aet Verhangniss sahen, 

der Niohiden, aus der von Archemoros, Aegistheus, ! 
ger, Aktseon, Phieion a. a. w. 

3 Z u d™ schon S. 16 1, 19 und 36 tur Sprache gekom- 
menen Grabschriflen füge ich hier Orelii : No. 1808. «f «- 

fptrmJ^L Ai-e est m(U..OreUi*Xo. 4781. »Hespes, 
«ad Attsse tumulum ne meint, esse jzreconfarr fre/a Aowst'ntf • 
«Std ti jratm Aomo es, mitte, Wo», da mz.» Fabretli: 
8. 70J. No. 363. = Gruler: S. 6S2. No. 2. «SandafiN* 
" dicil, ambnla, teyuatr» m« cum oenophorn el eallct «I 
* lapaniinnt.» wOTon da* letile Wort von Fnrlanetto in 
Forcellini'« Leiicon nicht ganz richtig aufgefaast wor- 
den ist. Es beteiebnet dasselbe, was in den oben 5. 16 f. an- 
geführten Inschriften: Omnfa genannt isL Dazu kommt 
noch die verdächtige Inschrift, worin die Worte « VoMet 
*me*$ «frrizu papilio- Torkommen. Oeco: Inscr. in Hi- 
spania rcperl 8. 13. No. 17. 

4 Zu Folge de« oben & 34 über den ursprünglichen 
Sinn der Sage ron Kleohis und Biton Bemerkten konnte 

merkwürdige Sarkophag • Piatie hierher 
die ich in Venedig selbst sab [Beger: 
. 9. 146 IT.}, und die mehr, ab hundert andere, in 
neuerer Zeit »o oft wiederbolle Bildwerke, eine brauchbare 
Abbildung verdiente. Wenn die Worte, mit denen Pausa- 
niaa Ii, 20,2. das in Argos »ortundepe llciicf beschreibt: 
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Die erste stellt das Mahl dar, wie es auch in dem diesseitigen Leben Statt zu finden pflegt, 
bald auf die notwendigsten Elemente beschränkt, bald mit grösserer oder geringerer Ausfuhr- 
lichkeil entwickelt, bald massig und sittsam, bald mehr oder weniger üppig gedacht. 

Die zweite hält sich an Dionysos und sein Gefolge. Bald lässt sie den vollständigen Thiasos 
in seiner wilden Lust, bald Triumph-Zuge des siegreichen Gottes, namentlich den indischen, 
an dem Auge des Beschauers vorüberrauschen; bald macht sie Kentauren, denen sich weitere 
erotische und bakchische Wesen anschliessen, zu den Ilaupl-Personco der Handlung. Dort zeigt 
sie ausgelassene Satyrn und Maenaden zum Genuss des Weins und der Liebe gelagert; hier den 
Gott mit seiner Geliebten in süsse Ruhe versunken, wahrend ihn seine übermüthigen Begleiter 
umschwärmen. Dort erblicken wir die Opfer, durch welche der Gott gnädig gestimmt wird; 
hier einzelne Scenen seines Lebens, wie er geboren, erzogen, in seiner einstigen Bestimmung 
unterwiesen wurde. 

Die dritte Classe endlich bedient sich eines Mittels, welches zu den wichtigsten von der 
Kunst der römischen Periode ausgehenden Neuerungen gehört, indem sie eine Kinder-Welt znr 
Trägerin derselben Vorstellungen macht 

Die erste der genannten Classen zerfällt in zwei Gruppen. Ein Tbeil der ihr zugehörenden 
Denkmäler und zwar der ohne allen Vergleich grössere, schliesst sich im Wesentlichen an die 
von der griechischen Kunst schon seit der ältesten Zeit für Darstellungen des Mahls überhaupt 
angewendete Compositum an; der andere, nur durch wenige Monumente vertretene bedient sich 
einer jüngeren, ihrer Natur nach nur für die Malerei bestimmten Form. Jene Composition stellt 
den Schmausenden auf einer geraden, hohen xXfvr) ausgestreckt dar, so dass der Beschauer der 
langen Seite derselben gerade gegenüber gedacht ist. Bald sind so viele »cXivai in gerader Linie 
neben einander gestellt, als Schmausende da sind, bald liegen zwei oder noch Mehrere auf einer 
und derselben. Meistens ist nur der Mann gelagert gebildet, während die Frau zu seinen Füssen 
sittsam sitzt, bald nach ihm hin, bald von ihm abgewendet. Jedoch nimmt diese, namentlich in 
üppigeren Gelagen, auch mannigfache andere Stellungen an. Vor jeder xXtvrj pflegt ein beson- 
derer Tisch mit Speisen und Gelränken zu stehen, oder auch, wenn mehrere Personen auf der- 
selben *Xt'v7) ruhen, selbst vor jedem Theilnehmer des Mahls, und dazu gesellt sich, von wei- 



atire- rt tXxovri« rr> au,«»»», im ttrengen Sinne anfiorat- 
ms «Ind, tu ist das BUd d« Sarkophag«, neb »on der 
Erzählung Hcrodot't mehr beb abweicht, tod jenem 
Kunstwerk In Argot unabhängig componlrL Drei .Scenen 
sind dargestellt: der Moment, in welchem die beiden Sohne 
die Stelle der Stiere einnehmen wollen; der, in welchem 
die Mutter iur Göttin betet, wehrend die Sohne schon 
«rhlifen und eine dritte, nicht m leicht TenUndlicbe Sce- 
ne. Selen« and llcpcrot *ind nicht tu »er kennen. Die 
beiden kleinen, nackten Knaben aber, welch« «ich in den 




mudung in den Todet-Schlif übergtag! Die tJUende Freu 
wurde dann die Nyi, die Knaben Hrpno« nnd Thanato* 
•ein. Danehen «lebt Herne« tliux«:o|MCo'i, wahrend Selen.' 
run Hoprrcu begleitet am Himmel auffahrt. Allein dl) 
vorher genossene, reichliche Mahl ist In der Darstellung 
ganz u)>crganxfn, und dartot «eben wir, den« et dem 
KuHitler auf etwa« Andere«, ab jenen «nprünglirhen Sinn 
der Sage ankam. Entweder will dt» Bild in Allgemeinen 
die enge Verwandltchaft ron Tod and Schlaf herrorbebeo, 
oder, wie an den Tempel der ApoHonl. in Kjiikot (An- 
thul. Pak To. I. S. 64. No.iS.), auf die treoe El lern Liebe 
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teren veränderlichen Zuthatcn abgesehen, nicht selten beim Kopf des Gelagerten ein Kraler, bei 
welchem ein Weinschenk zu stehen pflegt. Die zweite Darstellung«- Weise sucht das römische 
Sigma wiederzugeben, und zeigt die Schmausenden in einem Halb-Kreise, gewöhnlich auf nie- 
drigen Polstern, gelagert, in ihrer Milte aber einen gemeinschaftlichen Tisch. 

Die letztere Form scheint von der Kuust erst um den Beginn unserer Zeitrechnung gebil- 
det worden zu sein und gebort eigentlich der Malerei an , da sie eines so liefen Hintergrundes 
bedarf, wie ihn die Sculplur nicht ohne .Nachtheil bilden kann '. Hingegen reichen die Belege 
für die zuerst geuannle Form bis über die Pheidias'schc Zeit zurück; namentlich von den Vasen- 
Gemälden werden sie in überreicher Fülle geboten. Schon auf Vasen mit schwarzen Figuren s 
begegnen wir ihr. uud vou da ab in Gemälden mit rothen Figuren jeder Art und jedes Stils 
von der ältesten bis in die jüngste Zeit; am häufigsten in Bildern des All tags -Lebens 3 , jedoch 
auch in Darstellungen des Lebens der Göller namentlich des Dionysos s . Allein auch noch 
jüngere Zeiten hielten daran fest; so z. B. Pompejanische Wandgemälde 6 , Terracottcn jene 
Keliefs, welche man auf die Ikarios-Sage zu beziehen pflegt, eine Lampe, welche Scrapis, Isis. 
Helios und Seieue geineinsam schmausend vorführt*, eine späte Arbeit von Knochen, welche 
die Hochzeil des Peleus darstellt 9 u. s. w. Eine nicht wesentliche Abweichung von dieser Form 
ist es, wenn die Schmausenden zuweilen schon in alten Werken 10 nicht auf Sophas, sondern 
nur auf niedrigen Polstern oder Decken ruhen, da sie dann doch auf einer geraden Linie an ein- 
ander gereiht, nicht in einem Halbkreis um einen gemeinschaftlichen Tisch gelagert sind ". 

Hiernach ist es natürlich, dass die Elruskcr, als sie schon in ältester Zeit begannen, die 



» Z. R. da. 1814 entdeck!« Pompej«ni»rbe Waudgc- 
milde, welche, im BulletL Nipotel.no Vol III. S. 82 f. 
beschrieben bt, und die Gemälde einei anderen 1817 blo* 
gelegten Haute*. The Miueum of clauical anliquilie», 
VoL II. 1851. 8.64 t Zahn: Die achriaiten Ornamente 
Tb. III. Tat 31. 41. Von den chriaUicben Malern wurde 
diete Form für die Dantellong der Agape beibehalten. 
Z. B. Boltari: Scntture e pitture sagre. Tar. 101». 127. 
141. 148. 

* Z. B. Mn.ee Bleca« PL 3. Mu». Gregor. To. II. Tar. 
CS. Micali: Storia Tar. 89. Gerbard: Auserlesene Va- 
aenb. Taf. 108. 142 Ann. dell' Init. areb. To. XI. Tar. 

> Z. B. Paateri: PkcL Etruac. To. II. Tab, 137. Hin 
carrille: AntiquiL Eu-uaq. To. II. PL 4a 74. 113. To. 
IV. PL 92. 80. Boucbard: Cboii de« roon. anL To. II. 
PI. »4. Tiachbein: Engraring» To. II. PI. 52.53.3«. 
To. III. PL 10. To IV. PI. 40. Mfllln: PeioL de raae» 
To. I. PL 38. 35. 3». To. II. PL 88. 83. 7«. Duboi.- 
Maiaoaoeure: IntrodueL 4 l'elude dea raaeaPI. 19. 45. 
Slaekelberg: Graber der Hellenen T. 26. Inghlrami: 
Vasi Gttili Tar. 132. 177. 273. 35«. Mo». Chlu«. Tar. 10«. 
CaUloguc of tbe grerk and elmacau »a»e» of tbe Drttiab 



Mu.eum No. 83l-f>52\ Slephani: Antiquile» du Bo» 
pbore L'imiDcrien PL 62. 

* Z. B. Das folermaante Gemälde dea brlltiieben Mu 
aeuma, abgebildet bei Gerb ard: Vim* et coupe» PL //. 
und in den Mon. pubbl. dall' In.L arch. To. V. Tar. 4». 

* Z. B. Hancarrille: Anltq. Elr. To. III. PI. »2. 
Tiachbein: EngTaflng* To. I. PL 4«. To. IV. PI 37. 
Miliin: PelnL de raae« To. I. PI. 37. Ingbirami: V JM 
mtili Tar. 272. 

« Mu«. Borb. To. I. Tar. J3. 3*. To. XI. Tar. IS. 
' Slaekelberg: Gräber der Hellenen T. 68. 

• Beger: Lucernae II, 34. = Moolfaucon: AnL 
E«pL To. V, 2. PL 16». = Moaea: Vaae*, Altar», Palerae 
etc. PI. 79. 

• Braun: Giodbfo di Paride S. 13. 

10 Z. B. Mo». Gregor. To. II. Tar. 17. 81. 
" Wenn Götter auf Scaedn aitieiid die oro.JtV, empfan- 
gen, wie auf der Sona» -Sehaale, ao war ei niebt die eiuenl 

Da» lehrt »ebon der Mangel der TUtbe. Vielmehr kam e* 
da darauf an. »Je in ihrer rollen goltlkben Erhabenheit 
und Würde rorzufiiliren. Der Saortfli«; und der Eni 
pfang der <mo>6^ war dafür der be»te Auvtruck. 

7 
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Wände Her Grabkammern und die Flächen der Sarkophage und Aschenkisten mit Darstellungen 
des Mahls zu schmücken, von der griechischen Kunst eben jene ältere, allgemein angewendete 
Form entlehnten und bis in die jüngsten Zeiten festhielten und dass sich auch die Griechen und 
Römer selbst, als sie mehrere Jahrhunderte später ihren Grabdenkmälern Bilder desselben In- 
halts beizugeben anfingen, vorzugsweise derselben Form bedienten. 

Griechenland, Italien, alle Gegenden, bis zu denen jemals griechische und römische Cullur 
vorgedrungen ist, sind noch jetzt voll von Grabdenkmälern dieser Art, alle Museen mehr oder 
weniger reich damit ausgestattet und es würde eben so unmöglich, als überflüssig sein, ein 
auch nur annähernd vollständiges Verzeichnis davon zusammenzustellen. Um jedoch eine allge- 
meine Vorstellung von dem Grad der Verbreitung zu ermöglichen, wird es gut sein, wenn ich 
anführe, was sich von W erken dieser Art in den Jahren 1842 und 1843 in den drei öffentli- 
chen Sammlungen Athens, und in den Jahren 1843 bis 1845 in den Vatiranischen Sammlun- 
gen vorfand*. Daran knüpfe ich ein Verzeichniss jener Bilder, welche bisher in den Lvkischen 
Felsen -Gräbern und an den dortigen Sarkophagen gefunden worden sind. Denn wenngleich ich 
diese nicht selbst gesehen habe, was zu einem endlichen Urlheil nolhwcudig sein würde, so 
»ind dies doch für jetzt die einzigen von griechischer Kunst gebildeten Werke dieser Art, 
welche zum Theil über den Anfang unserer Zeilrechnung zurückzureichen scheinen, während 
von allen übrigen bis jetzt bekannt gewordenen griechischen und römischen Grabdenkmälern 
mit Darstellungen des Maitis keins einen Anspruch auf ei» höheres Aller, als auf das erste 
christliche Jahrhundert hat. Und kaum dürfte es Jemand wundern, wenn gerade Klein- Asien 
früher, als das griechische Mutterland, auf diese Sitte eingegangen wäre 2 . Endlich stelle ich 
die bisher im südlichen Russland gefundeneu Werke dieser Art, soweit sie mir bekannt gewor- 
den sind, zusammen, um so an einem einzelnen Beispiele zu zeigen, dass sie selbst den fernsten 
Gegenden nicht fremd geblieben ist. 



1 So wird namentlich auch das einleuchtend werden, 
da«« die Behauptung, die» Sitte der Grabdenkmäler ge- 
bnre mehr den Griechen ab den Komern an, ohne allen 
Grund ist. 

1 Bekanntlich Öndct man auf den gemalten Vasen ün- 
ter-lulleos Mehl, hauflger. als < rabdcnkmalcr darenteilt, 
denen »ich die Hinterbliebenen nahen, um Todten Opfer 
tu bringen. Die Bilder der Todten, welche als Schmuck 
dieser Denkmäler angebracht *i«d, hallen nicht selten eine 
Schaale. einen Becher, eine Weintraube oder einen Kran» 
io der Hand. Unter 34 Vasen der genannten Art in der Kai- 
•erheb rut»j»«'hea Sammlung befinden »loh 1 1 , an denen man 
daa eine oder dai andere Attribut bemerkt. Man könnte 
hieraus folgern wollen, data auch die wirklichen Grab- 
d«ukn»»Uw Unter-Italiens schon ror dem Beginn der ehrt»'. 




Allein es fragt sich, wie genau sich die«e Va-cnmaler nn 
die Wirklichkeil gehalten haben. Ich furchte, sie hal en 
hierbei den Begriff des Grabdenkmals nicht festgehalten, 
und den Bildern der Todten eine Thciluahme an den dar 
gesletllen Spenden der Hinterbliebenen beigemessen, wel- 
che nur den Todten selbst zukam. Darauf fuhrt die game 
übrige Haltung der iu jenen Bildern Dargestellten und 
gewiss rou*» es auffallen, das« noch kein einziger Ii miniem 
dieser Art gefunden ist. Uebrigcns wurde diese Sitte der 
Grabsteine, auch wenn jene Vasen-Gemälde »io wirklieb 
Iren wiedergeben sollten, dadurch auch für Unter- Italien 
kaum über da» erste Jahrhunderl ror Chr. zurück nach- 
gewiesen «ein. Denn dass alle diese Vasen zu den spätesten 
Prodacten der Vasen- Fabrikation geboren, ist allgemein 
anerkannt und laglich mebron sich die Imstande, welche 
darauf hinweisen, das» diese in Unter-Italien bis gegen den 
Beginn unterer Zeitrechnung gedauert bat. BulL ddl - 
Inst. arch. 1«47. 8. 12S. 
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Die hierher gehörenden Grabsteine in den drei öffentlichen Sammlungen Athens sind 
folgende 1 : 



"f. Nu. 281. Platte von weissem Marmor, oben und unten mit einem einfachen Gesims 
versehen, 0,86 Metre hoch, 0,39 breit. In der allerplumpesten Ausführung, die überhaupt vor- 
kommt, ist ein Mann dargestellt, der mit Ober- und Unter-Gewand bekleidet auf einer kXcvy] 
liegt. Vor ihm auf einem dreibeinigen Tisch bemerkt man drei undeutliche Gegenstände. Neben 
seinem Haupt siut auf einem Stuhl ohne Lehne, die Füsse von einer Dank unterstützt, eine 
mit einem Unter- und einem Ober-Gewand bekleidete Frau; sie zieht das Letztere in der 
bekannten Weise über den Kopf. Unter dem Ganzen steht die Inschrift: 



Das unrichtige FE ist vollkommen deutlich; die Inschrift auch im Corp. Iuscr. Gr. No. 2322 691 . 

'2. No. 284. Platte von weissem Marmor, 0,58 hoch, 0,34 breit, von nur wenig bes- 
serer Arbeit. Nach einer von mir gefertigten Zeichnung theile ich diesen Grabsleiu als Beispiel 
Tür unzählige ähnliche auf Taf. VII. No. I mit Die Inschrift findet sich auch im Corp. Inscr. 
Gr. No. 2322 * «. 

'3. No. 333. Fragment einer Platte von weissem Marmor, 0,16 hoch. Erhalten ist nur 
die Bauch-Gegend eines Maunes. der auf einer xXfrrj ruht, so wie der eine Vorder-Arm mit 
einer Schaale in der Hand; davor ein Tisch mit Speisen, unter diesem eine Schlange, daneben 
ein Krater nebst Spuren des otvcxöo;. Ordinäre Arbeit. Ich habe leider unterlassen mir in mei- 
nen Papieren von diesem und den unter No. 6 — 19 dieses Verzeichnisses aufgeführten Frag- 
menten anzumerken, ob das von der Umfassung Erhaltene noch erkennen lässt, dass die Plan.- 
ursprünglich breiler als hoch, oder dass sie höher als breit war. Ich erinnere mich, dass bei 
den meisten derselben das Erstcrc der Fall war. Diese gehören demnach nicht hierher, sondern 
zu den weiter unten aufzuführenden Anathemen. Da ich es jedoch von keinem einzelnen mit 
Bestimmtheit behaupten kann, so habe ich sie hier mit aufgezählt, um wenigstens erkennet) zu 
lassen, wie häufig diese Composition angewendet wurde, benutze sie aber bei der Sonderung 
der Grabsteine und der Anathcroe zu keinem Schlüsse, weder nach der einen, noch nach der 
anderen Seite hin. 

*4. No. 337. Platte von weissem Marmor, 0,64 hoch, 0,5 breit; an deo Seiten Pilaster. 
oben Rundbogen; unterhalb ist der gewöhnliche Zapfen noch erhalten. Ein unbärliger mit 
einem Ober- Gewand bekleideter Mann liegt auf der xXfvi), indem er sich auf den linken Arm 
stützt und in der Rechten eine Schaale hält. Vor ihm steht ein Tisch mit drei geschweiften 

> Von alten KuD«tw*rken, welch« in den Jabre» IMS habe leb mir ein Tollatandtrei Veruichni» ange- 
uad 1M3 lo dleien drei Sammlungen Torhanden waren, fertigt 
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Beinen und auf diesem Gefässc. Zu seinen Füssen sitzt nach ihm hingewendet auf einem Stuhl 
mit geraden Beinen eine Frau, deren Ober-Körper zerstört ist, und neben dieser sieht ein Kind 
(ein Mädchen) in einem Unter - Gewand und hält in der linken Hand ein Kästchen. Bei 
dem Kopf des Liegenden steht dem Beschauer zugewendet ein stark beschädigter Mann, mit 
einem Ober- Gewand bekleidet, und neben diesem auch dem Beschauer gerade zugewendet ein 
Knabe in kurzem Chiton, die Rechte quer über die Brust haltend. Der Stil ist wenig besser, 
als der von No. 1 und 2. Unter dem Ganzen steht die Inschrift: 

e pm i AArroA 
AoAßPOY 

TYPIEXPHZ 
TEKAl AAY 
TT E X A I PE 

"5. Platte von weissem Marmor, welche zur Zeit meines Aufenthalts in Athen gefunden 
wurde und noch mit keiner Zahl bezeichnet war, 0,53 hoch, 0,29 breit. Oben ist sie mit 
einem Giebel, unten mit einem Zapfen versehen; der Stil ist derselbe, wie der von No. 1. Ein 
unbärtiger, mit cioem Ober-Gewand bekleideter Mann liegt, den Kopf auf die Linke gestützt, 
auf einer xXs'vtj. Vor ihm steht ein Tisch mit drei geschweiften Beinen, auf welchem drei un- 
deutliche Dinge liegen. Der Stein war ohne Zweifel, wie so viele in Athen gefundene, anf 
Vorrath gefertigt und ist nie verwendet worden '. Desshalb hat er keine Inschrift erhallen. Die 
^klonische Form erlaubt nicht an ein Analhem zu denken. 

Propylaeen. 

•Ü. No. 1190. Kleines Stückchen einer Platte von weissem Marmor, 0,16 hoch, 0,22 
breit, von ordinärer Arbeit. Man sieht nur noch einen Theil des nackten civoxöo; nebst dem vor 
ihm stebeuden Kraler. 

*7. No. 1191. Fragment einer Platte von weissem Marmor, 0,26 breit, 0,21 hoch. Stil 
der späten Zeit, doch weniger plump als an No. 5. Noch vorbanden ist die Bauch-Gegend des 
auf der xXtvi) Liegenden. Unter dem Tisch ein Hund. Zu den Füssen des Gelagerten sitzt eine 
Frau. Im Kucken derselben steht ein nackter Knabe mit einer Scbaale in der Linken und vor 
diesem der Krater. 

"8. No. 1195. Fragment einer Tafel von weissem Marmor, 0,26 breit Sehr plumpe 
Arbeit. Erhalten ist der Krater nebst dem daraus schöpfenden nackten ctvcxo'c;. Auf der anderen 
Seite des Kralers erkennt man noch eine ruhig siebende, erwachsene Figur und zwei Kinder, 
die aber auch mehrfach zerstört sind. Auch Spuren eines im Hintergrund aufgehängten Tuches 
sind noch zu bemerken. 

9. No. 1938. Rest einer Platte von weissem Marmor, 6,17 breit. Erhallen ist ausser 

» Siebe i. B. Sltphaoi: TU. GrMC Pirk IV. S. IS. 
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der Bauch -Gegend des Gelagerten der Tisch mit Gerälhen, die Schlange, der Krater und der 
Knabe mit einem Krug. Stil, wie an dem vorhergehenden Steine. 

*10. No. 1939. Kleines Stück einer Platte von weissem Marmor, 0,16 breit. Ausser 
Spuren des Gelagerten ist noch der Tisch und ein Thei) des nackten Knaben zu erkennen. 
Stil, wie bei No. 9. 

'II. No. 1949. Stark beschädigte Platte von weissem Marmor, 0,32 hoch, 0,13 breit. 
Erhalten ist der Ober-Körper des Liegenden, so wie seine linke Hand mit der Schaale, jedoch 
nicht sein Kopf. Ausserdem bemerkt man noch einen Titeil des Tischs mit den Schüsseln und 
ein Stück des Kraters. Die Ausführung ist etwas sorgfältiger, als an den beiden vorhergeben- 
den Fragmenten. 

M2. No. 1950. Rest einer Platte von weissem Marmor, 0,26 hoch, 0,16 breit Zu 
erkennen sind noch der Ober- Körper des Liegenden ohne den Kopf und ein Theil des Tischs 
mit den Gerälhen darauf. Stil, wie bei No. 1 1. 

•13. No. 1991. Stück einer Platte von weissem Marmor, 0,31 hoch. Das noch Vorhan- 
dene besieht in dem Unter- Körper und der Brust des liegenden Maoncs, und in einem Theil 
des Tischs nebst den darauf stehenden Gcräthen. Die Ausführung ist der von No. 1 1 und 1 2 
ganz ähnlich. 

'14. No. 2055. Fragment einer Platte von weissem Marmor, 0,47 breit. Nur der Un- 
terteil der sitzenden Frau und ein Theil des Tischs sind erhalten. Die Behandlung im Wesent- 
lichen, wie bei No. 1 3. Man kann sie eher noch etwas sorgfältiger, ab nachlässiger finden. 

'15. No. 2056. Stückchen einer Platte von weissem Marmor, 0,21 breit. Das Erhaltene 
besteht aus demselben Tbeile der Darstellung, wie bei dem vorhergehenden Fragment; auch 
der Stil ist ganz ähnlich. 

*I6. No. 2106. Fragment eiuer Platte von weissem Marmor, 0,34 hoch, 0,2 breit Mau 
sieht noch den liegenden Mann, die neben ihm sitzende Frau und den Tisch. Der Mann streckt 
die Rechte nach den auf dem Tische liegenden Gegenständen aus; sein Kopf ist zerstört. Der 
Stil wesentlich, wie bei No. 15. 

'17. No. 2132. Fragmcntirte Platte weissen Marmors, 0,34 hoch, 0,23 breit. Erhalten 
ist die Bauch-Gegcud des Liegenden und seine Rechte mit einer Schaale, der Schoos der sitzen- 
den Frau und der Tisch. Die Ausführung ist ordinär. 

'18. No. 2710. Stark beschädigte Platte von weissem Marmor, 0,26 hoch. Man erkennt 
noch den Unter-Theil des liegenden Mannes, den Tisch mit der Schlange darunter, das Kästchen, 
welches eine ursprünglich neben dem Manne sitzende Frau vorhielt, und den dem Beschauer 
zugewendeten Knaben. Der Letztere steht das rechte Bein über das linke geschlagen und hält 
einen Krug in der Hand. Die Ausführung, wie bei No. 15. 

S t o a. 

'19. No. 3133. Zum Theil zerstörte Platte von weissem Marmor, 0,26 breit Erhalten 
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ist der Oberkörper des liegenden Mannes, ohne dessen Kopf, der Schoos der zu seinen Füssen 
silzenden Frau, der Tisch mit Geralden, der Kraler und dabei der nackte Knabe, der daraus zu 
schöpfen im Begriff ist. Ordinäre Arbeit. 

•20. No. 3336. Vollständig erhaltene Platte weissen Marmors, 1,73 hoch, 0,5t breit, 
oben mit einem einfachen Gesims versehen. Ein unbärtiger Mann, der ein Unter- Gewand mit 
kurzen Aermeln und ein Ober-Gewand trägt, welches den Ober-Körper frei lässt. liegt in ge- 
wöhnlicher Weise auf der xXtvi). Mit der Rechten hält er einen Kranz empor, der, wie bäulig 
auf diesen Denkmälern, die Form eines Reifen hat. Auf dem unleren Tbeile des Lagers sitzt 
dem Beschauer zugewendet eine mit Unter- und Ober -Gewand bekleidete Frau und zieht das 
letztere mit der Rechten in gewöhnlicher Weise Ober den Kopf. Zwischen Reiden im Vorder- 
Grund steht ein Tisch mit drei geschweiften Beinen. Daranfliegen undeutliche Gerätbe; hinler 
demselben steht ein nackler Knabe. Er scheint Etwas darauf zu legen oder wegzunehmen, lui 
Hinter-Grund siebt eine sehr verwischte, nach Rechts des Beschauers gewendete Figur mit lang 
herabbängendeu Uaaren. Sie ist mit einem Ober-Gewand bekleidet. Beim Kopf des Liegenden 
im Vorder -Grund steht dem Beschauer zugewendet ein Knabe in kurzem Unter-Gewand. Mit 
der Rechleu hält er ein Gefäss in die Höhe, in der Linken hat er ein zweites undeutliches 
Geräth. Die Inschrift unterhalb der Frau ist absichtlich ausgekratzt; die unterhalb des Mannes 
lautet: 

AHMHTPIEÄNT I 

0XEYAPXir:A<p«l>H..' 

XPHZTEXA I PE 

'21. No. 3459. Fragment einer Plaue von weissem Marmor, 0,37 hoch, 0,87 breit, 
von der rohesten Arbeit und folgender Form: 




In der Abtheilung 1 sieht man noch den Ober-Körper eines auf einer xXc'vt) gelagerten Mannes, 
der den gegenwärtig zerstörten Kopf auf die linke Hand stützte. Vor ihm steht ein Tisch mit 
drei geschweiften Beinen, auf welchem sich undeutliche Gerätbe befinden; daneben ein Knabe 
in kurzem Gewand, dem Beschauer zugewendet. In der Abtheilung 2 steht auch gegen den 
Beschauer hingewendet ein nackler Maon mit einem Stück Gewand auf der linken Schulter. 
Sein Kopf ist verwischt. Die Linke legt er auf die Brust, in der Rechten hält er einen Krug. 
In der Abiheilung 3 erkennt man nur noch die Spuren eines ganz verwischten Kopfs. In der 
Abtbeilung * sind noch, wenn auch «ehr beschädigt, die Ober-Körper von zwei Personen vor- 

1 Du doppelte $ l«l stebar. Ob «exiaaq>ri'rup? 
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handen, die neben einander auf einer xXtvi) liegen und den Kopf auf den linken Ann stützen. 
In der Ablkeilung 5 ist nur noch ein sehr zerstörter Kopf zu erkennen. Die Abtheilung 6 ist 
mit der Inschrift ausgefüllt, welche zuletzt von Le Bas: Expedit, scient. de Morec To. HI. Iu- 
scriptions S. 44 f. herausgegeben worden ist. Da bisher die Formell der Buchstaben nicht genau 
wiedergegeben worden sind, so gebe ich hier meine Abschrift: 

EflX APM O YTT APAl 

EniKAlEE*0IMENO..- 

Eir ApkAittAypAe ete... 

AEI OEAlNE I Lö AI I 

op<pAn AmenmoipAizi-. 

KEILOßnAlZIXPONO.. 
In den Valicanischen Sammlungen ' beGndcn sich folgende Grabsteine mit Darstellungen 
dieser Art: 

Galleria lapidaria. 

'I. Sehr hohe, aber schmale Platte von weissem Marmor, deren oberer Theil mit einein 
Giebel versehen ist. Innerhalb dieses Giebels [a] ist ein auf einem Sopha liegender Mann darge- 
stellt, der mit einem Ober-Gewand bekleidet ist. Mit der Rechten hält er einen Kranz in die 
Höhe. Vor ihm steht ein dreibeiniger Tisch, neben seinem Kopf ein Kraler, zu seinen Füssen 
ein Knabe mit einem Gefass. Unmittelbar unter dem Giebel sieht man eine an jeder Seite durch 
einen Pilaster begräuzte Abllicilung(6), deren Kaum dnreh zwei schwebende Victorien ausge- 
füllt wird, welche gemeinschaftlich einen grossen Kranz tragen. Unterhalb dieser Abiheilung 
folgt eine andere (c), welche von zwei gewunden-kannclürten Säulen eingeschlossen ist. Ihren 
Kaum füllt eine lateinische Grabschrift. Darunter folgt die letzte Ablhcilung[<i), in welcher man 
einen mit einem kurzen Unter- Gewand bekleideten und dem Beschauer zugewendeten Mann 
sieht. Er halt mit jeder Hand ein mit einer grossen Decke versehenes Pferd, das nach ihm 
hingewendet ist. Der Stil ist der ordinäre spät -römische. Wesentlich denselben Stil zeigen 
auch die folgenden eilf Platten, wenn sich auch damit .bald etwas mehr bald weniger Sorgfalt 
verbindet. 

'2. Grab-Plalle, ganz wie die vorige; jedoch ist in der untersten Abtheilung (d) nur ein 
Pferd angebracht und der Manu geht hiuter diesem her a . 

* Obgleich mir ron den Vorgesetzten dieser Samm- cbend genau beschreiben konnte. Allein et wird doch 
luugen die Erlaubnis! za freier Benutzung in ausgedehn- demnach euch da* nachfolgende Verzeichnis* nicht ganz 



lein Haasse zu Theil geworden war, werden mir doch rollstandJg «ein ; um so mehr da ich, wenn einmal Etwa» 
ron den unlereo Angestellten Hindernisse aller nur er- ubergangen werden mottle, natürlich lieber ein to ort 



i Art in den Weg gelegt, so da« e« mir nicht wiederholte» Bild, all »eltener« Dinge unberücksiebtlzl 

ein alle dort rorhsndeoe Kunstwerke umfas- lies». Z. B. Bode ich, dass ich mir über die in Bunten'* 

and aur alle Einzelheiten eingehendes Veraeicb- Beschreibung Rom s Th. II, 2. S. 53. nnter Mo. Sil und 

nist zu Stande zu bringen. Allerdingt blieb nur ein S12 erwähnten Belief« nichts Näheres angemerkt habe, 
•erhallnissmaasig sehr geringer Theil übrig, den leb * Naturlich ist die luaefarift hier und auf den folgen- 
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'3. Grab-Platle, gauz wie No. 2; nur befindet sich die Abthciluog b unterhalb der Ab- 
theilung c. 

*4. Grab-Plaltc, gauz wie No. 3: jedoch ist überdies in der höchsten Spitze des Giebels («) 
ein Brustbild angebracht. 

*5. Grab-Plalte, welche wohl ursprünglich wie No. 2 beschaffen war, aber gegenwärtig 
tbeilweise zerstört ist. 

"6. Grab-Platte, ähnlich der unter No. 1 angeführten. Jedoch folgt unmittelbar unter a 
die Abiheilung e, und unter e erst b. Auch tragen hier die Victoricn nicht einen grossen Kranz, 
sondern eine Büste, und in der Abtheilung d ist nur ein Pferd angebracht, welches mit seinem 
nackten Reiter nach Rechts des Beschauers sprengt. Hinter diesem her eilt ein zweiter Mann 
in kurzem Untergewand. 

*7. Aebnliche Grab-Platte. Jedoch ist in der äussersten Spitze des Giebels eine Büste 
angebracht und die Abiheilung 6 ist ganz weggelassen. Auf die Abiheilung a folgt sogleich r 
und dann </. welche lüer in soweit abweichend gebildet ist, als ein Reiter mit eingelegter Lanze 
auf ein grosses Schwein lossprengt. 

*8. *9. '10. Achnliche Grab-Platten, die jedoch ausser dem Giebel mit dem schmausenden 
Todteu mir die unterhalb desselben angebrachte lateinische Grabschrift enthalten. 

'II. Aehnliche Grab-Platte, welche unterhalb der Giebel-Darstellung a die Abiheilung b in 
der Form von No. 6, und unterhalb dieser die Abtheilung c enthält. Die Ablheiluog d fehlt ganz. 

*12. Grab-Platte, welche unmittelbar unter der Giebel-Darstellung a die Abtheilung d hat 
und zwar in der Form, wie No. 7, und dann die Abtheilung c. Die Ablheiluog 4 war an diesem 
Grabstein nicht angebracht 

'13. Platte weissen Marmors, in deren Mitte man in ganz roher Ausfuhrung eine Frau 
iu Aermel-Untergewand auf einem Sopha liegen sieht. In der Rechten hält sie einen Kranz, in 
der Linken ein Gefäss. Vor ihr steht ein Tisch mit drei krummen Beinen, auf welchem Speisen 
stehen. Daneben am Boden steht man ihre Schuhe. Im Hintergrunde eine Guirlande. Ucber der 
Darstellung die Inschrift: 

M • FLAVIAE • AVC • L • I VCVNDAE FE 

unterhalb : 

MATRI • BENEMENTI • FECERV 
FISIDORVSAVCVILIVS 
ET • T • FLAVIVS • DIODORVS 
VIXIT ANNIS LXXXIII* 
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Museo Chiaramonti. 

'14. In der fünften Abtbeiluog. Fragment einer Platte von weissem Marmor, erwähnt in 
Buosen's Beschreibung Roms Tb. II, 2. S. 46. No. 114. Mann und Frau liegen auf dem- 
selben Sopba. Zur Linken des Beschauers schreitet Amor, nackt, geflügelt und mit gespanntem 
Bogen auf sie zu ; zur Rechten bemerkt man noch eine zum Theil zerstörte, mit einem Untcr- 
gewand bekleidete Figur, welche Speisen bringt. Die Arbeit ist roh. 

'15. In der siebenten Abiheilung. Fragment eines Sarkophag -Deckels von nachlässiger 
Ausführung, hinreichend beschrieben in Bunsen's Beschreibung Roms Th. II. 2. S. 47. 
No. 127. 

"16. In der eilften Abiheilung. Fragment eines kleinen Reliefs von weissem Marmor. Eine 
mit einem Untergewand ohneAermel bekleidete Frau liegt auf einer x).(Vrj, stützt den Kopf auf die 
Linke und hält in der Rechten eine grosse Schaale, aus welcher ein daneben stehender nackter 
Knabe trinkt. Im Hintergründe ein Vorbang. Der lintertheil des Knaben und der neben ihm ste- 
hende Hund sind neu. Erwähnt in Bunsen 's Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 58. Anmerkung". 

'17. Cippus, an dessen Vorderseite in fleissigcr, aber geistloser Ausführung eine Frau, in 
Aermel-Untergewaud und herabgefallenem Obergewand, auf einem Sopha liegend dargestellt ist. 
Ihr Ilaarputz ist der römische des zweiten christlichen Jahrhunderts. In der Rechten hält sie 
einen Kranz, in der Linken ein Gefäss. Vor ihr steht ein Tisch mit drei geschweiften Beinen 
und auf demselben Gefasse. Darunter die Inschrift: 

DI IS MANIBVS 
ATT I AE AC E L E 
Erwähnt in Bunsen's Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 59, nach No. 313. 

*18. Cippus, dessen eine Nebenseite zerstört ist. Die Vorderseite bat ao Jen Ecken kan- 
nelürle Säulen, oberhalb eine Inschrift- Tafel, an welcher noch die Buchstaben: 

K 

MI 

KAI 

KAAYAIA 

zu erkennen sind; unterhalb eine menschliche Figur (ob männlich, oder weiblich, kann der 
Zerstörung wegen nicht gesagt werden) mit herabgefallenem Obergewand, auf einem Sopha 
liegend. Hinter dem Sopha ein nackter Knabe, der sich nach vorn beugt. Darunter drei Vögel. 
Hier weist allerdings Nichts auf Essen und Trinken hin und der Todte könnte also auch nur 
ruhend gedacht sein. Doch ist an der einen erhaltenen Nebenscile Etwas dargestellt, was von 
mir als Dreifuss, in Bunsen's Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 61. nach No. 347, als Tisch 
aufgefasst ist. Ist das Letztere das Richtige, so würde es darauf hindeuten, dass jener Ruhe ein 
Schmaus nachfolgen wird. 

8 
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Cortile di Belvedere.' 
*19. Cippus von ordinärer Arbeit, hinreichend beschrieben in Bansen'* Beschreibung 
Roms Tb. II, 2. S. 132. No. 25. 

Galleria delle statue. 

*20. Cippus von roher Arbeil, abgebildet bei Venuti: Mon. Mattheiana To. III. Tab. 72.. 
erwähnt in Bunsen's Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 181, nach No. 54. 

Loggia scoperta. 

*21. Ein in Bunsen's Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 197. No. 26. kurz erwähntes 
Fragment, von dem ich mir ohne nähere Beschreibung der Compositum nur angemerkt habe, 
dass es von ordioärcr Arbeit ist. 

Von Lykischen Felsen -Gräbern und Sarkophagen mit Darstellungen dieser Art siud bis 
jetzt folgende bekannt geworden: 

1. Grab auf der Insel Kakava, beschrieben von Cockerel bei Walpole: Travels in va- 
rious countries of the east S. 524. 

2. Grab von Kadyanda; Fellows: Lycia 1840. Titel-Kupfer und die zu Seite 116 ge- 
hörende Abbildung \ 

3. Grab von Kadyanda; Fellows: Lycia 1840. Kupfer zu Seite 118. 

4. Grab von Myra; Fellows: Lycia 1840. Kupfer zu Seite 197. Texier: Oescription 
de l'Asie mineure To. III. PL 225. 

5. Grab von Myra; Fellows: Lycia 1840. Taf. 26 und 28 zu Seite 198. Texier: Oe- 
scription de l'Asie mineure To. III. PI. 228 — 231. 

6. Grab von Myra; Fellows: Lycia 1840. Taf. 30 zu Seile 200. Texier: Descriptoon 
de l'Asie mineure To. III. PI. 224. 

7. Gräber von Limyra; Fellows: Lycia 1840. Taf. 33 zu Seite 206. 

8. Grab von Teltuessos; Texier: Descripb'on de l'Asie mineure To. III. PI. 173. 

9. Sarkophag von Pbcllos; Ross: Klein -Asien S. 64. 

In dem südlichen Russland endlich sind bis jetzt folgende Grabsteine dieser Art gefunden 



1. Grabstein des Straton. Pallas: Reise durch verschiedene Provinzen des russ. Reichs 

1 Naebtf den zahlreichen l.ykiiebcn Beltchriftea M nard: Uoed. Rlldw. Taf. SS. abgebildet i»t Schon Poly- 
die Gruppe der vier Madeben, welch« d» TilelKopfer in gnol (Paota uiat X, 90, 1.) «teilte di« Töchter det Pan- 

, TO» betooderem Inte- direot ia der Unterwelt mit dem Knöchel-Spiel betebaf- 
tigl dar, Piodar (Plotarcb: Com. ad ApoU. To. VI. 
S. 487. ed. ReUk.) lahlt du Würfel Spiel unter deo Freu- 
Bercalaniichen Marmor - Zeichooag (Pittorc d'Ercalaao den auf, welche die Goten im künftigen I eben seuieueo, 
To. I. Ta». 1.) and mit den Relief- llerttellungea zweier und euch ton der Gluclueeligkcit de> goldenen Zell-Aller« 
Vatieauschen Sarkophage, too deoen der eine bei Pitto- bildete dieae« Vergnügen einen < 
laii: U Vaticano deicritlo. To. IV. Tar. 46., der andere Bergk: Rel. com. Alt. 8. 107. 
in den AtU dell' Accad. Rom. To. II. 8. 14«. and belGer- 
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Tb. II. Tat. 18. No. 5. Waxel: Recaeil de quelques anliquites No. 2. Clarke: Travels in 
various couolries To. I. S. 620. Boeckh: Corp. Inscr. No. 2094. 

*2. Grosse, nuten abgebrochene Grab-Plalte, gegenwärtig in der Kaiserlichen Ermitage. 
Pallas: Reise durch versch. Prov. des russ. Reichs Tb. II. Taf. 18. No. 2. Guthrie: A Tour 
through theTaurida or Criraea S. 323. Boeckh: Corp. Inscr. No. 21 16. Aschik: BocuopcKoe 
LUpcTBo Tb. II. Taf. XIX. S. 67. Stephani: Anliquites du Bosphore Cimtn. Inscript. No. 30. 
* 3. Grabdenkmal des Publius. Pallas: Reise durch versch. Prov. des russ. Reichs Th. II. 
Taf. 17. No. 5. Guthrie: A Tour through thc Taurida S. 322. Waxel: Recueil de quelques 
anliquites No. 10. Clarke: Travels io various countries To. I. S. 435. Boeckh: Corp. Inscr. 
No. 2114. Aschik: BocnopcKoe HapcTao Th. II. S. 61. 

*4. Grabstein des M. Aurelius Aodronicus und seines Sohnes, gegenwärtig in der Kaiser- 
lichen Ermitage. Die ursprünglich am oberen Theil der Platte angebrachte Relief- Darstellung 
ist fast ganz zerstört. Man erkennt jedoch noch an jeder Seite einen stehenden Knaben, und 
zwischen diesen Spuren der xXivt;, auf welcher ohne Zweifel die Verstorbenen gelagert darge- 
stellt waren. Die Inschrift ist edirt von Stempkovski: (XteccKiii BtcTiiwo. 1830. No. 101. 
Boeckh: Corp. Inscr. Gr. No. 2126* und S. 1007. Dubois de Monlpereux: Voyage au- 
tour da Caucase. Atlas, Sc>ic IV. PI. 26 No. 40. Aschik: Bocnopcsoe Uapcrao Tb. I. S. 1 1 6. 
Stephani: Anliquites du Bosph. Cimm. Inscriptions No. 28. 

5. Grabstein des Dios. Dubois de Montpäreux: Voyage autour du Caucase. Atlas, 
Serie d'archeologie PI. 26. No. 5. 

*6. Grabdenkmal des Tiranios, in der Kaiserlichen Ermitage. Aschik: BocnopcKoe Uap- 
ctbo Th. II. Taf. XVIII. S. 67. Stephani: Anliquites du Bosphore Cimm. Inscriptions No. 35. 

7. Grabstein der Tbeonike. Ascbik: 1 Ucm jocjra Taf. G. No. 30. 

*8. Grosse Grab-Platte, deren unterer, ursprünglich mit einer Inschrift versehener Theil ver- 
loren gegangen ist; gegenwärtig in der Kaiserlichen Ermitage. Unterhalb eines Giebels sieht man in 
dem oberen Felde einen bärtigen mit Ober- und Unter-Gewand bekleideten Mann auf einem Sopha 
liegen. In der Linken hält er einen Becher, auf seinem Scboose sitzt ein kleines Kind. Vor ihm 
ein Tisch mit drei geschweiften Beinen, und auf diesem sehr wohl erhaltene Gelasse. Zu seinen 
Füssen sitzt eine mit Unter- und Ober-Gewand bekleidete Frau; sie zieht das Letztere in der ge- 
wöhnlichen Weise über den Kopf. Rechts des Beschauers steht im Vordergrund dem Beschauer 
zugewendet ein Knabe mit einem Krug, links ein kleines Mädchen mit einem Korb. Von dem 
unteren Feld ist nur ein Stück erhalten. Man sieht noch den Obcrtheil eines jungen Mannes, 
hinler dessen Rücken ein Köcher angebracht ist. Stephani: Anliquites du Bosphore Cimm. 
Frontispice No. II. 

Ungleich seltener Gndet sich die zweite eigentlich nur für Gemälde brauchbare Compositum, 
welche die Schmausenden um einen gemeinschaftlichen Tisch oder eine andere Erhöhung im 
Halbkreis gelagert darstellt. Mir sind nur folgende Beispiele bekannt: 



» 
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f. Die oft, zuletzt von Olfers: Abhandlungen der kön. preuss. Akademie der Wissen- 
schaften 1 832. S. t fT. besprochenen Gemälde eines Grabes bei Cnmae. 

'2. Ein Herrn Campana in Rom gehörendes, aus einem römischen Grabe summendes 
Wandgemälde, abgebildet in dessen Schrift: Di due sepolcri del secolo di Augusto Tav. 14. 

'3. '4. Zwei unedirte Wandgemilde, die ich in dem Columbarium der Villa Panfili bei 
Rom sah. 

5. C. Die beiden merkwürdigen Gemälde im Coemeterium des Callislus. Boltari: Roma 
soUcrranca To. III. S. 1. 1 10 ff. 218. Baoul-Rochette: Sur les anl. ehret. S. 55 ff. Beller- 
mann: Ueber die ältesten christlichen Begräbnisstätten S. 38. Piper: Mythologie der christli- 
chen Kunst Th. I. S. 204 IT. Garrucci: Tre sepolcri con pilture ed iscrizioni — scoperti in un 
braccio del eimiterio di Prcteslato in Roma. Napoli 1852. Tav. 1 — 3. 

7. Relief- Darstellung eines Sarkophag- Deckels. Montfaucon: Antiq. Expl. To. V, 1. 
PI. 92. 

8. Sarkophag-Deckel bei Inghirami: Monum. Etr. To. VI. Tav. Z. 

9. Sarkophag-Platte bei Gori: Inscript. Elrur. To. II. Tab. 4. 

10. Eine Aschenkislc, wie es scheint, von Marmor. Ciacconi: De Iricliniis S. III. und 
402. Montfaucon: Ant. Expl. To. III, I. PI. 57. 

11. Grabstein bei Montfaucon: Antiq. Expl. Suppl. To. V. PI. 10. No. I 

Die Ansiebt, welche in diesen Bildern Darstellungen des zu Ehren der Verstorbene n abge- 
haltenen Leichen-Mahls sah, scheint gegenwärtig mit Recht allgemein aufgegeben zu sein. Bil- 
der, welche nur einen Schmausenden (Mann oder Frau) und noch über dies einen Todten, 
oder zwar mehrere Personen, aber zu Folge der Inschriften nur Todte (und die Zahl solcher 
Bilder ist sehr gross) darstellen, können gar nicht so gemeint sein. Aber auch an den übrigen 
Bildern, welche diese Erklärung nicht so entschieden zurückweisen, müsste es auffallen, dass 
sie nie das Grabmal zeigen, da es doch das alleiu Natürliche wäre, dass auch dieses mehr oder 
weniger oft zu sehen wäre, wenn die bei dem Begräbnisse selbst abgehaltenen Schmausereien 
gemeint wären. 

Die jetzt am meisteu verbreitete Ansicht bezieht diese Bilder sämmllich auf das diesseitige 
Leben und erblickt in ihnen Darstellungen ades Familienmahl* als einer der bezeichnendsten Hand- 
lungen einet heiteren Lebensgenüsse*», wobei im Ungewissen gelassen wird, was man als Grund- 
Gedanken anzusehen habe, den Begriff der Familie, oder den des Mahles. Im ersteren Falle 
würden die Bilder im Princip mit den zahlreichen Darstellungen älterer griechischer Grabsteine 
zusammenfallen, welche die Todten auch im Verein mit ihren Freunden und Verwandten, jedoch 
nie essend oder trinkend zeigen. Der Unterschied würde nur in der Handlung liegen, durch 
welche der Begriff der Familie näher bestimmt wäre. Im zweiten Falle würde umgekehrt das 

> Sonn Sode kb dteM CompoiltiQo noch in Marmor liehen Sarkophtf bei Bettiri: Rom« loltemne* To. III. 
■ (■■geführt in einer DartteOuog «er Keljdooitcheo J*gd T«r. i«3. no« Futrio Oreioi: App. »dCl.cconil de tri 
.Be C er: Mde^ridei S. «.] und tof einem wohl cfcrirt- dio. & 157. 
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Mnhl an sich als höchster Lebensgenuss gedacht und der Begriff der Familie nur ein unwesent- 
licher Znsatz sein. 

Gegen die ersle Auffassung ist einzuwenden, dass nicht die Hälfte der hierher gehörenden 
Grabsteine unter den Begriff der Familie gebracht werden kann. Ein sehr grosser Theil stellt, 
wie eben bemerkt wurde, nur eine schmausende Person (Mann oder Frau) dar, welcher nur 
die nölhigen, aufwartenden Diener, und zuweilen nicht einmal diese beigegeben sind. Andere 
Bilder führen wilde Gelage vor, wie man sieb wenigstens kein Familien-Mahl vorzustellen 
hat '. Und überdies stehen dieser Erklärung auch die Gründe entgegen, welche ich sogleich 
gegen die zweite Deutung geltend machen werde. 

Dieser zweiten sind die eben gegen die erste erhobenen Einwendungen allerdings nicht 
im Wege. Es würde dann ganz natürlich sein, dass das Mahl bald als Familien-Mahl, bald als 
das eines Einzelnen, bald als wildes Gelage erscheint. Allein eben so wenig wird sie durch den 
einzigen, gewöhnlich zu ihrer Unterstützung vorgebrachten Grund, dass wir den Inschriften 
zu Folge zuweilen auch Lebende an dem Mahle Theil nehmen sehen, als güllig erwiesen wer- 
den können. Denn legt man der äusserst geringen Zahl von Bildern, bei denen dies der Fall 
ist, die Absicht unter, dass sie den Tod als einen durch vorausgegangenen reichlichen und fro- 
hen Genuss von Speise und Trank versüssten Schlaf darstellen wollen, so fällt das Mahl selbst 
auch noch in das diesseitige Leben und die TheUnabme der Hinterbliebenen ist demnach 
vollkommen gerechtfertigt. Ja sogar die Beziehung auf das Mahl des künftigen Lebens würde 
selbst für diese Bilder frei stehen, wenn man annehmen wollte, dass die Künstler eine spätere 
Zeit im Auge hatten, in welcher auch die zur Zeil noch auf Erden Verweilenden im jenseiligen 
Leben mit deu Abgeschiedenen wieder zum fröhlichen Mahle vereinigt sein würden, gerade so 
wie die Verfertiger älterer Grabsteine an vergangene Zeiten dachten, wenn sie die schon Abge- 
schiedenen noch mit den Ihrigen in Liebe und Freundschaft verkehrend darstellten. 

Geradezu entgegen aber sieht beiden Auffassungen die Zeit, in welcher diese Bilder 
bei Griechen und Römern, so weit wir gegenwärtig sebco können, in Gebrauch gekom- 
men sind. Die Ansicht, dass das höchste Lebens-Glück in einem reichlichen, unverkümmerten 
Genuss von Speise und Trank bestehe, war bei ihnen, wie wir gesehen haben, schon seit den 
ältesten Zeilen entschieden genug ausgeprägt. Auch die bildenden und zeichnenden Künste 
verschmähten es nie, auf diese Anschauungsweise einzugehen. Das lehren zur Genüge die bis 
in die ältesten Zeiten zurückreichenden gemalten Vasen, von denen ich einen verhällnissmässig 
nur sehr geringen Theil oben* angeführt habe. Warum also, wenn man mit diesen Bildern 
auch an den Grabsteinen weiter Nichts, als dieses, hätte sagen wollen, Bogen Griechen 



I Ich erinnere onr in im an Eingänge de« Paläste« 
Ciaaliniaai in Rom noch vorhandene Relief, welche. In 
den Adcolr. Ron. T. 74. iu der «aller. GiutMo. To. II. 
XactL aod bei Mootfincoo. Sappl. To. Iii. PI. 27. 



de» .Sarkophag mil einer griechlichen IntebrlA. 

1 S. 4». Ancb dieae Vaaenbilder auf daa kunftlga Lo- 
ben iu beziehen, wieO.M ulier (Uaadb. der Aren. & 75*/.] 
oicbl abgeneigt «cheinl, liegt gar kein Grund ror. 
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sowohl, als Römer oicht weit früher an, sie ab Schmuck dieser Denkmäler zu verwenden ? Lag 
dies nicht gerade ihnen besonders nahe, da sie ja ohnehin schon damals an unzähligen Grab- 
denkmälern die Verstorbenen im Verein mit ihren Verwandten und Freunden, und in den Be- 
schäftigungen des täglichen Lebens vorzuführen pflegten? Eben der Umstand, dass sie es damals 
nicht gethan, in dieser späten Zeit aber es zu thun angefangen haben, nöthigt uns, das Princip 
der Anwendung dieser Bilder am Grabdenkmal nicht in der Geisles-Richtung zu suchen, welche 
in jenen älteren Zeiten, sondern in der, welche in dieser späten Zeit beim Schmuck des Grab- 
denkmals maasgebend war. Seit dem Beginn unserer Zeitrechnung aber bestand dieser, wie wir 
gesehen haben, so weit er nicht althergebrachte Muster wiederholte, ganz eigentlich in Hindeu- 
lungen auf das Wesen des Todes, auf das Schicksal, welches dem Menschen beim Sterben be- 
vorsteht. Darum können wir auch bei diesen Bildern keine andere Absicht voraussetzen. Wir 
müssen sie entweder als Bilder des im künftigen Leben zu erwartenden Mahles, oder als einen 
Hinweis auf den Tod, als einen durch reichlichen Genuss von Speise und Trank versüssten 
Schlaf verstehen. Und diese Voraussetzung wird dadurch vollkommen gerechtfertigt, dass sie 
durch die drei Grabdenkmäler, welche sich allein unter allen mir bekannten durch ihre In- 
schriften über den Sinn näher erklären, in welchem sie das unzählig oft wiederholte Mahl ver- 
standen wissen wollen, eine unzweideutige Bestätigung erhall. 

Ich nenoe zuerst ein im Jahre 1626 in Rom gefundenes, jetzt verschwundenes Denkmal, 
dessen Inschrift leider nur aus Abschriften bekannt ist, die im Einzelnen nicht hinreichend ver- 
lässlich sind '. Der Todte war gelagert, mit dem Becher in der Hand dargestellt, und dieses 
Bild durch folgende Worte erläutert, welche Verse sein sollen: 

«fiour mfti Agrieola sum voeitatw 

«Flathu idem ditcumbere ul me videtis 

«sie tt apud superos anm's quibus (ata dedere 
«antmu/am colui, nee defuit umqua I.yaexu. 
vPrecessilque prior Primitita gratistima conjunext 
« Flavia et ipta euürix dtae Phariae* casla 
«sedulaque et forma deeore repleta, 
«cum qua ttr denot dukisttmos egerim annot, 
utolaciumque tut generis Aurelian Primüivam tradidü, 
«quae pietate tua coleret fanigia nostra, 
»hotpitiumque mihi seeum $ervatit in tutum. 
«Amiei qui kgitis moneo, miteett Lyaeum 



> Fabreltl: 9. 4SI. No.OHT. Burraann: AlhoL LaL 
IV, 377. Marioi: laer. Alb. 8. 117. Fea: Mlaeeil. I. 8. 
CVII. Hey er: Anita. Lat To. II. No. 1504. Jabo: Sl- 
liooci-Ber. der köo. »beb*. GeeeOach. der Wl«a. 1831. 
S. 17«. leb gebe die Uaehrift, wie iie Jahn wieder ber- 



gealeill bat, Inden ich die Bucbdaben, welche ikb nur 
InFabrettii AbwhrHI finden, nlcbt enrnr drucken tat*. 
In den beideo ersten Zeilen «iod wohl, wie auch Jahn 
annimmt, Lücken reweaon . die »ich in Teracbiedener 
Welae auaftollen toten. 
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«et potate procul redimtti lempora flore, 

•et vettereos eoüus formotü im denegate puellis. 

• Cetera potl obitum terra consumit et ignü». 

Hier versichert uns also der Todte in den Worten: 

•Discumbere ut me videtis, 
•sie et apud suptrot annis quibus {ata dtdere 
•animulam colui», 

mag nun im Marmor sie vorbanden gewesen sein, oder nicht, dass er es «auch» in dem dies- 
seitigen Leben nicht anders getrieben habe, als man ihn im Bilde dargestellt sehe, und setzt es 
demnach als eine sich von selbst verstehende Sache voraus, dass dieses nicht dem Mahle vor, 
sondern dem nach dem Tode gelle. Denn wer wird daran zweifeln, dass Jemand, der uns in 
Bezug auf ein Schlacht -Gemälde versichert, die Griechen hallen •auch» bei Marathon mit der- 
selben Tapferkeit gefochten, dieses Gemälde nicht für eine Darstellung jener Schlacht hält? 
Ausserdem zeigt der letzte Vers, dass der Todte auch die oben ' näher erläuterte Ansicht zu der 
seinigen gemacht hatte und beide leicht in einander ubergebende Vorstellungen mit einander 
zu verbinden gewohnt war. Jahn durfte also am wenigsten diese Inschrift benutzen, um zu 
beweisen, dass alle diese Bilder dem diesseitigen Leben gelten und «das Familien- Mahl alt 
•eine der bezeichnendsten Handlungen eines heiteren Lebensgenusses» darzustellen bestimmt seien. 

Das zweite Monument ist ein Sarkophag, welcher eines der üppigsten Gelage darstellt*. 
An dem Rande der xXt'vTj läuft die Inschrift hin: 

HAYCBI0CT0ZHNrAYKYT06AN€INYn0MMA 

Letronne las diese Buchstaben: 'Hiu; ßfo( tö tjjv y^vxu to Savctv uro q>taXwv. Jahn will 
sie lesen: 'Hiu; ßto;* to £jjv ^Xuxu* t6 iavtfv unc^ia, theils weil alle Abschriften «fS nicht t|> 
haben, theils weil nach der Abbildung zu der Ergänzung am Ende kein Platz sei. Die letztere Be- 
hauptung beruht auf einem Versehen, welches darum aufiallt, weil schon Letronne ausdrücklich 
darauf aufmerksam gemacht halte, dass die Abbildungen, so wenig auch auf diese in Schriften 
jener Zeit bei solchen Dingen zu geben ist, in der That den nöthigen Raum zeigen. Gegen den 
ersten Grund aber ist einzuwenden, dass, wenn der obere Theil eines <t> etwas beschädigt ist, 
ganz von selbst ein tf* daraus wird. Doch nehmen wir ein Mal Jahn's Lesung an und verstehen 
diese Worte mit ihm so, dass Leben und Lebensgcouss süss, der Tod nur ein Wahn sei: gerade 
dann zeigt ja diese Inschrift, dass es durchaus nicht die Absicht des Künstlers war, das Mahl 
einlach als höchsten Genuss des diesseitigen Lebens darzustellen, sondern dass ihm Alles darauf 



> s.u. 

* Fulf io Orsiai: App. ad. Ciaccon. de IrkL 8. 276. 
Smelioi: S. 110. Xo. 1«. Boimrd: Aatiq. To. III. S. 
14S. Gruler: 8. 843. No. 5. Fleetwood: lotcr. Syllof. 
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ankam, dem Beschauer einzuschärfen, dass der Tod nur ein Wahn sei. Das aber kann im Zu- 
sammenhang mit den ersten Worten und dem Bild nichts Anderes heissen, als dass das Schreck- 
liche, was man gewöhnlich mit dem Gedanken an den Tod verbindet, nur auf Einbildung be- 
ruhe; dass im Gegenlheil der dargestellte Lebensgenuss auch noch jenseits fortdauere. Denn das 
Abscheiden aus dem diesseitigen Leben Oberhaupt zu leugnen, konnte doch Niemand einfallen. 
Wenn gleich also der Künstler bei seinem Bilde die Vorstellung vom Mahle im diesseitigen 
Leben nicht geradezu ausscbloss, so legte er doch, wenn mau Jahn s Lesung annimmt, den 
ganzen Ton auf dessen Fortdauer in das jenseilige Leben hinüber. Allein eben so wenig passt 
zu der gewöhnlichen AufTassuog dieser Bilder die von Letronne vorgeschlagene Lesung. Denn, 
wenn diese die richtige ist, so ist es ja eben so offenbar, dass der Künstler die Freuden der 
Tafel nicht als höchsten Genuss des diesseitigen Lebens, sondern als werthvollste Todes-Art 
dargestellt hat, natürlich in der Voraussetzung, dass so dem Todes-Schlafe die erwünschten 
Eigenschaften der r.aüats Xü^tj; und der Xtj^T] töv xaV rj^pav xaxüv am vollständigsten gesi- 
chert seien. Dass aber die Lesung Letronne's und folglich auch dieser Sinn das Richtige sei, 
dürfte in Folge der oben ' zusammengestellten weiteren Spuren dieser Anschauungsweise, na- 
mentlich aber wegen der Analogie der bisher übersehenen Worte des Philetaeros 1 : 

t O Zeö, xaXöv T * i<nU incSavefv ayXoüjuvov 
Tcu'-ret; «*v q&e-j fap jiövoi; isowt« 
a<pßoot<7i(z£ctv ionV o? ol t«>; xpoicov; 

zc; tÖv icßov fipcvai tov TSTpTßLCvcv, 

als das überwiegend Wahrscheinliche anzusehen sein. 

Endlich das dritte Betspiel bieten die schon* erwähnten Wandgemälde in dem Coemeterium 
des Callistus. Denn wenn sich auch die meisten ihrer Beischriften selbst nach der neuesten Publica- 
üon nicht mit Sicherheit herstellen lassen, da man nicht weiss, iu wie weit man sich auf die An- 
gaben der Berichterstatter verlassen darf, so setzen sie doch in jedem Fall so viel ausser Zweifel, 
dass das dargestellte Mahl als ein den Guten jenseits gewährter Lohn gedacht ist 1 . Oh die 
Gemälde von christlichen, oder heidnischen Händen herrühren, ist dabei ganz gleichgültig. Der 
Raub der Proserpina einer, und der ■froniu angelus» statt des Mercur anderer Seils weisen aller- 



' S.S3& 

* Alhea. XIV, »4. Meiaeke: Frigm. Comic. To. 
UL & 399. 

' Siebe oben S. 56. Ko. 5. «. 

4 Nur 4m auf hier bemerkt werdet, Am die Worte 
BONORVM IVDICIO -ob) die t'eberKbrilt »od 
RrkUrang de« einen guten Gemeldet bUdca «ollen and 
earderob die Neeblurigkeit de, M»kr*«u» BONORVM 



IVDICATIO eoUtandcn S ind Zur Erläuterung der 
Sctamiuienden >clb>( itl die Ioeehrift: mjmdicaU» **f- 
bricbl «ad aaler dieten Ut die Vibii ab die Hauptperson 
aoeh durch besondere .Nennung ihre» Namen« herTorge- 
hobea. Dm G*ote eoll alto den Urlheibuprncb Jarttrllca, 
der im jeuieiligea Leben über die Guleos ergrlit. und 
twir tiad iwei lloneate ia eia Bild gefuil: die Eiofub- 
rung der Vlbta ia die GeMlbxbin der ab gut Befundenen 
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dings auf jenen Ucbcrgangs-Zustand hin, in welchem Heidentbum and Christentum noch nicht 
hinreichend gesondert waren; allein auch der bei den Christen jener Zeil verbreitete chiliastische 
Glaube an ein Mahl des künftigen Lebens 1 war doch nur ein erst später entferntes Ueberbleibsel 
des lleidenlhums und Judenlhurns. 

Hiernach wird Niemand mehr behaupten, dass diese Bilder ohne Ausnahme dem höchsten 
Genuss des diesseitigen Lebeos gellen sollten, nie dem Sterben und dem Zuslaude nach dem Tode. 
Das hier Zusammengestellte scheint mir jedoch noch weiter zu erweisen, dass dieser letzlere 
Sinn für das Grabdenkmal nicht nur der regelmässige, soodern selbst der ursprüngliche war und 
es wäre leicht, noch eine namhafte Anzahl weilerer Tbatsachcn beizubringen, welche eben darauf 
hindeuten. Ich beschranke mich auf ein einziges, besonders beachtenswertes Denkmal a , auf 
welches mich Jahn aufmerksam gemacht hat. DieTudlen treten da zwar nicht sich am Genuss von 
Speise und Trank erfreuend auf, aber doch auch zu ciuer ganz ähnlichen Familien-Sceue vereinigt. 
Und auch diese bezieht sich zufolge der Inschrift 3 nicht auf das Dasein vor, sondern auf das 
nach dem Tode. Ja der Verferliger des Epigramms lässt nicht den geringsten Zweifel an der 
letzteren Bedeutung des Bildes durchblicken, obgleich er deutlich genug ausspricht, dass er 
selbst diese Vorstellung vom Leben nach dem Tode für ganz verkehrt hält. Wir können daraus 
lernen, wie allgemein es damals bekanut war, dass Bilder dieser Art dem jenseitigen, nicht 
dem dicsseiligen Leben galten. Oesshalb ist es immer möglich,- dass einzelne Besteller oder 
Steinmclzen an Nichts weiter gedacht haben, als an das Mahl des diesseitigen Lebens, oder 
wohl gar gerade aus Opposition gegen diesen weit verbreiteten Glauben das Mahl dieses Le- 
bens darstellen wollten, um hervorzuheben, dass es damit im künftigen vorüber sei. Haben wir 
doch schon bemerkt, wie sehr man es in jener Zeil lieble, die Grabscbriflcn zur Bekämpfung 
entgegenstehender Ansichten vom künftigen Leben zu benutzen. Nur das ist wohl zu beachten, 
dass in allem bis jetzt Bekannten noch nicht das Geringste vorliegt, was diesen Sinn auch nur 
für ein einziges Grabdenkmal dieser Art sicher stellte, und dass wir bei einem so oft wiederholten 
Bilde immer nur nach seiner ursprünglichen Bedeutung fragen können. Was sich der Urheber 
jeder einzelnen Wiederholung gedacht haben möge, ist nie zu erweisen. 

Dass aber alle einzelnen in diese Bilder aufgenommenen Elemente zu dieser Auflassung 
eben so gul passen, wie zu der gewöhnlichen Beziehung auf den höchsten Genuss des diesseiti- 
gen Lehens, braucht kaum erst im Einzelnen nachgewiesen zu werden. In Folge der oben ge- 
fundenen allgemeinen Vorstellungen können wir gar nichts Anderes erwarten, als dass man 



1 Corrodi: Getcbiehte der Cbitüulen Tb. ft. 9. 517. «Z/fe accnmbtnttm ttulpi atnlaUler ort* 

Sebmid in der Eocyclapiedie tob Er*cb und Graber *S* jmuit dotla poit $tta (ata «an*, 

Tb. XVI. S. 333 0. «Dl sallem rteubam in morU qttincrrr 

* Barm. an: AnlboJ. Ut IV, 8. Meyer: AnlhoL Iii. .Stemraqme jaetm Uli qnitlt frmi. 

No. U50- An den enteren Orte findet nun die weitere mFUUu a dextra ruidtt, aui 



•OccUiit antt palrit funera moetta ni. 
* »Qmi, (htm vita data tif, ttmptr vivtbat avanu, -Sri quid dtfunetit prodett gmMii imayu 7 
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auch das Mahl de« jenseitigen Lebens (wenn man eben dieses, nichl den Moment des Sterbens 
im Sinne halle) dem des diesseitigen ganz analog bildete. Und was war dann natürlicher, als 
dass man die in der anderen Welt Schmausenden von den übrigen Gliedern ihrer Fnmilif um- 
geben dachte? Was war angemessener, als dass man vor Allem dem Gallen die Gallin beifügte? 
Gehl es doch aus den angeführten Worten des Philnstralos* deutlich genug hervor, welchen 
Werth man gerade darauf auch Tür das jenseitige Leben legte. Versäumte dies doch die bildende 
Kunst selbst dann nicht, wenn sie die Schmauscreien der Götter darstellte *. Und wenn offenbar 
mehr oder weniger oft nicht das Verhältniss des Galten zur Gallin, sondern ein anderes unsitt- 
licheres gemeint ist, so konnte dies wohl von Herrn Welcker 3 benutzt werden, um sich über 
O. Müller lustig zu machen. Leber die Sache selbst aber lassen die oben' zusammengestellten 
alten Zeugnisse keinen Zweifel übrig. Auch das Auftreten des Oenochoos und des Pferdes in 
diesen Bildern rechtfertigen sie vollkommen. Ja das letztere, so wie den Hund, dem sich natür- 
lich leicht auch noch andere liausthierc anschlössen, niüsste mau schon nach einer bekannten 
Homerischen Stelle * erwarten. 

Das Pferd tritt also auch in diesen Bildern in keinem anderen Sinne auf, als in zahlreichen 
älteren Bildern der Grabsteine, welche das diesseitige Leben der Verstorbenen darstellen; es 
ist hier, wie dort, das Lieblings-Thicr dessen, der im Gralie ruht. Wohl mag auch bei manchem 
Denkmale dieser Art der Sinn desselben bis zu einer trockenen Svmbolisirung des Standes 
erstarrt sein (was ja bei anderen Grab-Monumenten späterer Zeil gewiss der Fall ist*], allein 
man wird dies eben nur da voraussetzen dürfen , wo auch die übrige Beschallen beit des 
Monuments darauf hinweist. Die verkehrte Ansicht aber, dass es in diesen Bildern als ein der 
Unter- Welt eigeulhümliches Thier angebracht sei, welches den Todteu eben nur als solchen 
zukomme, verdiente kaum die gründliche Widerlegung, die ihr Letronne 7 und Friedländer* 
gewidmet haben. Wenn es auf eigentlichen Grabsteinen weil seltener unmittelbar zum Mahle 
tritt', als auf den sogleich näher zu besprechenden Anathcmco, so bat dies seine sehr natürliche 



■ Sich« ob«o s. 40. 

* Gerhard: Vi«, et coupe. PL H. = Hon. pobbl. 
dau' last, irc*. To. V. Ttr. 4». 

» Alle Denkmäler Tb. U. g. 182. 

* Siebe. 4. 10-21.42. 
» tu XXIII, 171 ff 

irisupac, 9' iptavxc»; fincsiK 
Iwsv\U**k ivcßaUc svpr;, ficpXa arcvix^w*- 
iwta Ttfyt aKtart Tptmtrji« x-j'vcc T|oa»' 
aal ui» tüv MßaÄU rspü diio itiiOTOjiijoac. 
'LI. Fabraltl: Columna Trij. 8. 23«. and die von 
HoDlfaucoD: AnL BipL To. V, 1. PL 88. niaarn menge 
»t*tUw Grabbeln«, tob denen ich iwet im CapUoliniscben 
Muwu.n «b. Eben ao aind w ahr^heinbeb «ach die Denk- 




niebt iweijährigen Cljkon [Fabretli: Intcr. S. 101. 
Monltancon: Ai.l. Eipl. To. V.l. PI. 42.) and das ei«, 
»□deren lebmlbrigeu Knaben* [Barloli: Sepokri Tar. 
80 .Uonttaucoa: Aul. Kipl. To. V, 1. PI, 41. Jacob»: 
Anlh. Pal. Tu. II. S. 802. .\o. 136.J. Weniger bekanut i*l 
cia gas» gleichartiger Grabstein de« zehnjährigen C. Pe- 
tronilla im Zimmer des Paons im Capiloliniachen Muaeom, 
dessen Inschrift Muratorl: S. 1 19». So. 7. genau wie- 
dergegeben hat, ohne das daroll rerbunJeno Bild iu er- 
wähnen. 

' Ret ue archeol. To. II. S. 8 K 214 IT. 345 ff. To, III. 
8. B53IT. 

• De opertbns anaglrphla S. 43 ff. 

' Z. B. aur dem Vatikanischen Cippos oben S. 14. 
No. 20. Vergleich« auch Chaodlar: Marm. Oion. To. II. 
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Veranlassung darin, dass der grössere Umfang der Grabsteine den Künstlern die Möglichkeil 
gewährte, diese in mehrere Abiheilungen zu gliedern und so das Pferd vom Mahle gelrennt an» 
zubringen \ währen«! die Analhein- Tafeln zu klein waren, um dies möglich zu machen. Ja 
sie nölhigten dazu, meistens nur den Kopf und den Hals des Pferdes sehen zu lassen. Um die- 
sen wahren Grund dieser Abkürzuug durch einen scheinbar in der Nalur der Sache liegenden 
iu verdecken, umgab man diesen Kopf jeder Zeit, soweit die von mir gesehenen Originale gut 
genug erhalten waren, um ein Urtheil zuzulassen, mit einem Gesims, welches schon von Ande- 
ren nach der Analogie ähnlicher Darstellungen in Vasco- Gemälden * mit Recht als Fenster des 
Pferdestalls aufgefasst worden ist. Ganz ungeschickt aber ist es, wenn man noch eine weitere 
Entschuldigung der Künstler darin linden will, dass sich der Pferde-Slall nach patriarchalischer 
Sitte unmittelbar neben dem Speise-Saal befunden habe. Ich sollte meinen, zu der Zeit, aus 
welcher diese Monumente stammen, wäre hei Griechen und Kömern Luxus und Lebens-Com- 
fort schon ein Wenig weiter entwickelt gewesen. Die alten Künstler haben hier eben nur das 
gethnu, was sie sich in hundert anderen Fällen zu thun erlaubten, und einzelne Elemente des 
Bildes, um sie überhaupt in dasselbe aufnehmen zu können, räumlich näher an einander ge- 
rückt, als sie es in der Wirklichkeit waren. 

Auch die Schlange tritt, wenn gleich nur selten, in sicheren Grabdenkmälern dieser Art 
auf 3 , wie sie ja auch in den entsprechenden Analbemen und in anderen Bildern der Grabdenk- 
mäler ganz gewöhnlich ist. Schon Casaubon' und nach ihm Boettiger 5 haben nachgewiesen, 
dass es bei Griechen und Römern von den ältesten bis in die spätesten Zeiten ganz gewöhnlich 
war, sich im Hause Schlangen zu halten 6 und sie selbst am Mahle Theil nehmen zu lassen 7 . 
Dies konnte natürlich nicht wie bei anderen Haus-Thiercn wegen eines davon zu ei wartenden 
unmittelbaren materiellen Nutzens, oder wegen etwaiger Lieblichkeit dieser Thierc geschehen. 
Vielmehr lassen die zahlreichen im Allertbum an die Schlange geknüpften heiligen Sagen und 
Gebräuche; die mannigfache Verbindung, welche man zwischen ihr und Daemonen, Genien, 
Göttern und Heroen annahm und so häufig, vorzüglich in Betreff der Daemonen und Genien, 
geradeswegs bis zur Identification steigerte; endlich die ausdrücklichen Worte des Plinius* gar 
keinen Zweifel daran übrig, dass man sie auch in das häusliche Leben nur darum aufgenom- 
men halte, weil man sie gar nicht ab ein gewöhnliches Thier, sondern als ein höheres Wesen. 
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«ffWtnua. Sonst >ind Doch Hiupt-Slellen bciLultiao: Ale- 
iinder c. 7. Saetoo: Tiber, c. 72. Diogeoe« LaSrU V, 
87. 

' Seoeca: de Ir« II, 31. .A$pi«-rtptnUi imttr pe- 
rnio timuatu innorio lapn drtuvnu: 

• A.a.O. Haa Tergieirhe «och Theoahraat: Cfca- 
rakL 1«. SarTia» sa Vtrg. Oeorj. III, 417. 
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als die sinoliche Erscheinung von Dacmoocn, Genien uod Göttern betrachtete ' ; weil man über- 
zeugt war, dass durch ihre Anwesenheit dem Menschen, wie jedem einzelnen Orte eiu höherer 
Schutz zu Theil werde 3 . Da aber die Schlange so zur «lebenden Begleiterin des Menschen, zu 
seiner Beschützerin und Dienerin in diesem Leben geworden war, so war es natürlich, dass man 
sie nicht nur im Allgemeinen auch den Heroen 3 für ihr Leben auf Erden *, so wie für ihr späteres 
Dasein*, sondern selbst jedem gewöhnlichen Menschen im künftigen Leben' als Begleiterin und 
Dienerin zuschrieb. Hieraus ergiebt sich, dass, wenn wir sie auf Grabsteinen den Bildern der 
Todten heigegeben linden, dies nicht, wie man gewöhnlich da annimmt, wo sie sich um einen 
Baum windet oder einen Heiter begleitet, anzeigen kann, dass der Verstorbene heroisirt sei. Sie 
war ja auch mit jedem gewöhnlichen Menschen in diesem, wie im künftigen Leben in stetem 
engen Verkehr. Aber eben so wenig können die in jenen Bildern Dargestellten durch die bei- 
gefügte Schlange als Todte bezeichnet sein 7 , da sie auch auf Erden deren tägliche Umgebung 
bildete. An allen diesen Grabsteinen, mag sich uun die Schlange um einen Baum winden*, einen 
Heiler begleiten oder am Mahle Theil nehmen, ist sie eben nichts Anderes, als was sie in Wirk- 
lichkeit war: die eng verbundene Begleiterin, Dienerin und Beschützerin des Meuschen; nicht 
unähnlich dem um Mehls seltener in eben jene Bilder aufgenommenen Hund, nur mit dem 
Unterschied, dass dieser es zu Folge seiuer rein thierischen Natur war, die Schlange aber ge- 



1 Dieter »Ute Verkehr mit Schlangen io Folge dei 
Glauben* an höhere ihnen iiiwolinende Kralle Ul es, wai 
in Betreff so vieler bedeutender Männer die Sage veran- 
lasste, da» sie ans dem l'mpnjc ihrer Mütter mit Schlan- 
gen hervorgegangen seien. Keil: Scholion Aratcum S. I f. 
Ukert: Abhandlungen der kön. »achs. C. eselisch, der WIm. 
Tb. I. S. 213. Reinhold Köhler: Dio Dionvsiaka dei 
Nonnos S. 18. 

* Für die Schlange als Beschützerin des Mrnschcn sind 
dl« Haupt -Stellen bei Tacilu«: Ann. XI, 11. Aelian: 
Vir. bist. XIII, 46. Plinlos: hi»l. nat. VIII, «I. X, 207. 
Pausanias X,33, 5., womit man die Stalue bciClarac: 
Musec de sculpl. PI. 781. No. 1931. vergleichen kann, Für 
den mit ihr verbundenen Begriff der Tempel ■ Wachterin 
Ul iu den von Doettlcher: Tektooik B. IV. S. 89. 308 f. 
316 f. gesammelten Belegen Sophokles: Phil. 1299. 
und Millingen: PeinL de dir. coli PI. 50. bimaiufü 
gen. 

1 Schot. Ar ist. Plnl. 733. Koivsüe. ui» iriat rsi«i]pt»st 
Aaotxovrti: naptriStiTo- <|«ipiTdK 9i t«J 'Aoxä»;-iij. Ver- 
gleiche PIoL Ckom. 30. darnach sind naroenllich auch 
jene Schlangen in erklaren, welche so häufig die allsten 
Vasen -Maler den Darstellungen der Thalen der verschie- 
den «lea Heroen beigefügt haben, 

4 Dies gilt nach Philoalratos: Heroica8, l.niment- 
Bch von Acaa, Sohn des Oileus, den wir aoeh auf eiuer 
Murae der Lokrer, die neuerdlajs bekannt geworden Ul, 



(Müller: Musee Tborwaldscn. Moonsies antiques S. 80. 
No. 348. Taf. I.) von einer Schlange begleitet sehen. 
' Virgil: Aen. V, 90 f. 

« Valeria» Flacco«: Argon. III, 450t Plinloi: 
bist. nat. XVI, 234. 

' Dies ist Friedländer's Ansicht (De operibus ana- 
glyphis S. 43.), iu der er nicht gekommen »ein würde, 
wenn er die enge Verbindung der Schlange mit dem Men- 
sche» Im diejenigen l.ehen beachtet Mille. Selb«! die von 
ihm 8.41. angerührten Grabstein« liefern einen nicht un- 
erheblichen Beweis gegen seine Ansicht. 

■ Die verkehrte Krklarung, die auch diesem Motiv 
in Theil geworden ist, ist von Friedlander a. a. 0. 
mit gesundem Sinn zurückgewiesen und die richtige 
an ihre Stelle gesetzt worden. Zu diesem Zwecke balle 
auch auf die bekannten attischen Müutrn, welche den 
Streit mischen Alhena und Poseidon darstellen, auf die 
Münzen von Tjros, welche »ich auf die Gritodung»- 
gesrbichte dieser Stadl belieben . auf zahlreiche Apollo- 
Statuen n. «. w. hingewiesen werden ktanen. Auch ne- 
ben Porlral-Slatueii, die freilich vielfach verkannt wor- 
den sind, kommt die Schlange zuweilen in dieser Weise 
vor nnd es würde dies ohne Zweifel weit öfter der Fall 
sein, wenn nicht von so vielen die Hasen verloren waren. Die 
interessanteste dieser Statuen ist die von mir im Bulletin 
bist, pbilol. To. X. S. 249 ff. = Melange« creco-rom. To. I. 
S. 295 ff. bekannt gemachte. 
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mJss der io ihr vorausgesetzten höheren daemonischen Kräfte Ob aber der Künstler bei dem 
einzelnen solchen Bilde das diesseitige, oder das jenseilige Leben im Sinne gehaht habe, kann 
nie durch das Auftreten der Schlange, sondern nur durch andere Elemente des Bildes erwiesen, 
oder auch nicht erwiesen werden. 

Das Princip des Denkmals 1 , also auch des Grabdenkmals, uud das des Analhems sind 
wesentlich verschieden. Jenes will ein Mal errichten, welches künftigen Geschlechtern von 
einem Manne, von einer Thal, von einem Ereignis* erzählen, bei ihnen das Andenken daran 
erhalten soll; dieses will, sei es einer Gottheit, sei es einem Menschen, zu bleibendem Besitz 
darbringen, was diesem lieb sein wird. Auf jenem Gedanken fussen alle Elemente, aus denen 
die Kunst das Denkmal bildet; auf diesem alle, aus welchen sie das Analhem formt. Wie jedoch 
jeder dieser beiden Gedanken zu einer Reihe von Elementen leitet, zu welchen der andere gar 
uicht führen kann, so giebt es auch eine andere Reihe von Elementen, welche nicht nur aus 
dem einen eben so gut, wie aus dem anderen hervorgehen können, sondern auch in der Thal 
bald aus dem einen, bald aus dem anderen hervorgegangen sind. Ueberdies kann das Denkmal 
auch zugleich Anathem sein wollen, und das Anathem zugleich Denkmal. Wer ein Mal errichtet, 
um das Andenken Jemandes der Zukunft zu überliefern, kann dies zugleich als ein Geschenk 
für den betrachten, von welchem es spricht, und das Geschenk, welches Jemand einer Gottheit 
oder einem Menschen darbringt, kann eben in einem Denkmal bestehen, das von ihm kommen- 
den Geschlechtern erzählen soll. Dies ist der Grund, wcsshalb auch Elemente, welche nur aus 
dem Begriff des Denkmals hervorgehen können, in Anathemen auftreten werden, und Elemente, 
welchen nur der Begriff des Analhems zu Grunde liegen kann, auch in Denkmälern. Darum 
giebt es unter den uns aus dem Allerthum überkommenen Bildwerken neben einer grossen 
Reihe solcher, die uns bei dem ersten Blick darüber vollständig aufklären, ob sie Denkmäler, 
und im Besonderen Grabdenkmäler, oder Anatheme sind, auch eine nicht unbedeutende Anzahl 
anderer, bei denen eine güllige Beantwortung dieser Frage nicht ohne eingehendere Untersu- 
chung gewonnen werden kann. Diese wird vor Allem die aus dem Begriff des Analhems her- 
vorgehenden Elemente aufzusuchen haben, welche nie in das Denkmal aufgenommen worden 
sind, auch wenn es zugleich als Anathem gedacht wurde, weil es dann aufgehört haben würde, 
Denkmal zu sein, und jene sich aus dem Begriff des Denkmals entwickelnden Elemente, welche 



1 Daneben glaubte moo allerding* aacb, <lan sich die 
Todleo selbst in Schlangen Terwandellen {Friedender 
a. a. 0. S. 39. und Serum iu Virg. Acn. V, 95.). Auf 
diesen Glauben kaon »ich ein Tbeil der Grabdenkmäler 
bozu'beo, welche nur da» liild einer Schlange feigen, z. 8, 
*E9T l |Upic. 'Apxi-.ci. 1841. No. ASi. 685. = Corp. Inacr. 
Grave. No. 2197 J197 *.; und ein GraMeio, der in Alben 
in der Stoa Hadrian ) unter No. 3199. aufbewahrt wird. 
Doch IM ei wahrscheinlicher, data wir in dienen Bildern 
rrelmehr die Schlang« als Hüterin des ürabea iu erkennen 



überhaupt all stete Botcbiiiierio des Henachen im Leben 
und im Tode gedacht wurde. Plinius: Hist. Nat XVI, 
234. und die Vaaenbilder bei Raoul-Rochelte: Mon. 
loed. PI 17. «od bei Gerbard: Auaerl. Vesenb. Taf. 19s. 
199. 

* Die Arcbacologie pflegt die Werke der alten Kuoal 
ohne Unterschied Denkmaler iu neuoeo, weil sie Tür uns 
daiu geworden sind. Dadurch erschwert sie die Darstel- 
lung Wr den Fall, «Um sie nur ron denen sprechen will, 
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nie in das Analhem aufgenommen worden sind, auch wenn dieses in einem Denkmal bestand, 
weil es dann aufgehört haben würde, Analhem zu sein. Die Archaeologic hat diese Untersuchung 
noch nicht gemacht und hält desshalb bald Dcokmälcr, namentlich Grabdenkmäler für Analheme, 
bald Analheme für Grabdenkmäler. 

,uch die eben besprochenen, aufGrabsteiuen so oft wiederkehrenden Darstellungen des Mahls 
linden wir nicht seilen auf Marmor-Tafeln, welche nicht Grabsteine , sondern Anatheme sind, 
und, wie mir scheinl, einen niclit unerheblichen, neuen Beweis für die Richtigkeit der für die 
Grabdenkmäler in Anspruch genommenen Bedeutung dieses Mahls liefern. Dass überhaupt ein Tbeil 
der Marmor-Tafel» mit diesen Darstellungen nicht Grabsteine, sondern Analheme sind, ist längst 
erkannt worden. Statt jedoch eiue berechtigte Gräuz-Linie zwischen beiden zu ziehen, hat man 
es vorgezogen, die einzelnen Tafeln nach Belieben bald der einen bald der anderen Gruppe 
zuzuweisen. Um diese Willkübr durch ein auf festerer Grundlage fassendes trtheil zu ersetzen, 
wird es uöthig seiu, vor Allein die aus dem Begriff des Aualhems hervorgehenden Elemente 
nachzuweisen, welche nie in das Grabdenkmal aufgenommen worden sind, auch wenn dieses 
als Analhem gedacht wurde, so weil sie für den vorliegenden Fall in Betracht kommen. 

Sie können entweder in der Inschrift, oder in der tektonischen, oder in der bildlichen 
Compositum liegen. Die Inschrift überhaupt ist nach der Anschauungsweise des Allerthums dem 
Denkmal wesentlich, dem Anatbem unwesentlich. Den Namen mindestens, um von anderen 
Dingen zu schweigen, konnte die bildende und zeichnende Kunst der Nachwelt nicht überliefern 
und doch war das Alterlhum, wie es scheinl nicht mit Unrecht, der Ansicht, dass dieses das 
Erste und Wichtigste sei, für dessen Erhaltung das Denkmal zu sorgen habe. Darum bat es 
gewiss im ganzen Allerlhume, seitdem mau die Buchstaben-Schrift kanute, nur wenige Denk- 
mäler ohne Inschrift gegeben. Man wird sich, um bei den Grabdenkmälern stehen zu bleiben, 
nicht auf Sarkophage oder eiuzelne andere Werke berufen wollen, welche desshalb der Inschrift 
entbehren, weil diese an einem anderen Theile des baulichen Ganzen angebracht war ' ; noch 
auf selbststäudige Ganze bildende Grab-Platlen. welche wir desshalb ohne Inschrift finden, weil 
sie auf Vorrath gearbeitet und nie benutzt worden sind 4 ; noch endlich auf Marmor-Platten, welche 
die Archaeologic zwar gegenwärtig für Grabsteine zu halten pflegt, von denen aber mindestens 
erst zu ermitteln sein wird, ob sie dies auch wirklich sind oder nicht 3 . Auch davor sind die, welche 
nicht grössere Massen der hierher gehörenden Kunstwerke in den Originalen untersucht haben, 
zu warnen, dass sie sich nicht durch unvollständige oder ungenaue Abbildungen irre führen 
lassen, indem diese (z. B. sehr häufig in Clarac's Werk) nicht den ganzen Stein, sondern 
nur den mit der bildlichen Darstellung versehenen Tbeil desselben wiedergeben, diesen aber so 
umgränzt zeigen, dass der Beschauer glauben muss, eine Abbildung des ganzen Kunstwerks vor 

■ Z. B. oben 8. 39. 
« Z. B. oben S. 48. No 5. 

' Als Beispiele können dienen : die Platte in Athen im 
Tbeteioo No. 376., abgebildet in der Eiped. icieaL de 
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sich zu halten, oder, was auch nicht seilen ist, einem fragmentirten Werke eine bestimmte 
Umgränzung rein aus der Phantasie hinzufügen. Mag es immerhin in einzeloeu ausserordentli- 
chen Fällen vorgekommen sein, dass ein Grabdenkmal ohne Inschrift blieb, alles auf uns Ge- 
kommene zeigt zur Genfige, wie deutlich sich das ganze Alterthum bewusst war, dass sie einen 
noth wendigen Bestand-Thcil dessclbeo bilde. 

Dem Analhem hingegen ist sie nicht wesentlich. Dieses spricht weder zur Mit-, noch zur 
Nach- Welt. Es spricht zu dem Gott, zu dem Heros oder Menschen, welchen es erfreuen will, 
und dieser braucht nicht erst durch eine Inschrift darüber belehrt zu werden, was es will. Sein 
Dasein an sich sagt mehr, als Worte sagen können. Zu ihm tritt die Inschrift nur in so weit 
hinzu, als es sich in die Ocflenllichkeit wagt, sich zugleich deu Augen anderer Menschen, der 
Mit- und Nach- Welt, Preis giebt, damit es auch diesen verständlich werde. Daher haben die 
uns gebliebenen Anatheme, welche aus dem häuslichen Gotles-Dieiist hervorgegangen sind, in 
der Regel keine Inschrift* und die erhaltenen Invenlarc der Tempel -Schätze zeigen, dass nicht 
einmal im öffentlichen Cultus allen Anatliemen Inschriften beigefügt wurden, wenn es gleich 
bei diesen das Gewöhnliche war. 

Wer sich ein Wenig in Sicilien umgesehen hat, weiss, dass sich unter den zahlreichen . 
dort gefundenen kleinen Terracotta-Figuren namentlich eine Gattung durch die kaum zu über- 
sehende Menge auszeichnet, iu welcher sie überall zu Tage kommt. Ich meine jene flüchtig 
ausgeführten Frauen-Gestalten, deren Stil fast ohne Ausnahme mehr oder weniger geschickt 
den der ältesten Zeit nachahmt. Bald sind sie stehend, bald sitzend gebildet, das Haupt pflegen 
sie mit einem, meist gewaltig grossen. Modius geschmückt zu haben, in der einen Hand, auf 
bcHco Armen oder auf dem Schoose tragen sie bald eine Taube, bald ein Schwein. Die Museen 
Siciliens sind damit überfüllt; iu jedem kleinen Orte der Insel werden sie dem Reisenden, der 
iu allem Gemäuer oft genug selbst noch Reste davon umherliegen sieht, zu Dutzenden angebo- 
ten, und von dort sind sie auch in andere Museen Italiens und des Nordens gekommen. Mao 
hat längst erkannt, dass die eineu aus dem Cultus der Erykinischen Aphrodite, die anderen aus 
dem der Demeter hervorgegangen sind. Die überreiche Fülle aber, iu welcher sie noch gefun- 
den werden, wird man nicht anders erklären können, als durch die Annahme, dass sie nicht 
in den Tempeln aufgestellt waren, sondern iu den Wohnungen der Menschen dem häuslichen 
Cultus dienten; und darum sind sie auch nie mit einer Inschrift versehen. 

Zwar könnte man dies hier vielleicht durch das Material erklären wollen {obgleich be- 
kanntlich auch den Terracotten die Inschriften nicht schlechthin fremd sind); allein von Athen 
und Anika kennt der, welcher den dortigen Resten des Alterthums seine Aufmerksamkeit ge- 
schenkt hat, eine ganz ähnliche Sitte, und dort sind die entsprechenden Figuren ohne Ausnahme 
von Marmor, haben aber doch nie eine Inschrift. Es sind kleine Tempelchen, durchschnittlich «Iwa 

* Dut nun aber »ud> dfewo tuweilea Io*cbrift*a beUttgtc, erleben wir «0.1 Ariitlde«: 8»cr. Sern. III. To. I. 
t 31*. (Jcbb.) To. I. 8. 4M. (Diedorf.). 
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einen Fuss hoch, von weissem Marmor. Innerhalb sieht man eine mit einem Unter- und Ober- 
Gewand bekleidete Frau sitzen; auf dem Kopf trägt sie einen Modius; io dereinen Hand pflegt 
sie eio Tympanoo, in der anderen eine Scbaale zu ballen, und neben ihr oder auf ihrem Schoos« 
sitzt oder liegt ein Löwe. An den Neben- und an der Rück-Seitc sind diese vatoxot unbearbeitet, 
weil sie bestimmt waren, in die Wände eingelassen zu werden. Auch sind sie sämmtlich in 
wesentlich ganz gleichem Stile roher Fabrik-Arbeit ausgeführt, durch welchen sie dem zweiten 
und dritten Jahrhundert nach Christus zugewiesen werden. Durchstreift man die Fluren Anika s, 
»o trifft man nicht leicht ein altes Gemäuer an, ohne nicht zugleich einen dieser Reste alter 
Frömmigkeit umherliegen zu sehen; nicht leicht ein Dorf, in welchem man nicht in einigen 
Wohnhäusern oder an einer Kirche einen oder mehrere derselben in die Mauer eingefügt fände. 
Dasselbe sieht man io Athen in einer Menge von Privat-Häusern. Ich stelle hier nur diejenigen 
zusammen, welche in den Jahren 1842 und 1843 in die drei öffentlichen Sammlungen aufge- 
mommen waren. 

Theseion. 

'1. No. 263. Der Löwe liegt auf dem Schoose. Kopf und Arme fehlen, und auch die ar- 
chitektonische Einfassung ist fast ganz zerstört; 0,16 Melre hoch. 

*2. No. 338. Der Löwe sitzt zur Rechten an der Erde; Kopf und Anne zerstört; 0.23 

hoch. 

*3. No. 340. Der Löwe auf dem Schoose; das Tympanon zur Linken; Kopf und Anne 
zerstört; 0,29 hoch. 

*4. No. 341. Der Löwe auf dem Schoose: von diesem aufwärts zerstört: 0,24 hoch. 
•5. No. 350. Fast ganz zerstört; 0,21 hoch. 

* 

Propy laeen. 

*6. No. 1171. Der Löwe auf dem Schoose; Alles sehr zerstört: 0,18 hoch. 

*7. No. 1 173. Der Löwe auf dem Schoose; die Arme und der Ober-Körper überhaupt 
fast ganz zerstört; 0,16 hoch. 

'8. No. 1200. Der Löwe sitzt zur Rechten an der Erde; der Kopf und die Hände fehlen: 
0,32 hoch. 

*9. No. 1958. Vollkommen erhalten; die Scbaale in der linken Hand; das Tympanon 
zur Rechten; der Löwe auf dem Schoose; 0,37 hoch. 

*10. No. 1971. Der Löwe auf dem Schoose: der Kopf und die Arme fehlen; 0,24 hoch. 
Ml. No. 1976. Sehr verwittert; 0,33 hoch. 

•12. No. 1977. Sehr wohl erhallen; 0,29 hoch, 0,27 breit; nach einer von mir ge- 
machten Zeichnung auf Taf. VII. No. 2. abgebildet. An jeder Seite jedes Kopfes befindet sich 
ein tiefes Bohrer-Loch zur Befestigung von Metall-Schmuck. Dies ist unter allen von mir gese- 
henen Tcmpelchen das einzige Exemplar, welches zwei Nischen mit zwei Göttinnen enthält. 
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13. No. 1978. Der Löwe auf dem Schoose; der Kopf und die Arme fehlen: 0,18 hoch. 
'14. No. 1979. Wie das vorhergehende Exemplar; 0,33 hoch. 
'15. No. 1998. Der Schoos und die Hände terstört; 0,44 hoch. 
*16. No. 2049. Der Löwe auf dem Schoose; der Kopf und die Uände verwittert; 0,22 

boch. 

'17. No. 2050. Nur der Schoos mit dem daraufliegenden Löwen erhallen; 0,16 hoch. 
*18. No. 2158. Der Löwe auf dem Schoose; die Hände und der Ober-Körper vom Gürtel 
an fehlen; 0,32 hoch. 

*19. No. 2174. Wie das vorhergehende Exemplar; 0,22 hoch. 

'20. No. 2704. Der Löwe sitzt zur Rechten an der Erde; nur der Kopf der weiblichen 
Figur ist zerstört; 0,18 hoch. 

*2I. No. 2743. Der Löwe zur Rechten an der Erde; die Uände und der Ober-Körper 
der werblichen Figur zerstört; 0,24 hoch. 

'22. No. 2746. Der Löwe auf dem Schoose; die Hände und der Ober-Körper fehlen; 
0,15 hoch. 

'23. No. 2773. Wie das vorhergehende Exemplar; 0,23 hoch. 

S t o a. 

'24. No. 3130. Die Hände und der Kopf fehlen; 0,13 hoch. 

"25. No. 3139. Der Löwe auf dem Schoose; die Hände und der Kopf sind zerstört; 
0.18 hoch. 

'26. No. 3140. Der Löwe auf dein Schoose; der Kopf zerstört; die Schaale in der rech- 
ten Hand und das Tympanon zur Linken gut erhalten; 0,33 boch. 

"27. No. 3 1 53. Der Löwe auf dem Schoose; der linke Arm und der Ober-Körper fehlen ; 
0,33 hoch. 

'28. No. 3322. Der Löwe zur Rechten an der Erde; die linke Hand und der Kopf zer- 
stört: 0,24 hoch. 

*29. No. 3332. Wie das vorhergebende Exemplar, aber sehr zerstört; 0,18 boch. 

*30. No. 3340. Eben so, jedoch ist der Kopf mit dem Modius erhalten; 0,13 hoch. 

'31. No. 3347.- Der Löwe sitzt zur Linken an der Erde; die Schaale in der Rechten; der 
Kopf zerstört; 0,18 hoch. 

Ausserbalb Attika's sind mir Tempelchen gerade von dieser Art nirgends vorgekommen, 
wenngleich es im Alterthum bekanntlich allerwärts ganz gebräuchlich war, zum Zweck des 
hauslichen Gottes -Dienstes kleine Nachbildungen eines der Haupt -Heiligthüiuer des Ortes 
mit seinem Cultus- Bilde anfertigen zu lassen. Ich erinnere nur an den Epbcsiscben Gold- 
schmied, Demetrios, der das berühmte Heiligthum der Artemis in Silber nachzubilden pflegte 4 , 

1 AcU ApoM. XIX, 2». Ai)>u)Tpio<; yäf n< öW|*au, afYupoxiö:«, ireti» wovt ipyufieü« 'AptfiuAo«, jtaptqcTo 
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an die reiche Niederlage ähnlicher Tempelcbeo von Tubtein. welche in den letzten Jahren 
in Sardinien zum Vorschein gekommen ist', und au die zahlreichen Münzen, auf denen Perso- 
nen mit kleinen Tempelchen auf den Händen dargestellt find. Allerdings sind ein paar von der 
in Athen gewöhnlichen Art Ober Italien in nordische Museen gekommen *. Allein an deren itali- 
schem Ursprung werden wir wohl noch zweifeln dürfen, da sie sehr wohl in alter oder neuer 
Zeit aus Attika dorthin gebracht worden sein können 1 . Es kenn keinem Zweifel unterliegen, 
dass diese attischen Tempelchen aus dem Cultus der u."rjrrjp <s<öv hervorgegangen sind und sich 
in der Form mit kleinen Abweichungen an das berühmte, von Pbeidias im Metroon aufgestellte 
Cultus-Rild' anscbliessen. Dabei ist das bis jetzt einzig dastehende Exemplar No. 19. von be- 
sonderem Interesse, weil es den Rhca-Regriir mit dem der Demeter verschmolzen zeigt, indem 
es jener Göttin die Köre beifügt. Schwankten nicht die Angaben der Alten auch in Betreff des 
Verfertigers der Rhamnusiscben Nemesis zwischen Pheidias und Agorakritos, so könnte man 
wohl geneigt sein, aus diesem Exemplar zu folgern, dass Plinius* nicht, wie man gewöhnlich 
annimmt, von dem Bilde der Götter-Mutter, sondern von einer neben diesem aufgestellten Statue 
der Köre spreche, und damit wäre die interessante Thatsache erwiesen, dass die Verschmelzung 
der Rlica und Demeter in Athen nicht nur im Mythos, sondern auch im Cultus schon zur Zeit 
des Pheidias und Agorakritos eingetreten sei *. In jedem Falle sind alle diese Tempelcben Reste 
des attischen Privat-Goltesdienstes, der erst in später Zeit die Götter-Mutter so bevorzugt haben 
mag. Jenes ist der Grund, wesshalb wir an keinem einzigen Exemplar eine Inschrift bemerken ; 



dieses, wesshalb noch kein aus älterer Zeit 



1 Arehaeol. Anzeiger 1831. S. 78. Uebr igCQ» siebe 
Arelllno: Deacrii. dl du um dlaotlerata 1843. S. SO. 
* uod Boelticber: Tektonik B. IV. 8l 287. 

* Gerhard: Berlin'» utile Bildwerke 8. «4. No. 67. 
Müller: Matee TborakUen Part III. Sect. II. 8. 13«. 
Mo. 67. Hingegen bemerkt Cejln« tob den beiden Biem- 
pl.rea, weiche er Ree d' anU To. VL PI. 48. abb.ldeu 
but, in denen jedoch die arcblteklonltebc Umfa»»ang 
zerstört gewesen iu »ein icheint, ausdrücklich, den nie 
aa» Athen flammen, und da»<etbe wird Jedermann tob 
dem tUewpliie dm Brilllucliro Museum (Marbl. of tbe 
Br. Mo». To. IX. PL 33. No.2.), ron den in Ozford anfbe- 
wabrleo (Cbaodler: Marmor» Oron. To. I. Tab. 47. No. 
1 1 3. 114.118.), ron dem bei Ha f f e I : Mo*. Veroo. 8. 53. No. 
5. abgebildeten, und >on den ebetnab Im Muteo Naoi ror- 
baodenen (Cofl. di lulte le anUchiU «. e. w. No 242. 243. 
MO.! Wiehl gtaoben. 

* Ton ebnem ähnlichen, mehr al* lebenagroaaen Werke, 
weichet kb im VaUeaniscben Muteum nh (Gatt. Giuslin. 
To. II. T»t. 87.), würde man eber »o der Aonahme be- 
reebtigt «ein. dne e» nach attischem Vorbilde In Italien 
gefertigt »ei. Auein die Khone, mannshohe, obwohl etwa* 
Temhiedeoa CaneBe la Pabtszo Grhoaai in Venedig 
(Spon : Mit«. er«L AnUa. 8. 97.) IM . 



Exemplar gefunden worden ist 1 . 



einem der «»Illeben Lander, wahrscheinlich an* Klein 
Aden, dabin gebracht worden. Wegen des ron K. Keil 
iu Sehneidewlos PbiloL Tb. VII. S. 2O0. amzespracbe- 
aeo Zweifela bemerke leb. da*» in der vollkommen unver- 
sehrten Inschrift die Form AmiETEI gani »icher 
itt, wenn auch da» A nur durch die Naet.la**igkeit des 
Steiametieo ausgefallen lein nag. 

4 Pauaan. 1,3,4. Qixod'eiiTjTa.t *i xat Mr.Tpöc Sc»»» 
Ups«, »)» «t>n9i«t cIpYissTO. Arrlao: Peripl. S. 9. ETij 
9' it iso roi oxt;|jl«to; Tix|»aipoui»«ii rj Pia* xat yip 
kuu^xXo» |UT« letpa« t*m xat iso»ra< itro ~«i Soom*, 
x»ü xäST.tat ü<ir.lt l* Ttf V^mj« AS^irml» roi «Ptt- 



N.C XXXVI, 17. .JCaf et in 
aiem tivitatt Aforturiti osau». 
• Preller: Demeter und Pcracpbooe S. 43ff. 
' In den beiden genannten FaHen kann wegen der 
aateerurdtollieh graeteo Anzahl der erbaUencn Eiemplare 
und wegen ihre» geringen Kuottwerlbe», daran nicht ge- 
zweifelt werden, dau Ihnen der reine Begriff dm Ana- 
thera», Dicht der de» Ornament» »o Grande Hegt. Cebrl- 
gen* »ber ist das Ornament too den Anatbem Im häusli- 
che« PriTat-Leben oft nicht mit Sicherheit in eondero, 
daa Allerlbem nicht »allen zunächst in rein reli 
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Mag also immerhin manche« einzelne Grabdenkmal aus besonderen Gründen der In- 
schrift entbehrt haben; gewiss liegt, wenn eine ganze Classe von Bildwerken, Ton der es frag- 
lich sein kann, ob sie den Grabdenkmälern oder den Anathemen beizuzählen sei, in der Regel 
der Inschrift entbehrt, schon darin ein deutlicher Finger-Zeig dafür, dass sie nicht tu jenen, 
sondern tu diesen gehört. 

Die gewöhnlichste Weihunga-Formel ist bekanntlich: e istva aWbi))tt oder CTtoiV» tu 
3*ök. Sie ist ein einfacher and ungetrübter Ausdruck für das Prinrip des Analhems, enthalt 
Nichts von dem des Denkmals und tritt nur dessbalb so liauüg auch an letzterem, namentlich an 
Grabsteinen, auf, weil man diese so gern zugleich als den Todten dargebrachte Anatheme 
dachte. Allein jedes Glied dieser Formel kann auf mannigfache Weise erweitert und naher 
bestimmt werden und diese näheren Bestimmungen können auch der Art sein, dass sie den 
Begriff des Denkmal» geradezu ausschliefen. Erweiterungen dieser Art sind natürlich beim 
Denkmal, selbst wenn es als Analhem gedacht ist, schlechthin anzulassig und von den Alten 
auch nicht zugelassen worden. Vor Allem gehört dahin jede Fassung jener Formel, welche den zu 
Ehrenden als eine allgemein bekannte Grösse behandelt. Das Denkmal will das Andenken 
erhalten, also Nicbtnnterrichtete unterrichten und inuss sich daher, wenn es nicht sein eigenes 
Princip aufbeben will, selbst da, wo es der bekanntesten Persönlichkeit oder Tbalsacbe gilt, 
doch auf einen Standpunkt stellen, welcher sie als nicht bekannt voraussetzt: dem Analhem 
hingegen steht es frei, bald den einen bald den anderen Standpunkt zu wählen. Das Kunstwerk 
wird daher zu einem reinen Analhem, sobald jene Formel eine Gestalt annimmt, welche den 
Geehrten als allgemein bekannt voraussetzt. Dies tbut sie aber unter Anderem, wenn sie, 
obgleich der zu Ehrende ein Mensch ist, und obgleich sie dem Namen des Weihenden eine 
kürzere oder längere Reibe näherer Bestimmungen beigiebt, doch den ersteren kurzweg bei 
seinem einfachen Namen nennt, ohne den des Vaters, des Vaterlandes u. s. w. beizufügen. 
Eine solche Fassung kann nur auftreten, wo das Princip im Begriff des Anathems liegt. 
Das Kunstwerk wird durch sie zu einem reinen Analhem, selbst wenn der Urheber etwas 
Anderes beabsichtigt haben sollte '. Ich zweifele daher, dass man dies Verbältniss an irgend 

1 Gant dasselbe gilt »ou dem Falle, dui in dieser For- 
mel dem in Dali* genannten Namen selbst der Artikel 
Torgesetxt iit. Aach dies wird daher schwerlich an lrt,-rnd 
emem Denkmal nachgewiesen werden können, watn-nd 
es an Anathemeu gana gewöhnlich Ist, r. B. rjj ASriwis. 
C. I. Cr. No. *90. M14. rjj 'A^uitf. rj, 'Yfita Ball, bist 
■biVol. To. VIII. No.23. ry aiftMpVts C. I.Gr. No. 

36 i 4. Ts Asua-rpi C L Gr. No. 1 196. tn aauarei ri X3owa 
C I. Gr. No, 1194. HOS. Jedoch gebort es natürlich olebt 
hierher, wenn der Artikel nur der zu dem N'amea tre- 
tenden näheren Bestimmung vorgesetzt ist, »si such so 
Denkmälern, x. B. C. I. Gr. No. 6SS2. 6989. 6601. 6010 6. 
6618. 6027. 6711. und unzahlige andern Male, vorkommt. 
Boeckh: Corp. lejcr. Gr. No. «25. hat daher mit Recht 



gioter Absicht entworfene Composltioncn, welche, einen 
heKiodcren Anklang fanden, mehr des Schmuckes wegen 
xu wiederholen pflegte. Die sogenannten cborayjscbeo 
Anatheme und die auf die Ikarios-Sage bezüglichen Reliefs 



dsrf auch da« 




durfniijes nnd Gebrauches, so weit »wischen ihnen und 
elaern Gott eine Beziehung Statt fand, sl> diesem dargo- 
brsrhte Anatheme aufzufassen pBejjte. Die zahlreichen 
Münzen, welche durch Ihre Inschriften als den darauf 
dirgestdlteo Gölten», Heroen, Kaisern U. s. w. darge- 
brachte Anatheme 
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eiüem Werk wird nachweisen können, welches von dem BegriiT des Denkmals als Grund-Ge- 
danken ausgegangen ist 

Oass die zahlreichen, aus dem griechischen Alterthum uns erhaltenen Aualheine, welche 
aus kleiuen Marmor-Tafeln mit Relief- Darstellungen bestehen, in der Kegel in die Wände der 
Tempel-Gebäude, heiligen Grotten u. s. w. eingelassen wurden, ist eine bekannte, feststellende 
Thalsache 1 . Darin ist der Grund zu suchen, wessbalb fast immer ihre Breite grösser ist, als ihre 
Höbe. Denn sie sollten demnach zu einem Glied« einer grösseren tektonischen Flache werden, 
welche dieselbe Gestalt balle, und darum war auch für sie diese Form nicht nur erlaubt, son- 
dern besonders angemessen *. Die Grabdenkmäler der Griechen hingegen waren, so weit sie 
aus einfachen Marnior-Plalleu bestanden, bestimmt, auf dem Erdboden aufgestellt zu werden 
und selbstständige Ganze zu bilden. Das lehrt die Natur der Sache und bestätigen unzählige 
Vasenbilder und andere Zeugnisse des Allerlbums. Darum war es für diese Platten, wie ver- 
schieden ihre Form auch im Einzelnen weiter durchgebildet wurde, stets das allein Zweckmäs- 
sige, dass sie eine grössere Höhe mit einer geringeren Breite verbanden. Nur die Römer konn- 
ten auch Marmor-Tafeln der entgegengesetzten Form bei ihren Grabdenkmälern verwenden, da 
ihnen die Wände ihrer Columbaricn einen passenden Platz auch für Platten dieser Form boten. 
Allein diese sind auch in der Regel ohne jede bildliche Darstellung, beschränken sich auf eine 
Inschrift und entbehren immer jener tektonischen Umfassung, welche den meisten griechischen 
Anatbem-Platteu eigeu ist: der Pilaslcr an beiden Seiten und des Architravs ohne Giebel an dem 
oberen Theile. Mit den Anathemen können diese gar nicht verwechselt werden. Jene Art der 
Aufstellung aber ist der Grund, wessbalb man ein unversehrtes, griechisches Grabdenkmal in 
Form einer Marmor-Tafel, deren Breite grösser wäre, als ihre Höhe, kaum als seltene Ausnahme 
nachzuweisen im Stande sein wird. Griechische Grabsteine, an denen Höhe und Breite gleich 



daran gezweifelt, data die beiCaylus: Recueil d' int. To. 
VI. PI. SS. abgebildete Marmor - Platte ein Grabdenkmal 
vsi. Es i(t ein Anatbem. welche« iwei Verdorbenen. Speu- 
«ippo* und Basileia, dargebracht ist, wie noch weiter dureb 
die Form der Tafel bewiesen wird, da ihre Breite grösser 
ist, alt ihre Hobe. In der Inschrift C I. Gr. No. 30». aber 
ist der Artikel gar nicht »orbaoden, da die Abbildungen 
bei Hiagl: Monom. Graee. 17HS. Tab. 12. und Coli, di 
lulle la aot. del Mus. Nanl No. 09. nicht OKPATHZ, 
«Odern EHKPATHE bieten. 

' Jedoch linden wir niweilen auch, da« kleine Tafein 
dieser Art, die offenbar Analheme Und, am Unlerthelle 
mtl einem Zapfen versehen liod !x. B. Coli, di lutte Ic ant. 
del Mus. Nani No. 22.; Hon. de»' lott. arch. To. IV. Tar. 
SS. Nu. 1. Clarac: Musee de »culpL PL 22io. No. 3««.; 
A. Uwaroff: HacJkAa».iuia o jpeaiiocTiii 1(>»hoI> Poe 
ein. Taf. 13.), und ersehen daraai, dau dieae nicht mit der 
Kockseile in Winde eingelassen, sondern mit dem Unter- 
theile auf eioe Flache aufgestellt waren. Dan dieae Flach« 



bei so kleinen, mehr breiten, ab hohen Tafeln nichl der 
Erdboden «ein konnte, springt in die Augen. In diesem 
Falle waren sie ohne Zweifel* auf frei «tebendeu Pfeilern 
aofgetteUt, wie die Tafel mit der Biga aof einem Relief 
dea Briluschen Museum* (Marblcs of Ibe Bril. Mut. To. II. 
PL 4.) oder auch etwa auf der Oberfläche einer da« llei- 
ligthuni umgebeuden Balustrade, wie die ist, welche den 
Nike-Tempel in Albeu umgab. Siebe auch J a b u : Arcbaeol. 
Beilr. S. 201. Note 6. 

1 Da dieser Grand nicht überall Torlundcn w»r, v> ul 
loch jnocs Verbellnlss nur bei der weil überwiegenden 
Mehruhl, nicht in allen etntenen Falleu festgehalten 
worden. Zu den uniweifelb*fl«n Anatbem - Platten, die 
gleich hoch und breit sind, gehört i. B. das bek.nnt« alli- 
sehe Tbeseus- Anatbem, {Hon. dell' InsL arch. To. IV, 
Tar. 21 No. 2. — Clarac: Musee de icutpl. PL 334a. 
No. 250a.); tu denen, weche höher, als breit sind, das 
Anatbem, welches in den A*nnali dell' I nstil. trchaeol. To. 
XXI. Tif. agg. U abgebildet Ut 
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sind, kommen zuweilen, wenn auch nur äusserst seilen vor aber es wird auch gewiss Nie- 
mand ein solches Verhältnis« für eine frei auf dem Boden steheude Piatie in Schutz nehmen 
wollen. Von anderen Grab-Plattcn, welche den Zeichnungen zu Folge wirklich breiler, als hoch, 
zu sein scheinen, bleibt es miudcstens sehr zweifelhaft, ob der Stein vollständig, oder auch ob 
die Zeichnung genau sei*. Endlich giebt es auch eine nicht unbedeutende Anzahl kleiner Mar- 
mor-Platten, deren lektonische Aulage wirklich auf diesem Verhältnis* fusst, und die dennoch 
gegenwärtig für Grabdenkmäler gehalten werden. Allein dies sind eben nur die schon erwähn- 
ten Platten 3 , die man aus keinem anderen Gruude so aufgefasst hat. als weil die Darstellungen, 
mit denen sie geschmückt sind, oll'enbar nicht aus dem Kreise der Götter oder Heroen, sondern 
aus dem der Menschen entlehnt sind. Dass dieser Grund Nichts entscheiden kann, wird sogleich 
deutlich werden. Hier ist nur darauf aufmerksam zu machen, dass bei denselben Platten auch 
ausser der teklonischcn Form schon der Mangel an Iuschrifteu darauf hinweist, dass sie nicht 
Denkmäler, sondern Anatheme sind; und dass noch überdies bei einem namhaften Tbeile der- 
selben auch die Composition des Bildes Elemente enthält, durch welche sie aus dem Kreise des 
Denkmals in den des Anathems verwieseu werden. Sollte also doch zuweilen die lektonische 
Anlage griechischer Grab-Plattcn eine grössere Breite mit einer geringeren Höhe verbunden 
haben: im Allgemeinen und in der Regel ist ihnen dies Verbällniss entschieden fremd geblieben 
und gehört ganz eigentlich dem Anathem an. Dadurch wird es für uns zu einem kaum jemals 
trügenden Krilerion bei der Sonderuug der Anatheme und Grabsteine. 

Die Bilder, welche wir am häufigsten auf griechischen Anatbem-Tafcln wiederkehren 
sehen, zeigen bekanntlich einer Seils in stehender oder sitzender Stellung die Gottheit oder den 
Heros, dem das Anathem gilt, anderer Seits den oder die Menschen, von welchen es dargebracht 
ist. Die letzterensiud ohne Ausnahme stehend dargestellt, wie sie, tief in ihre Gewänder gehüllt, 
sich den höheren Wesen nahen, denen sie ihre Verehrung ausdrücken wollen. Entweder 
sind sie in dem Moment des Herannahens gedacht, in welchem sie noch Arme und Hände in 



' Z. B. der Grabstein In Athen im Tbesekm No. 58. 
Eine in Betreff der Inschrift eben »o, wie der feineren 
Kiotelnbeilen de« Bades ungenaue Abbildung Andel nun in 
der Eiped. scienl. de Moree Tn. III. PL 9. Mo. t. Die Buch 
•Üben sind sammUich Tollkommen gut erhallen, und im 
C. 1. Gr. To. II. S. 1031. >o. 23286. richtig wiedergege- 
ben, »»genommen du* hier tuet Mal P tUU TT, und 
in der enlen Inschrift die Buchstaben AAY in die dritte 
»tatt io die iweile Zeile geteilt «Ind. 

1 So erecbelnt l B. ein Pariser Grabstein In den Abbil- 
dungen sowohl bei Bo u i I Ion : Unsee des Antiques To. III. 
Basreliefs PI. 29. als auch bei Clarac: Musee de sculpl 
PI. ISO. No. 336. breiter, als hoeb. Allein au* den ton 
Clarac bioiugerugteo Mausen (0,023 hoch, 0,541 breit) 
eneben wir. das» beide Abbildungen nur den mit Seulrilur 
Trauerten Tbell, nicht den ganten Stein wiedergeben. 



Von einem anderen Pariser Grabsteine (Bouillon: To. 
III. Cippe* et Inscr. P1.2 No. 33. = Clarac: PL 15«. No. 
287.) lehren uns iwar die ron Clarac angegebenen Maat*« 
(0,4011 hoch, 0.51 t.breilf, das* seine Breite geRrnwariig 
wirklich etwa* mehr betragt, alt seine Uöbc Allein jene* 
in der Natur der Siehe liegende und durch tahlloso Bei- 
spiele bestätigte Gesell berechtigt m der Vermutbung, 
das« auch dieser Stein ursprünglich keine andere Form 
halte, alt die ihm in allem Uebrlgeo (ans ähnlichen, von 
Bouillon unmittelbar daneben abgebildeten Grabsteine 
(PL I. No. I. 3. 8. 9. PI. 2. No. 23. 24. 27.). Von einem 
Grabsteine in Verona (Maffei: Mos. Veron. 47, 3.) aber 
und anderen erfahren wir io keiner Weite, ob die Abbil- 
dung wirklieb den ganten Stein, oder, wie ea scheint, nur 
den mit Sculplur versehenen Tbell wiedergeben wilL 

* Siehe oben S. SO. 
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zu erbeben im Begriff sind, oder in dein 
der tujpi selbst, wie sie die eioe Hand, gewöhnlich die rechte, hoch empor ballen und 
so, dass das Innere derselben dem Gott oder Heros zugewendet ist', oder endlich, wie sie 
ein Thier, am häufigsten ein Schar oder ein Schwein, seltener einen Stier 1 , zum Opfer heran- 
führen. In dem letiteren Falle ist wohl auch ein Altar angebracht, so wie auch Opfer-Diener, 
namentlich - Knaben, zuweilen auch ein Mädchen, das einen grossen Korb, ein Gefass, oder wie 
man sonst den Gegenstand nennen will, auf dem Kopfe trägt. Bald ist es ein Einzelner, welcher 
•ich so dem Gott oder Heros naht, bald folgt ihm ein zweites Glied der Familie, l>ald ist es die 
indige Familie: Männer, Frauen, Jünglinge, Mädchen, kleine Kinder, di 
. In so figurenreichen Bildern ' pflegen diese Theilnehiner in mehreren 
ander vorgeführt und die der vorderen Reihen kleiner, als die der hinteren, gebildet zu sein, 
damit auch die letzteren sichtbar bleiben. Zu diesem künstlerischen Grunde eines solchen Cros- 
sen-Unterschieds trat aber auch der des verschiedenen Alters und das der alten Kunst überhaupt 
eigene Bestreben. Diener und namentlich jene Knaben und Mädchen, welche die Stelle der 
Dieuer einnahmen, durch eine verhältnissmässig weit geringere Grosse als untergeordnet erschei- 
nen zu lassen 4 . Dass dabei die Naivität und das Ungeschick gewöhnlicher Fabrik-Arbeiter die- 
sen Grossen -Unterschied nicht selten bis zu einem für uns kaum erträglichen Grade übertrieb, 
wird dem mit antiker Kunst Vertrauten nicht auffallen. Kaum aber dürfte es vorkommen, dass 
die ihre Verehrung bezeugenden Menseben nicht weit kleiner gebildet wären, als die Götter 
und Heroen, denen sie sich nahen. Ist es doch eioe sich durch das ganze Alterthum hindurch 
ziehende Vorstellung, dass alle höheren Wesen die gewöhnlichen Menschen auch durch die Di- 

Wie hätte die Kunst einen so fest 




' Stephan!: TiL Gr.ec Part. IV. S. 15. Part. V. S. 
19. Ball. hi.l.-pbIL To. VIII. No. 94. S. 390. Melange* 
Greeo-Ramalns To, LS. 114. Die Ton mir fa den Origi- 
uilcn untersuchten griechischen Analheme (eben den 
Adorireuden regelmhatig eine dieser Hand -Haltungen. In 
dco Abbildungen jedoch 1*1 die* vielfach Terwlacbt, da 
die Atteo die Extremitäten bei Werken dleter Art häufig 
nicht deutlich durchbildeten oder die Lange der Zeit da* 
i undeutlich gemacht bat, wewbalb 
die diete Ilallongeo der Hand 




« Z.B.O«TatofT: 
uu* Poccia Taf. 13. 

' Vater allen mir bekannten Dildern dleter Art iit daa 
Fragment, welches in Athen im Thcscion anter No. 2ßfr. 
aufbewahrt wird und Eipcd. acieat. de Horee To. Iii. PL 
90. No. 1. abgebildet 1*1, da* reichhaltigste. 

4 Bekanntlich bieten auch die Grabtleiae die xahl- 

, nnd Mädchen, 



die Verilorbenen in 1 
in einem am Viele* geringeren 1 
den, ab diejenigen, denen die Denkmäler ( 
hier anf Taf. VI, No. 1 zn verweiaea. 

* leb rerweiae aar anf die tob Nkgelsbacb: Horn. 
Theologie 8. 13 t and Friedreieh : Beallen in der 
Hilde und Odyssee S. B99. gegebenen Belege für di« Ho- 
merische Vorstellung, *o wie anf die Hunten and da* 
Wand-GemaMe bei Hillin: GaL Myth. PL 9. No. 48. PI. 
105. No. 4<7. PI. 128. No. 491. ab Beispiele dafür, den 



ging, wo tie nicht in Diemb» des Calla* thalig war. 
Eine besondere Nahrung find »ie, wenlgften« In Betreff 
der Heroen, auch in den wiederholt aufgefundenen unge- 
wöhnlich grauen Knochen. Siehe die Toa Lattalx: Di« 
Geologie de« Griechen und Rümcr H. 9 ff. gegebenen Nach- 
weise, denen namentlich noch bcixufugrn ist, was PI u - 
tarch: Theaeoi 36. und Paaaanla* III, 3, 6. über die 
Einführung de* Theaeua-Coltu in . 
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Es leuchtet ein, dass Bilder dieser Art dem Princip des 
indem sie eben so vollständig, als ohne jeden fremdartigen Zusatz das aussprechen, was jedes 
Anathem aussprechen will: die Verehrung und Hochachtung, welche der Darbringer dem hö- 
heren Wesen sollt, welchem er Etwas darbringt. Aus dem reinen Princip des Denkmals hinge- 
gen lassen sich diese Bilder nicht ableiten, und darum sind sie auch noch an keinem Marmor 
gefunden worden, der sich mit irgend einer Sicherheit als Grab-Deokmal erweisen Hesse'. 
Allerdings bat man bisher eine nicht unbedeuteude Zahl von Marmor-Platten dieser Art für 
Grab-Deukinäler erklärt. Es sind dies aber wiederum nur dieselben, denen wir schon zwei Mal 
begegnet sind; dieselben, die schon wegen ihrer teklonischen Anlage und wegen des fast regel- 
mässigen Mangels der Inschrift von den Grabdenkmälern auszuschliessen und den Anathemen 
zuzuweisen sind; dieselben, für deren Auffassung als Grabdenkmäler man keinen anderen Grund 
hat, als den, dass die Darstellungen allem Anschein nach nicht aus dem Kreis der Gölter oder 
Heroen, sondern aus dem der Menschen entlehnt sind. 

Welche Sicherheit aber das hier als Kriterion geltend gemachte Element der bädlichen 
Composition: die in kleinem Maasstab ausgeführten Adorircnden und Opfernden, gewährt, wird 
besonders deutlich, wenn man gewisse Compositionen beachtet, die fast ganx unverändert auf 
solchen Tafeln vorkommen, welche zu Folge ihrer tektonischen Anlage und ihrer Inschriften 
unzweifelhaft Grabdenkmäler sind, als auch auf den wiederholt erwähnten Marmor-Platten, die 
man gegenwärtig gewöhnlich für Grabsteine erklärt, die sich aber schon durch die tektonische 
Anlage und durch den fast regelmässigen Mangel der Inschriften als Anatheme erweisen. Denn 
nur auf den letzteren, nie auf den enteren linden wir in solche übrigens einander genau ent- 

Wer hat nicht zum Beispiel so wohl auf Grabsteinen, als auch auf Platten der in Bede 
stehenden Art jenen galoppirenden Beiler gesehen, den zuweilen ein Diener, bald mit Jagdbeute 
beladen, bald ohne diese, begleitet? Bald eilt er ihm voraus, bald folgt er ihm nach und 
hält sich an dem Schwänze des Pferdes fest Nebenher springt wohl auch ein oder ein paar 
Hunde und zuweilen folgt selbst die Haus-Schlange. Nie habe ich auf sicheren Grabsteinen 
gefunden, dass diesem Beiler eine adorireode Person entgegen trete*, um so häufiger aber auf 

ipreebe ich nur tob der eben in Ihren Ein- * Hierüber btllo man »Ich nicht wundern Mflea. Im 

Griechen eigen. Orient, r. B. in Srojnu and Konilantlnope), «lebt nun 
Kh beut m Tire, so oft min 



Weien gezollte Ver- *t 

chrunr diorm gegenüber ausgesprochen werde. Dir- « Z. B. ein plechlsches Grabdenkmal tm Briltischcn 



«tellungen »OQ Colins- Handlangen ond Opfor-Sceocn, Museum (MarbL of tbe Brtt. Mm. To. IX. PL 84. Mo. 3.) 

welche, wie ihre gern abweichende Form beweist [indem und der ValicanUche Grabstein dea L. Matern», beschrie- 

ete die verehrten höheren Wesen gar nicht mit in dai ben In Bumena: Beschreibung Romi Tb. II, % S. SS7. 

Bild aufgenommen haben, nicht di»n Moment de* Adori- Mo. 33., wo der Todle unrichtig C. Anniiis genannt IM. 

reit darstellen o. «. w.), diese Handlungen nur all einfach« In ähnlicher Weise sieht man auf einem Im Capltollni- 

Thilsachen der Nachwelt überliefern wollen, kommen aa- sehen Museum, im Zimmer des Fauo, aufbewahrten Grab- 



tnrtico ort genog auch auf Grab- ond anderen Drahn»- steine den M. Auren» Bithm galuppiren, Inden ein Die- 

htnter ihm her eilt, and ein Ha 
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den auch im Uebrigen die Kenmeichen des Anathems tragenden Tafeln \ welche offenbar den 
tu ehrenden ToJtcn nicht nur dcsshalb in dieser Weise darstellen, weil sie an die Licblings- 
Beschäfligung desselben im diesseitigen Leben erionern wollen, sondern mehr noch desshalb, 
weil man überzeugt war, dass dieser dieselbe Neigung auch noch jeoseits befriedige. 

Ein anderes Beispiel bieten die sich an diese Bilder zunächst anschliessenden Reiter, die, 
gewöhnlich eine Schaale in der lland, im Schritt auf einen Altar zu reiten, während sich hinter 
diesem an einem Baumstamme eine Schlange aufwindet. Auf sicheren Grabsteinen * finden wir 
Niemand neben dem Allare angebracht, von dem mau glauben könnte, dass er dem Beiler ein 
Opfer bringen wolle. Wir werden also dann das Bild so auffassen dürfen, dass der Reiter dar- 
gestellt ist, wie er selbst im Leben seiner daemonisrhen Gefährtin zu opfern pflegte, und nur 
desshalb zu Pferde erscheiut, damit er zugleich seine vornehme Geburl erkennen lasse; was 
gewiss schon ohnehin dann glaublich genug ist, wenn derselbe ein noch nicht einmal zweijäh- 
riger Knabe ist. Zeigt aber die Platte entschieden die tektonische Anlage des Anathems 3 , so 
finden wir auch neben dem Altare in kleinerem Maasstabe eine opfernde Person dem Reiter 
gegenüber gestellt und erkennen daraus, dass hier die Absicht war, die Opfer darzustellen, 
welche die Hinterbliebenen dem Todten und seiner daeinonischen Begleiterin darzubringen 
pflegten '. 



neu seine« Pferde» nebenher «Dringt Ihm entgegen kommt 
ein Wildseh » ein aui einer Mottle berror. Siebe such obeo 
8. 52. No. 6. 7. 

« Z. B. SUffel: Mu*. Veron. S. 49. No. 3. Orli di 
Minars: Anlichi monumenli de' Conti Giuili Ter. 6. Dar- 
nach sind die beiden Platten bei Pistole*!: Ii Vaticano 
de*critto To. IV. Ter. 40. = Mo*. Chiaram. To. III. Ter. 
Ii. und bei Maffoi: Mo». Veron. S. 121. No. 5. tu be- 
anheilen, obgleich bei diesen die Höbe der Breite glcirh 
l»U und die leUlere Ptitle den Reiter neben dem Pferd 
ieigL Auch dl« Pmimejaneiche Marmor Platte, welelie 
Arellino: Dilucid. di un anlico ba«»orule»o 1830. und 
Goidobaldi: AIctMOdro e Bocefalo 1831. bekannt ge- 
macht haben, ist tu Folge der ^klonischen Form und de» 
Mangel« einer lotchrifl ein solchea Analhcra, wenngleich 
hier die adnrirende Per ton fehlt. Zwei andere Platten die- 
ser Art, die eine im Mu». Wor»lejan. Tar. 4. No. 3, die 
andere in der Kirche de» beil. Charalampot In den Ruinen 
de» allen Thespiae (Stackelberg: Graber der Hellenen 
Taf. % No. t.) und io weil icrtldrt, diu ich nicht ent- 
scheiden mag, ob de Grabsteine oder Anatbeme lind. Nur 
da» bemerke Ich, da»» der auf der enteren dem Reiler 
im .Nominativ beigeKhriebene Name der Annahme eine* 
A Halbem» nicht im Wege »lebU Dasselbe Andel »ich auch 
sonst nicht teilen, i. B. Mon. ined. dell Inst, arch. To. IV. 
Tar. 22. 

'Z.B. Fabretli: Inscr. S. 161. = Mootfancon: 
Anlitj. Eint. To. V, 1. PI. 42. Aach der Stein de* Museum 



Nani bei Biagi: Monum. Gr. 1783. Tab. 12. und Collei. 
di tolle le ant. del Museo Nani No. 9«. kann nach »einer lek 
tonischen Form nur für einen Grabstein angesehen werden. 

• Fabretti: Inseript. S. 1H2. 'K((iT,|Up"tc apx a!oie 7 lxl n 
1812. No. 807. Anatbeme derselben Bedeutung werden in 
Folge ihrer lektoniirben Formen aurh die Tafeln im Mu«. 
Wor»leyan. Tar. 9. No. 1. und bei Maffci: Mos. Veron. 
S.49. No.8 sein, wenn auch hier, wie auf so manchen Ana- 
tbemen anderer Art, dem höheren Wesen keine adnriren- 
de oder opfernde Person gegenüber gestellt, sondern es 
dem Beschauer überlassen Iii, tie hinzuzudenken. Wenlg- 
»ten» kann der auf der iweileo Tafel im Nominalir hin- 
zugefügte Name de» Dargestellten nach dem eben Bemerk- 
ten oiebl gegen diese Deutung geltend gemacht werden. 

« Auch tod einem merkwürdigen Relief de» Brilli- 
schen Museum (MarM. of the Briliib Mu*. To. II. PL 41.), 
welches olfenbar einer Antahl gefallener Krieger gilt, 
kann ich nicht glauben, da** e» da» auf dem Polyandrien 
errichtete Denkmal selbst «ei. Die Platte, obgleich sie in 
den grö*serrn Tafeln der in Rede stehenden Art gehört, 
miisalc doch für ein Denkmal dieser Art al> sehr unbe- 
deutend erscheinen, und ist überdies breiter ab hoch, und 
mit keinem Zapfen «ersehen. Auch war die Inschrift, wie 
die D*li«e zeigen, nach der Aoalbem Formel abgefaul 
Ja da* auf der Tafel angebrachte Bild belehrt uns gaai 
ausdrücklich, das* da» Denkmal rielmebr in einem Tro- 
pacon bestand, und stimmt mit den hier besprochenen 
Dildern (wenn et auch darin tob Ihnen abweicht, da»» 
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Gewiss würde man gar nicht darauf gekommen sein, diese Analhem-Tafeln mit den Grab- 
denkmälern zu vermengen, wenn man beachtet hatte, dass auch der Todteo-Cult alle wesentli- 
chen Elemente, wenngleich in kleinerem Maasstabe, mit dem der Götter gemein hatte'. Warum 
also nicht auch die kleinen als Aoatbeme dargebrachten Marmor-Tafeln T Allerdings konnten 
diese nur dann dem Grabdenkmal hinzugefügt werden, wenn dieses selbst schon aus einem 
baulichen Ganzen von grosserem Umfang bestand. Allein ausserdem galt, was man bisher aber- 
sehen bat, auch der häusliche Cultus der Alten den Verstorbenen in einem nicht geringeren 
Maasse, als den Göttern, und dass die Mehrzahl jener Analhem-Tafeln aus diesem hiuslichen 
Cultus der Todtcn hervorgegangen ist, zeigt der fast regelmässige Mangel der Inschriften. Die 
Haupt-Stelle für diese Sitte finden wir bei Hygin 2 : «Laodamia Acasli filia amisto eonjuge cum 
•Ire* horas consumpsisset. qua» a diis pelierat, fletum et dolorem pati non potuil. Itaque fecit 
»tirnulacrum aereum simile Proltsilai coujugis et in thalamit potuil tub timulaliont 
macrorum et cum colere coepit. Quod cum famutus matutino tempore poma ei attulisttl ad 
asacrifieium, per rmam adtpexit ciditque tarn ab amplcjcu Protetilai simulacrum Unentem atque 
tosculanttm. Aestimans eam adultorum habere, Acasto patri nuntiant. Qui cum venüuet et in 
*lhaJamos irrupitset, ridil cfpgiem Protetilai; quae ne dtutiut torqueretur, jutüt Signum et Sacra 
mpura facta comburi, quo st Laodamia dolorem non sustinens tmmitil alque usta est». Diese Form 
halte die Sage von Protesilaos und Laodamia gar nicht annehmeu können, wenn es nicht bei 



nicht die Todlen selbst als höhere Wesen den Hinterblie- 
benen gegenübergestellt »ind) In »o well uberetn, als es die 
ihnen an Grabe dargebrachten Opfer darstellt. Die Frau, 
welche wir die £osi darbringen sehen, tat entweder ab 
Vertreterin der weiblichen Verwandten der im Grabe ru- 
henden Krieger gedarbt, oder eine ungeflugelle Nike, 
welche in der weiter nnten tu besprechenden Weise Prie 
aler-Stelle vertritt. Der Krieger, dem sein Knappe das 
Pferd nachfuhrt, ist Repräsentant der überlebenden Ca mc- 
raden. Die Schlange, die daemonisebe Begleiterin der 
Veratorbenen im Leben, bewacht sie jelil im Grabe (siehe 
oben S. 63.), ood nimmt an Ihrer Statt die x«»i in Em- 
pfang. Wie sie in anderen Wiederholungen dieser Com- 
posilioo. welche statt dea Tropaeona eine Athens Statue 
bieten, die Tempel- Hüterin dieser Göttin (Brlcblbonios) 
ist (siebe oben S. 6t.), so ist sie hier die Hüterin der 
Todlen und des Grabes. Dies Alles weist darauf hin, dasa 
diese Platte ein tod treuer Anhänglichkeit an gefallene 
Krieger errichtete» Anathem ist und entweder in die stei- 
nerne l'mfriedung des Grabdeukmals, die man sich nach 
Analogie des Aeekeion's in Aegina (Paus. II. Sfl, «.) und 
anderer ähnlicher Werke denke« kann, eingefügt oder 
auch an irgend einem anderen öffentlichen Orte aufgestellt 
war. Allerdings bemerkt man an dieser Platte auch eine 
Annaberuog an das Princip des Denkmals, insofern sich 
die Inschrift nicht begnügt bat, die Gefallenen unter einen 



»ländlich jeden beim Namen nennt, diesem Namen auch 
noch die de. Vaters und der Heimath beifugt, und so die 
Absicht durchblicken lawt, xugleich die Dienste eines 
u.vt'.u,s in leisten. Allein bei so überwiegender Wichtigkeit 
nod Zahl der Anathem-Elemenle hiesae es doch, die Dinge 
auf den Kopf stellen, wenn man das Game lunäebst für 
ein Denkmal halten wollte, welche* jene Elemente nur 
aufgenommen habe, weil ea zugleich auch ab Anathem 
gedacht sei, und nicht vielmehr anerkennen wollte, daaa 
du Game ein Anathem sei, welches sich nur in einem 
einzelnen Zuge dem Denkmal genähert habe, um mgleicb 
als solches iu dienen. Auch Ist dieses Bild, obgleich es 
uns noch in mehreren Wiederholungen erhalten Ist, doch 

Was luletil tou Hrn. Welcher: Alte Denkmaler Tb. II. 
S. 137 ff. darüber gesagt worden ist, schein! mir einer 
Widerlegung nichl tu bedürfen. 

schritt im Corp. Inwr. Gr. No. 3448. 

1 Fab. 104. Damit vergleiche man die beiden Sarko 
phage Mos. Pto-Oem. To. V. Tav. 18. und Monuro. pubbL 
dall' Inst. arch. To. III. Tav. 40. Beechlenswerth ist aurh 
die Nachrieht bei Dio Cassius LVII, I*. Eixo»u to«» »« 
«vrr^s (Atsuiox) «Tuet Jtf Av^ior^ oatsieaav,« x. t. a., 
Uber welche Kohler: Gesamm. Schrift. Tb. V. 8, 48. iu 
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den Griechen eine weit verbreitete Sitte gewesen wäre, die Verstorbenen, wie die Götter, selbst 
im Hanse durch religiöse Caerimonien zu ehren und dabei namentlich auch Bilder derselben 
anzuwenden. Dass hier gerade von einer Statue, nicht von einer Marmor-Tafel, die Rede ist, 
k.inn Niemand stören. Die grosse Mehrzahl konnte gar nicht die Mittel besitzen, um sich über 
einfache Tafeln bis zu Statuen zu erheben. Und überdies erwähnt Plinins' den zu seiner Zeil 
allgemein dein Epiknr gewidmeten häuslichen Cultus mit folgenden Worten: * Odern palaetiras 
«alhleiarum imaginibus ei ceromata tua exornanl, Epicuriot volius per cubicuta gestant ac circum- 
tferunl ueum, natali eju» vicesima luna taerifieant ferüuque omni mente aalodmnl, qua$ icadas 
avocaiit». Wenn man nun auch aus diesen Worten und ihrem Zusammenhang mit den vorher- 
gehenden nicht mit Sicherheil ersehen kann, ob Pliuius von Statuen, Büsten, Gemälden oder 
Reliefs spricht, so giebt uns doch Cicero*, indem er, von attischer Sitte sprechend, sagt: «cujus 
(Epicuri) «imaginem non modo in labulit nottri familiären sed etiam in pneulii et aunulis habent», 
die weitere Aufklärung, dass es vorzugsweise «tabulae» waren. Immerhin mag dieser hiebei 
zunächst an Gemälde gedacht haben: stehen doch schon diese dem Relief weit näher, als die 
Statue. Gewiss aber wird es hiernach nicht zu kühn sein, wenn man annimmt, dass auch das 
Marmor-Relief im häuslichen Cultus der Verstorbenen ebenso, wie in dem der Götter, angewendet 
worden ist. Und damit verschwindet jede Schwierigkeit bei der Erklärung jener zahlreichen 
kleinen Marmor-Tafeln, die offenbar Menschen, nicht Götter, als die Haupt-Personen des Bildes 
vorführen und doch bald ihrer Kleinheit und tektonischen Form wegen, bald weil sie Adori- 
rende oder Opfernde zeigen, die sich den als höhere Wessn dargestellten Menschen nahen, bald 
weil ihnen gar keine oder doch eine in einer Form akgefasste Inschrift beigefügt ist, die dem 
Grabdenkmale nicht zukommt, bald endlich aus mehreren dieser Gründe zugleich nicht für 
Grabdenkmäler gehalten werden können. Sie alle sind Anatheme, die aus dem Todteo-Cultus 
und zwar grösstenteils, da ihnen fast immer die Inschriften fehlen, aus dem häuslichen her- 
vorgegangen sind'. 

Diesen Vorbemerkungen lasse ich ein Verzeichnis« der Anatheme folgen, welche uns in 
ganz ähnlicher Webe, wie die besprochenen Grabsteine, Darstellungen des Mahles vorführen. 



• Hut. x.i. xxxv, s. g« 

1 De Fin. V, |. lemwerlbe Bettatigang hat da» hier ( 

' So lB. konnte daa •eboo erwähnte ReUef km The- schon geraume Zeil niedergeschrieben «er, durch «ine 



eeion No. S7i(. dem lobalte de» Hildes nach am so mebr Tafel erhalten, mit welcher die in dem alten Tanai» ange- 

fur einen Grabstein eageseben werden, ab die Haupt- Ki- ilclllen Ausgrabungen »or Kuriem die K iiwrürbe Ermi- 

gur ein aebarr ausgeprägte« Portral-Getichl hat, waa frei- tage bereichert haben. Sie ist ganz unrertehrt, too weU- 

Kch die allen Charakter Terwiscbende Abbildung io der n?ni M«rruor, mit einem Leialeu umgeben, 0,33 Horb und 

Etped. acient de Uoree To. III. PL Ol. weit weniger er- 0,4 breit. Man lieht darauf, In demSUI de« zweiten Jahr- 

kennen bsst, ala daa Original. Allein die leklouiache Form bonderla n. Chr. ausgeführt, einen nach Rechte des Be- 



und der Mangel der Inschrift lassen uns mit Sicherheit schauer« galoppireadeu neiter, der nach «einer gauteo Er- 



fttal sieb hier nicht durch die Annahme erklären, 
Platte nur am* Vorrain gearbeitet gewesen eei. 
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Ich gebe dies Verieichuiss so vollständig, als es mir gegenwärtig möglich ist, und übergehe 
nur jene Platten, bei denen man bald wegen xu wesentlicher Zerstörung bald wegen unzurei- 
chender Beschreibungen oder Abbildungen im Ungewissen bleibt, ob sie den Grabsteinen oder 
den Anathemen beizuzählen sind. 

Italien. 

*l. Rom, Vatican, Museo Chiaramonti, Abtheil. XXV. No. 592. Bunsen: Beschreibung 
Roms Th. II, 2. S. 77. Zoega in Wclckers Alten Denkmälern Tb. II. S. 248.'. 

'2. Rom, Villa Albani. Winckelmann: Munum. Ined. No. 20. Zoega: Bassirilievi 
Tav. 36. Inghirami: Monum. Elruschi To. VI. Tav. G 3. Bunsen: Beschreibung Roms Tb. 
III, 2. S. 545. No. 9. Welckcr: Alte Denkm. Th. II. Taf. 13. No. 23. 

3. Rom, Palazzo Albani. Winckelmann: Monum. Ined. No. 19. Magnan: La cittä di 
Roma 1779. To. I. Tav. 76. Zoega: Bassirilievi Tav. II. Inghirami: Monum. Etr. To. VI. 
Tav. 0 2. No. 4. Ich weiss nicht, ob ich dies Relief bei meinem Besuch des Palazzo Albani 
noch vorgefunden habe; angemerkt habe ich mir Nichts darüber. 

*4. Rom, Palazzo Giustiniani. Galleria Giustiniani To. II. Tav. 93. Bunsen: Beschrei- 
bung Roms Th. III, 3, S. 368. Der Kopf des Gelagerten ist aufgesetzt, und ihm offenbar fremd. 

5. Rom, im Besitz des Bildhauers Wagoer. Bunsen: Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 98. 
Gerhard: Unedirte Bildwerke Taf. 315. No. 4. Welcker: Alle Denkmäler Th. II. Taf. 13. 
No. 25. Die Identität des am ersten Orte erwähnten, am zweiten abgebildeten Reliefs ist zwar 
nicht völlig erwiesen, da Hr. Gerhard gerade das nicht sagt, was dem Leser vor Allem gesaßt 
werden muss; allein sie ist mit Wahrscheinlichkeit von Hrn. Welcker vermulbet. 

6. Ehemals in Rom bei dem Bildhauer Antoniui. Welcker: Alte Denkm. Th. II. S. 279. 
No. 13. 



myi and einem cpitien Ual ottn« Krimpen. Ate Waffe 
halt er eine frone Linie in der Hand. Zu den Pünen dei 
Werdet bedndet tich die tolbtandig erhaltene ItuchriA: 

TPYd>,QN 
ANA POMENOYANE 
0HKA 

rstepbinl: Anliqnile» da Botphore donnerten, loacrip- 
lioti» No. 78.). Die Rückseite der Tafel ist gam unbear- 
beitet, da tie betllmmt war, in eine Wand eingeladen zu 
werden. Ihre aoaterordeolllche Kleinheit, Ihre lektoniwhe 
Form, daa Verachweigen dea Namen* de* Dargettelllen 
lutea an ein Grab- oder andere* Denkmal gar nkbl den- 
ken. Der reine Ana them -Begriff im itreng fettgehalten. 
Entweder bat die Tafel dem h.u.hcben Todlen-Cnll.» 



mein bekannte Penoo war, all Khreo- Geachenk für ibn 
an einem öffentlichen Orte aufgestellt. 

I Die) andere in derselben Ablheiluog de« Museo Chia- 
ramonti unter No. 904 aufbewahrte Tafel (Pittoleti: h. 
Valicaoo deicritto To. IV. Tar. 94. Booten: Beiehrel- 
bung Roms Th. II, i. 8. 78. Zoega in Welcker'* Allen 
Denkm. Th. II. 8. 147.) gehört gewte» oktal Werber, Mo- 
dem in die Reihe der unter dem Namen der Einkehr dea 
Diooy»! bei Ikario* bekaooteo Tafeln. Sie iat iur Rerhlen 
de* Bc*chauer» nnd an ihrem oberen Thelle abgebrochen. 
Die gebückte Stellung dea Satyr*, desaen Schwant da* Ori- 
ginal vollkümiiteii deuüiea teigt, erhilt nar dann einen 
Sinn, wenn man an f dem abgebrochenen Theile den heran- 
nahenden Utonyaoa biuodeekt; «od damit ttimml auch 
übrigem die CompotiUon, soweit tie erhalten iat, überein, 
indem tle too den übrigen Wiederholungen dteee« Bilde« 
nur darin abweicht, daa» nie Mach den Oeoocboet mit dem 
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7. Ehemali in Rom bei dem Bildhauer Antoniui. Welcker: Alte Deokm. Th. II. S. 279. 
No. 14. 

*8. Mantua, im öffentlichen Museum. Bottani: Museo di Maulova 1790. S. 47. Labus: 
.Museo di Mantova 1 830. To. I. Tav. 1 3. Der als Rolle restaurirte Gegenstand, welchen der 
Gelagerte in der Rechten in die Höhe hält, war gewiss ursprünglich ein Trinkhoro, und auch 
Labus würde daran nicht gezweifelt haben, wenn ihn nicht seine Auflassung de» Ganzen zu 
einer anderen Annahme gelrieben hätte. 

*9. Verona, im öfleollichen Museum. Maffei: Museum Veroncnse S. 139. i\o. 6. Ger- 
hard: Uoedirte Bildwerke Taf. 315. No. 1. 

MO. Venedig. Palazzo Giustiniani alle Zatterc. Kleine Platte von weissem Marmor, un- 
gefähr noch ein Mal so breit als hoch, mit einer einfachen Einfassung ohne teklonische Gliede- 
rung. Ein bärtiger Mann mit Modius und Trinkborn liegt in gewöhnlicher Weise auf der xXcvt], 
während eine Frau neben ihm sitzt. Vor ihm steht ein Tisch mit geraden Beinen. Ihm nahen 
fünf in kleinerem Maasstab ausgeführte adorirende Personen. 

*l 1. Venedig, Palazzo Giustiniani alle Zattere. Kleine Marmor-Platte von derselben Ge- 
stalt, wie die vorhergehende. Es nahen sieb hier dein Gelagerten keine Adorirenden. Statt der- 
selben sieht man im Rücken der sitzenden Frau die ganze Vorder-Uälfle, nicht nur den Kopf 
und Hals, eines Pferdes, über dessen Kopf eine Schlange hervorkommt. 

*12. Venedig, im Jahre I 845 im Besitz des gegenwärtig verstorbenen Kaufmanns Weber. 
Marmor-Platte, ungefähr einen Fuss hoch, und anderthalb Fuss breit. Zur Rechten des Beschau- 
ers ruht auf einer xXw] ausgestreckt ein Mann ohne Modius, mit herabgefallenem Obergewand, 
in der Linken ein Trinkgefäss hallend, während die Rechte auf dem Schoose ruht. Vor ihm 
steht ein Tisch mit geraden Beinen, auf welchem die gewöhnlichen kleinen Pyramiden und 
andere Speisen. Unter dem Tisch liegt ein Hund. Im Hintergrund steht eine mit einem Aermcl- 
L'ntergewand bekleidete Frau, deren Kopf zerstört ist. Zu den Füssen des Mannes steht ruhig 
nach ihm hingewendet ein Pferd, auf welchem ein mit kurzem Unlergcwaml und Chlamvs be- 
kleideter Knabe oder Jüngling sitzt. Zwischen diesem und dem gelagerten Manne steht der 
nackte Oenocboos mit Prochoos und Schaale, jedoeb nicht nach dem Gelagerten, sondern nach 
dem Reiter hingewendet. 

*I3. Venedig, im Jahre 1845 im Besitze des Kaufmanns Weber. Wohl erhaltene Platte 
von weissem Marmor, mit Pilastcrn an den Seilen und Architrav ohne Giebel oberhalb. Das 
Verhällniss der Breite zur Höhe, wie bei der vorhergehenden Tafel. Auf dem Bett liegt ein, wie 
es scheint, unbärtiger Mann, mit herabgefallenem Obergewand, ohne Modius. In der in die 
Höhe gestreckten Rechte hält er ein Trinkborn, in der gesenkteo Linken eine Scbaale, aus 
welcher eine grosse von dem Erdboden sich erhebende Schlange trinkt. Vor ihm steht ein Tisch, 
ganz wie auf der vorhergehenden Tafel. Zu seinen Füssen, nach ihm hingewendet sitzt auf 
einem Stuhl mit geraden Beinen ohne Lehne eine Frau in Unter- und Ober-Gewaud. ninter 
dieser Frau steht ein grosser Kraler, aus welchem der nackte Oenocboos schöpft. Zuletzt folgt 
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ein mit ein«m Obergewalt bekleideter, bärtiger Mann, der in weit kleioerem MaassDbe ausge- 
führt ist, als die übrigen; er steht nach dem Gelagerten hingewendet, und erhebt die Rechte in 
der Weise der Adorirenden. 

Griechenland. 

14. Zakynthos. Paciaudi: Monum. Peloponnes. To. I. S. 110. 

15. Merbaka bei Argos. Expedition scienlif. de Moree To. 11. P). 62. Panofka: Askle- 
pios und Asklepiaden Taf. 4. No. 2. Welcker: Alle Denkm. Th. II. Taf. 13. No. 24. 

16. Athen. Spon: Voyage dltalie etc. 1679. To. II. S. 166. 

'17. Athen, Tbcseioo No. 273. Platte von weissem Marmor, 0,5 breit, 0,26 hoch. Die 
Arbeit ist sehr roh uud überdies ist die Oberfläche sehr zerfressen. Ein Mann, dessen Kopf zer- 
stört ist, liegt mit einem herabgefallenem Obergewand bekleidet auf der xXcvi), indem er sich 
auf den linken Arm stützt. Die Hechte streckt er nach einer Schlange aus, welche sich auf 
seinem Bett nach ihm bin aufrichtet Vor ihm steht ein Tisch mit Speisen; zu seinen Füssen 
nach ihm hingewendet ein Adorirender, der mit einem Obergewand bekleidet, übrigens aber 

*18. Athen, Theseion No. 285. Tafel von weissem Marmor, von welcher die eine Hälfte 
verloren gegangen ist, gegenwärtig 0,24 breit, 0,33 hoch, ursprünglich aber breiter als hoch. 
Mao sieht nur noch den Ober-Körper des auf der xXi'v7) Ruhenden, der bärtig und mit dem Mo- 
dius versehen ist und in der Linken ein Trinkhorn hält Vor ihm ein Tisch mit Speisen. Auch 
die Füsse der ursprünglich zu seinen Füssen silzenden Frau sind erhalten. Ordinärer Sül. 

*19. Athen, Tbeseion No. 309. Sehr wohl erhaltene Tafel von weissem Marmor, 0,63 
breit, 0,5 hoch. Abgebildet in 'E^TfliepU *Apx<woXoYueii 1840. No. 269. Vorzügliche Arbeil 
im guten Stil der Zeit Hadrians. 

'20. Athen, Theseion No. 333. Fragment einer Tafel von weissem Marmor, 0,15 hoch, 
ursprünglich von grösserer Breite, als Höhe. Erhallen ist nur die Bauch-Gegend des auf der 
xXtvrj Ruhenden nebst dessen rechter Hand mit der Schaalc; vor ihm der Tisch mit Speisen, 
unter welchem sich eine Schlange erhebt; daneben der Mischkrug nebst einem Tbeil des Knaben, 
der daraus schöpft. 

*21. Athen, Sloa No. 3134. Fragment einer Tafel von weissem Marmor, 0,29 breit. 
Die Höhe der Tafel war ursprünglich geringer, als die Breite. Der gelagerte Mann und die da- 
bei sitzende Frau ganz wie auf No. 25. Davor ein Tisch mit drei geschweiften Beinen, auf 
welchem die gewöhnlichen Geräthc stehen. Daneben der Mischkessel, aus welchem der nackte 
Oenochoos eben schöpft, während sich neben ihm eine Schlange nach dem Gelagerten hin 
erhebt. Im Hintergrund ein Vorbang. 

*22. Athen, Sloa No. 3136. Fragment einer Piatie von weissem Marmor, 0,36 hoch. 
So weit sie erhalten ist, ist das Bild ganz dasselbe, wie auf No. 24. Man sieht jedoch nur noch 
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die stunde Frau nebst eioem Theil des Tisch«, und hinter dieser den Altar, das Schwein, den 
vorgebeugten Opferknaben und dco diesem zunächst siebenden, adorirenden Mann. 

"23. Athen, Sloa No. 3141. Platte von weissem Marmor, deren Oberfläche fast gani 
zerfressen ist, 0,5 breit, von derselben Form, wie No. 25. Der Mann, dessen Kopf jedoch gar 
nicht mehr zu erkennen ist, ist wie auf der genannten Tafel gelagert; die Frau sitzt zu seinen 
Fussen auf einem Stuhl. Der nackte Oenochoos ist nicht, wie dort, im Begriff einzuschenken, 
sondern steht ruhig. Andere Personen sind nicht vorhanden. 

"24. Athen, Stoa No. 3200. Tafel von weissem Marmor, von ungeschickter Arbeit; 0.39 
breit, 0,3 hoch. Abgebildet in der 'Etprjiupt; 'ApjrouoXoYtXT] 1842 No. 853. Ich gebe sie auf 
Taf. III. No. 1. nach einer von mir gemachten Zeichnung. 

•25. Athen, Stoa No. 3201. Tafel von weissem Marmor, 0,53 breit, 0,39 hoch, abge- 
bildet in der 'Ekp^fi; 'A?x<woXoYtxii 1842 No. 852. Ich gebe sie auf Tafel III. No. 2. nach 
einer von mir ausgeführten Zeichnung. Der Stil ist von dem des vorhergehenden Reliefs nicht 
verschieden 

Kussland. 

"26. St. Petersburg, Kaiserliche Ermitage. Aus Kertsch stammende Platte von weissem 
Marmor, deren eine Hälfte verloren gegangen ist, gegenwärtig 0,41 hoch, 0,36 breit, ursprüng- 
lich jedoch breiter, als hoch. Sie hat keine tektonische Einfassung und ist sorgfältiger gearbeitet, 
als die meisten ähnlichen. Erhalten ist: ein kleiner Theil der auf dem unteren Theile der xXfa) 
sitzenden Frau, eine Schlange, welche sich auf der xXfaq emporrichtet, und die Adorirenden, 
die hinter der Frau stehen. Man erkennt noch deutlich zwei Erwachsene und zwei Kinder, aus- 
serdem aber auch noch undeutliche Spuren, die von zwei anderen Kindern herzurühren schei- 
nen. Abgebildet bei Aschik: BocuopcKoe UapcTuo Th. III. No. 103. 

"27. St Petersburg. Kaiserliche Ermitage. In Kertsch gefundene Platte von weissem Mar- 
mor, deren eine Hälfte verloren ist, 0,25 hoch, 0,16 breit, ursprünglich jedueb breiler, als 
hoch. An der erhaltenen Hälfte der Tafel ist noch ein Pilasler und oberhalb ein Theil des Arcbi- 
travs zu sehen. Alles ist sehr zerfressen. Erhalten ist nur ein Theil der auf dem unteren Theile 
der xXtvTj sitzenden Frau, hinter dieser zwei Adorirende und Ober diesen der Pferde-Kopf. 

'28. St. Petersburg, Kaiserliche Ermitage. Platte von weissem Marmor, aus Samos stam- 
mend, und abgebildet bei Tournefort: Voyage du Levant 1718 To. I. S. 167., jedoch 
so, dass das Ganze umgekehrt zu denken ist. Was im Stich zur Rechten erscheint, ist im Origi- 
nal zur Linkes. In dem ersten der oberhalb angebrachten vier Felder ist ein Pferde-Kopf zu 
sehen, in dem zweiten die Gipfel von zwei Bäumen, im dritten ein Helm und ein Gegenstand, 
der ein Panzerhemd zu sein scheint, in dem vierten ein Schild. 

» t'ekerdiei itl M beubleo, wm & 47. too äbolkbeo Fr.gnei.Uo |eu ( l Im, die tteb io den Stnmltiogen Albern 
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"29. St. Petersburg, Kaiserliche Ermitage, von anbestimmter Herkunft Vollständige Platte 
von weissem Marmor, ungefähr I Fuss hoch, und 1^ Fuss breit, mit Pilastern an den Seiten 
and einem Architrav ohne Giebel oben. Der Mann ist gelagert vor einem Tische mit einem Beine 
uud hält ein Trinkhoro. Die Frau sitzt zu seinen Füssen auf einem Sessel. Hinter dieser der 
Pferde-Kopf und neben diesem eiu Baum, um welchen sich eine Schlange windet. Dabei stehen 
drei ganz kleine Figuren: der nackte Oenocboos, ein zur Bedienung der Frau bestimmtes Mäd- 
chen und eine dritte Person in Obergewand, welche im Begriff zu sein scheint, noch weitere 
Speisen auf den Tisch zu setzen. 

*30. St. Petersburg, Kaiserliche Ermitage. Platte von weissem Marmor, mit Ausnahme 
einer Ecke ganz erhalten, aus Smyrna stammend, 0,67 franz. Melre breit, 0,4 hoch, mit einer 
einfachen Einfassung versehen, die ohne tektonische Gliederung ist. Der liegende bärtige Mann 
bat keinen Modius, in der Rechten hält er ein Rhylon. Vor ihm steht ein dreibeiniger Tisch 
mit undeutlichen Gerälbeu. Daneben der Oenocboos, der in der Linken den Procboos hält. Zu 
seinen Füssen sitzt eine Frau. In deren Rücken steht ein Knabe, der einen Widder zum Opfer 
herbei führt, und hinter diesem ein in kleioerem Maasslab ausgeführter Erwachsener, der, nach 
den Gelagerten hingewendet, eben zur Adoration die Rechte aus dem reichen Ober-Gewando 
erhebt Ueber dem Adorirenden ein Pferde-Kopf in einem Fenster. 

31. Aus dem römischen Kunsthaudel stammend uud nach Polen verkauft. Roccbegiani: 
Raccolta di cento tavole, rappresentanti i costumi religiosi, civili e militari, tratti da antichi 
bassiriUevi. Tav. 5. 

Daenemark. 

32. Aus der Sammlung Nani in den Besitz des Bischofs Müoter gekommen. Passeri: Süll' 
avorio fossile Sez. I. S. 35. Goliezione di rotte le anlichita del Museo Nani No. 240. Munter: 
Sinnbilder der Christen Heft 11. S. 118. Note 91. Gerhard: Unedirte Bildwerke Taf. 315. 

No. 3. 

Deutschland. 

*33. Im königlichen Museum zu Dresden, aus der Sammlung Chigi stammend. Le Plat: 
Recueil des marbres antiques etc. PI. 178. Becker: Augusleum Taf. 151. 

'34. In der Glyptothek in München. Schorn: Beschreibung der Glyptothek No. 95». 

35. In der königlichen Sammlung in Berlin. Gerhard: Berlin s antike Bildwerke S. 53. 
No. 49»*. 



1 Die Im Augtbarfer atoeeom btAndlkhe Pl«tic, wel- 
che «uletit bei Hefa er: Du römbebe Batern 8. 3». Taf. 
*. No. 7. beschrieben und .brebildel Ul. k»nn m.o nach 
ihrer Form aar (Ur die 9eile«U»ebe eine« Sarfcopinf* 

* Die Be*chr*ib U0 « ««t twar nkht mtdrücklieo. <f«n 



ncbeinlicbkril «oophroec. W« hingegen eben da TOO No. 
4V" fewft »t, Ut k> uofeoüfCDd, diu nun darauf in 
keiner Weise eine Vermulhonc aber die BeechaffeaheU 
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Holland. 

36. Aus Smyrna in das Leydener Museum gebracht. Janssen: Masei Lugd. Bai. Inscr. 

flr. Pt Tut» 5. Nn. 10. S. 33 n n,} r.ri»lf«*h.. t-n Rn.npin srhe Grafreliefs Taf S. Nn l.V 

Unterhalb die Inschrift: 

AB AAA04»NHEKYAPOf"ENEYE 

A • • I KYAPOTENE I HPflM 

37. Aus Smyrna in das Leydener Museum gebracht. Janssen: Musei Lugd. Bat. Inscr. 
r.r, At Ijit Tab. 8. No. 3. S. 41. Grieksche cn R.imeinsclm GrafrelieTs Taf. 6. No. 16. Ober- 
hall) die Inschrift: 

■ ■ ■ OAOTQEANTIAAKIAQYIIIIIANEiflN • QAEYTEPQN 
KAI O I 7TAPATTPYTAN E IE THIAAHI 

38. Im Museum von Leyden. Janssen: Grieksche en Komeinsehe Grafreliefs Taf. 6. 

Frankreich. 

39. Aus Argos nach Paris in die öffentliche Bibliothek gebracht. Caylus: Reeueil d' 
anüq. To. III. S. 105. 

40. Aus dem Museum Nani in das öffentliche Museum von Avignon gebracht. B i a ^ i : 
Gemme per le nozze etc. Tav. 7. S. \ 'M). Mon. Gr. et Lat. 1787. S. 97. Collei. di tutte Ic 
antichita del Museo Nani No. 255. Revue Archeol. To. III. S. 96. Arch. Anz. 1853. S. 360. 

41. Ehemals im Besitz eines Herrn Monceaux. Monlfaucon: Anüq. Expl. To. III, 1. 
PI. 58. Gerhard: Unedirto Bildwerke Taf. 315. No. 6. 

England. 

42. Oxford. Cbandler: Marm. Oxon. To. I. Tab. 52. No. 135. Inghirami: Mon. Etr. 
To. VI. Tav. E 2. Gerhard: Unedirte Bildwerke Taf. 315. No. 5. 

43. Aus Alben oach Oxford gebracht. Wheler: Voyage de Dalmatie 1689. To. II. S. 
ASJS rhandler; Marm. Oxon. To. 1. Tab. 52. No. 138. Gerhard: Lnedirte Bildw. Taf. 315. 
Nn 2 

44. Aus Athen nach Oxford gebracht. Wheler: Voyage de Dalmatie 16S9. To. II. S. 
485. Chandler: Marm. Oxon. To. I. Tab. 52. No. 139. 

45. Aus Athen nach Oxford gebracht. Wheler: Voyage de Dalmatie 1689. To. II. S. 
485. Chandler: Marm. Oxon. To. I. Tab. 52. No. 137. 

46. In der Worslcy'schen Sammlung. Visconti: Museo WorsKyano Tav. 6. No. 1. 

47. Relief, welches mit der Sammlung Townley 's in das Brittische Museum gekommen 
ist. Contents ot the Br. Museum 1836. Townley Gallery To. II. S. 167. Abgebildet ist es auf 
einem seltenen, von Townley selbst besorgten Kupferstich, der mir vorliegt. 
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48. Britisches Museum. Marbles of the British Museum To. IX. PI. 35. No. 1. 

49. Britisches Museum. Eine Abbildung io Contents of the Br. Museum 1836. Townley 
Gallery To. II. S. 167 '. 

50. Aus dem Pciraeeus nach London gebracht. Archaeol. Anzeiger 1849. S. 49. 

51 . Ehemals im Besitz von J. C. Hobhouse, abgebildet auf dein Titel-Blatte des zweiten 
Bandes seiner Schrift: A Journey trough Albania. 1813.. und daraus bei Ingbirami: Museo 
Chiusino. Tavola di corredo*. 

52. In der Blundell'schcn Sammlung, abgebildet in: Engravings and etchings of the 
prineip. stat. etc. To. II. PI. 98. 

Dass alle diese Tafeln nicht Denkmäler, sondern Analheme sind, ergiebt sich zunächst 
daraus, dass sie sämmllich in ihrer ursprünglichen Anlage von einer grösseren Breite, als Höhe 
waren. Zwar kann ich dies von No. C. 7. 35. 49. und 50. nicht mit voller Sicherheit behaup- 
ten, da ich diese Platten nicht selbst gesehen habe, und die vorhandenen Beschreibungen keine 
positive Auskuuft darüber geben. Alleiu tbeils weist Mehreren, was wir von ihnen erfahren, 
entschieden darauf hin, theils enthalten sie auch noch weitere Elemente, durch welche sie sich 
als Analheme zu erkennen geben. 

Der zweite Umstand, der dasselbe beweist, ist der, dass mit Ausnahme von No. 6. 36. 
und 37. keine dieser Tafeln mit einer Inschrift versehen ist. Von diesen drei Inschriften 
aber fusst die zuletzt genannte nicht nur auf der eigentlichen Anathcm- Formel, sondern zeigt 
diese auch in einer Fassung, welche das Bildwerk nothwendig zu einem reinen Anathem macht, 
indem sie die Weihenden durch die umständliche Aufzählung einer Beibe von Praedicalen näher 
bestimmt, den Beschenkten hingegen durch einfache Nennung seines Namens wie eine aligemein 
bekanute Person behandelt. Letzteres ist bei No. 36. allerdings nicht der Fall; allein so viel 
lässt auch diese stark verstümmelte Inschrift noch deutlich erkennen, dass ihre Fassung mit der 
Annahme eines Anathems, wozu wir durch die Icktooische Form der Tafel und durch den Inhalt 
des Bildes genöthigl werden, in vollkommenem Einklang steht. Von der dritten Platte No. 6. 
aber, die sich auch durch die Beschaffenheit des Bildes als Anathem erweist, wissen wir nur, 
dass sich daran «ein paar feine, unleserliche Buehttaben» befinden 3 . 



metil: Mirbl. of the Brlt. Mau To. IX. PI. S6. So. 3. biw- 
Utr, obgleich »n dieaem die Gelager leu gamlich rerloren 
gegangen lind. 

1 Hobboaac bitte lieh for Bilder dleier Art eia 
oeun Wort: MXpodtixvov ersonnen und bedien le «ieh det- 
•elben niebl nur im Teil, sondern lies» et loch als Unter- 
»chrifl der Abbildung, niebl als auf dem Marmor toi bat 
eorhanden stechen. Eben dasselbe Ul euch bei der Wie- 
derbolung der Abbiida., K im Muv» Cbiuekno geseheben. 
Herrn Breun «her (Ball. deU' in.t trebeol. 1R44. S. 87.) 
bei die* Gelegenheit tu folgender Phrase gegeben: «iVo> 



««I potea for a meno di eUemarne a confronlo qnil grrco 
mbatnrilitvo <f analofo arffomento, rAe oggi trovtui in 
■ «/ngAe/lerra « di etil fii UlustrtUori tUi Muto CMntino 
* Hanno rtplicaio lincitiont, dorr ttggtii ia ro/rnne 
■•pnrola dt NEKPOAEiniNON otsia erna 
umortuaria». 

* Ei Ü4 leicht möglich, diu uns noch andere Anatbe 
sne dieser Art mit loschr.fiei, erhallen sind, nnd data Ii« 

8o mag wohl die ron Dobols: Deacr. dei Antlqoliet de 
Mr. le Comte de Poortales - Gorgier S. 13. No. 47. be- 

12 
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Endlich giebt sieb der bei weitem grösste Theil dieser Tafeln, nämlich No. 1. 2. 4. 5. 6. 
7. 8. 9. 10. 13. 15. 17. 19. 92. 24. 25. 26. 27. 29. 30. 32. 33. 34. 36. 37. 38. 39. 
41 . 43. 45. 47. 48. 49. 50. \ auch dadurch als Anatbeme zu erkennen, das« ihre Bilder ausser 
den Gelagerten auch andere in kleinerem Maasstahe ausgeführte Personen enthalten, welche sich 
jenen adorirend oder opfernd nahen ; eine Zugabe, weiche in den Darstellungen des Mahls nie 
zu bemerken ist, wenn sie an Marmor- Platten angebracht sind, die sich durch ihre tektooische 
Form oder durch die beigefügten Inschriften als Grabsteine erweisen. 

Der Modius hingegen, mit welchem wir nicht selten den Kopf des gelagerten Mannes 
versehen finden, kann bei dieser Frage Nichts entscheiden. Denn bekanntlich war es in der 
römischen Zeit das Allerge wohnlichste, Portrit- Bilder mit den Attributen irgend eines Gottes 
oder Heros zu schmücken, um so den Dargestellten mit einem dieser höheren Wesen zu identifici- 



ren \ Kam also dem Gott, 



dessen Gestalt man Jemand darstellen wollte, der Modius zu. 



warum sollte man in diesem Falle Anstand genommen haben, einem Sterblichen, wie jedes 
andere, so auch dieses Attribut zu verleihen*? Und wie kann man dann aus diesem Umstände 
irgend Etwas darüber folgern wollen, ob eine Tafel, welche den Gelagerten damit verseben zeigt, 
ein Grabdenkmal, oder ein Anathcm sei ? 

Ueberblicken wir nun diese Reihe von Analhemen, so zeigt sich zunlcbst, dass kein« der- 
selben, soweit ich sie seihst gesehen habe oder ein Schluss nach den Abbildungen erlaubt ist, 
über den Beginn unserer Zeitrechnung zurückreicht, und dass demnach die Gewohnheit, Bilder 
dieser Art auf Analhem-Tafelo anzubringen, wesentlich gleichzeitig ist mit jener Sitte der Grab- 



.chrlebeoe Relief - Platte breiter, alt hoch, «od demnach 
i Dabo Ii dea daran «weh er- 
mit Berit für den da 
Allel« la den Worin, 
deren er dch io •einer Betebr etbuof bedient, lieft Niehl*, 
wm für jeUtn der Annahme eine« Antillen» berechUgen 
knnnlr. 

> Wjhrwlti-Ititich toeo So. 14. 16. 40. W., wena an* 
auch die «rhlerlileu Abbilduugnti und ungenauen Be« lirei 

bungen über diete Tafeln nicht inr GewutbeU kommen 
lauen. 

1 Ahitetehen reo den Werken 
lekbneodea Kuaat W diere Sitte am 
K. Keil: Specinen OnoraMologl Gweri S. 1 - 33. 
handelt worden. Für die Kos* werke, la t 
weniger entschieden »u«it>-|""K l w * r d efae *o gedie|{e 
nr Heliandlna* noch »ereni»*t. Er genügt hier, aar «af die 
oben S.4if. rur^etthlicn lilder inliribdenkmalern ra »*r- 
weiaen. in dnoeo die Haupt Perron der Sage iu|tlrich den 
an liraba rabeaeVa Tod ton dartlellen toll und dieta Ab- 
dadureb beiooder« accenluirt i»t, 
> Ve 



Balt mit den verbundenen Kopien eine» Mannet und einer 
l'raa, di« man narb den be»aeren Abhilduofen DO Inwen- 
dig mit deren Ueraotgebern für die eine* König« ond 

S. 139. Genner: .Nun. Ref. Sjr. Tab. 3. No. 17. SO. 
Xum, Mut. Theup. To. II. S. 1230. Fröhlich: Annale« 
Svriae. Tab. fl, No.Z. ran Damme: Retneil <Ic« monnaie« 
dea reit PI. 43. Doane: Coint of tbe Seien c PI. II. 
No. t&. Mionnel: Supet- To. V|]|. 8. 37. No. 193. 19J.J, 
itt über dem Kopf der Lelitereo ein ModintTin derselbe» 
Form angebracht, die wir auf der Apotheote Home« dem 
»od iut auf dem Haupte der Oekamene gegeben Sndea. 
Ob der mit einem Modi.» rertebene weibliche Kopf auf 

(Fröhlich: Annale« Srriae Tab. 13. No. <9. Mionnet: 
Deacr. To.V.S.H7. No.770.7TI.) wirklich die totalere dar- 
«IHle, kann nach der ron Fröhlich peitebenen Abbildung 
aiebt enttrbieden werden. N'othwendig aber mutewn die bei- 
den BrmtbiWer an einem aus Kerttch ilaramenden Pfeiler 
la Folge der daran angebrachten Inachnft, die Ich in den 

ln«rr. .No. IH. 



» Auf den 



ilt*» STrttchftu Kdnift Alt 
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denkmäler, deren Untersuchung uns nöthigle, auch diesen Anathemen unsere Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. Die meisten sind in dem flüchtigen, mehr oder weniger ungeschickten, nun Theil 
ganz rohen Stile des zweiten und dritten Jahrhunderts gearbeitet. Nur ein geringer Theil Ter- 
ra ih grössere Kenntniss und Sorgfalt ihrer Urbeber. Das schönste von allen, welches entschie- 
den der Zeil Hadrians angehört, ist das von mir mit No. 19. bezeichnete. 

Sie geben sich ferner ganz offenbar als auf griechischer, nicht auf römischer Sitte fassend 
zu erkennen. Wir finden an ihnen bis jetzt nur griechische Inschriften. So weit der Fondort 

wohnter Ort Von anderen, welche sich entweder noch in italischen Sammlungen befinden oder 
aus diesen in nordische übergegangen sind, weist die Geschichte dieser Sammlungen selbst auf 
griechische Herkunft hin. Von keiner Tafel aber ist es erwiesen, dass sie in Italien gefunden 
sei, nnd wenn dies aoch bei einigen wirklich der Fall sein mag. so können diese doch dessbalb 
immer für Griechen gefertigt sein, die in Italien wohnten. Es gehurt ferner die einzige an ihnen 
vorkommende tektonische Einfassung ganz eigentlich den griechischen Anathemen an. Und 
endlich zeigen sie in der Darstellungsweise der Adorirenden und Opfernden rein griechische 
Sitte. Die Männer opfern nnd beten jeder Zeit mit entblösstem Haupt; nur die Frauen haben es 
mit dem Schleier verhüllt. Aoch die Arme und Hände ballen die Adorirenden stets in der Weise, 
welche in den Bildern des griechischen Cultus allgemein, denen des römischen aber fremd ist, 
so wie umgekehrt alle in Bildern der letetern Art stets wiederkehrenden, denen der ersteren 
aber fremden Elemente auch hier fehlen. 

Auch das kann nicht zweifelhaft bleiben, dass wenigsten« die grosse Mehrzahl dieser Ana- 
theme dem häuslichen, nicht dem öffentlichen Collus gedient bat. Denn unter mehr als fünfzig 
finden sich nur drei mit Inschriften versehene, und unter diesen drei nur eins (No. 37.), dessen 
Inschrift auf öffentliches Leben hinweist, indem hier die Darbringer eine staatliche Corporation, 
die Prj tauen von Smyrna, sind, wo man überhaupt, wie zahlreiche Inschriften beweisen, von 
Seiten des Staats besonders Viel durch Heroisirung und andere öffentliche Ehren für die Ver- 
storbenen thal. Teiades mag wohl Prytanis gewesen sein und seine Collegen werden ihm nach 
seinem Tode nicht nur durch Darbringung dieser Tafel, die sie vielleicht im Prytaneion selbst 
aufstellten \ sondern anch in anderen, dem Todten-Cultus eigenen Weisen ihre Anhänglichkeit 
und Dankbarkeit zu beweisen gesucht haben. 

Wie aber könnten wir bei dieser Tafel, deren Inschrift uns ganz ausdrücklich belehrt, dass 
sie nicht einem Gott, sondern einem Menschen gilt, und dass demnach der Gelagerte eben dieser 
Mensch ist; wie könnten wir da daran zweifeln, dass wir ein aus dem Cultus der Todten, nicht 
aus dem der tioller nervorgegangenes Anatnem vor uns Danen I wie konnten wir aarußer dci 
der anderen mit einer Inschrift versehenen Platte (No. 36.), die uns ganz dasselbe lehrt, anch 
nur einen Augenblick im Ungewissen bleiben? Wenn aber die beiden einzigen Tafeln dieser 

• In Athen befind« lieb im *ule«lerSoi> die BUdtr d«r TbtMMUwtcii tob der Hud det Pntogfu f,uu I, J, «. 
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Art, welche durch noch lesbare Inschriften jede Ungewißheit über die Absiebt ihrer Urheber 
heben, ihren Zusammenhang mit dem Todlen-Cultus selbst bezeugen; wenn keine der übrigen 
irgend ein Element enthält, welches auf eine andere Bedeutung hinwiese; ja wenn alle einzel- 
nen Elemente derselben diese Auffassung nnr noch weiter unterstützen: wie wird man dann 
darau zweifeln dürfen, dass die Gesammtheit dieser Aualheme aus dem Todten-Cullus, und 
zwar vorzüglich aus dem häuslichen ' hervorgegangen ist? dass ihnen allen dieselbe Hoffnung 
auf eine aiuvto; des künftigen Lebens zu Grunde liegt, welche um dieselbe Zeit auch an 
den Grabsteinen genau entsprechende Bilder hervorrief? dass man hier, wie dort, die Verstor- 
benen in der ihnen jenseits gewährten Seeligkeit darstellen wollte? in einer Seeligkeit, welche 
in beiden Classen von Bildwerken in allen einzelnen Elementen übereinstimmt? 

Der unverkümmerte, sorgenlose Genuss des Weins und der Speise bildet den Grund-Ton, 
der sich durch alle einzelne Bilder zieht, und dem sich alle weiteren Elemente in untergeord- 
neter Weise anschliessen; vor allem der Verkehr, sei es mit der rechtmässigen Gattin, sei es 
mit der icaXXaxtV- Nur selten gilt das Anathem ausser dem einen Gelagerten und der ihm 
verbundenen Frau noch anderen Familien -Gliedern, und darum finden wir diese auch nur 
selten 3 in die Bilder so aufgenommen, dass sie als Theilnehiner an dem Mahle der anderen 
Welt erscheinen. Hingegen sehen wir noch lebende Verwandle und Freunde, welche sich den 
die Freuden des jenseitigen Lebens Geniessenden nahen, um ihre Gunst durch Opfer oder Ge- 
bete zu erlangen \ in den bei weitem grrtssten Theil dieser Bilder aufgenommen. Von einem 
Dienst- Personale, welches als den Verstorbenen jenseits dienend gedacht wäre, finden wir 
ausser dem regelmässig wiederkehrenden Oenochoos nur selten eine Spur 8 . Um so häufiger 
begegnet uns ihre daemonische Dienerin und Beschützerin, die Schlange, welche sie jenseits. 



1 An öffentlichen Orten aufgestellt hatten diese Tafeln 
ohne Inschriften gar keinen Sinn gehabt, da aio im Wp 
sealliehen dasselbe Bild wiederholen, und doch gani rer 

mer eingelassen «practica sie nor iu den Gliedern der Fa- 
milie und ron diesen wurden sie auch ohne Inschrift rer- 
(landen; an einem öffentlichen Orte aber hatten sie au- 
gieieb zu dem Publicum gesp-oeben and diese« konnte 
ohne loscbrlfl nicht wissen, an wen ea bei der einzelnen 
Tafel tn denken habe. 

* Selbst wenn zwei Krauen einem Verdorbenen 
<No. 28.) beigegeben find, braucht noch nicht neben der 
Gattin eine ^aUauzi; vorausgesetzt tu werden. Der Todle 
kann iwei Mal verbeiralhel geweaen »ein. Wohl aber 
werden wir daa Wahre treffen, wenn wir die drei Frauen 
im oberen Theile dea einen Smjroaer Reliefs (No. 34.] in 
dem Sinne dea Flavia* Agrtcoia (S. SQ., auffassen. Auch 
das Relief No. 42. iit ron diesem Verdacht nicht frei. Da« 
Kästchen, welche« wir nicht «eilen in den Händen der 
Frauen bemerken, bat natürlich hier eben m, wie In zahl 



loten Mildern der Grabdenkmäler und gemalten Vazen, 
keinen anderen Sinn, al> den eine« Schmurkkastehena. 
' No. 28. 40. 41.42.47.51. 

« Es braucht hier wohl nicht weiter ausgeführt tu 
werden, da«« der Todlen Cultus überhaupt auf einem dop- 
pelten Principe futste, einer Seil« auf dem Wunsche, den 
Verstorbenen eine möglich«! gunstige Aufnahme bei den 
Gottern der Unterwelt zu sichern und ihnen ihr dortige» 
Loos möglichst zu erleichtern, anderer Seit« auf dem Glau- 
ben an eine höhere, den Todten selb«! zu Theil werdende 
Macht and an daa mannigfachste Einwirken derselben auf 
das Geschick der noch Lebenden. Nnr daran wlU ich erin- 
nern, das« schon Ueiiod (Opera et die* 120 ff. 290 ff.) 
einen Emfluas der letzteren Art wenigstens den Menschen 
de« goldenen Zeitalters helniisst, und dass da« in «pt lerer 
Zeil an manchen Orlen fast allgemeine Heroisiren der Ver- 
storbenen eben nur ron dieser Voraussetzung ausgeht. 

' So werden einige Fignrea auf No. 28. 20. und 42. 
aufzufassen sein. Aach den Jüngling oder Knaben, der 
auf No. 12 tu Pferde slUt, balle ich für den Knappen dea 



Digitized by Google 



Ihr ausruhende Herakles. 



(Mi) 89 



wie diesseits, treu begleitet; eben so das Lieblings-Pferd; zuweilen auch der treue Haus-Hund ' 
und die Waffen \ welche von dem Todten iu diesem Leben gehaudhabt, und ihm von der Vor- 
sorge der Verwandten in das jenseitige mitgegeben wurden. Auch der dem Gelagerten wieder- 
holt gegebene Modius steht dieser Auffassung in keiner Weise entgegen. Es braucht nicht von 
Neuem hervorgehoben au werden, wie eng diese Ansicht vom künftigen Leben mit dem Diony- 
sos-Cultus zusammenhängt. Nur das mag gefragt werden, was wohl, wenn man einmal in Bil- 
dern dieser Art den Verstorbenen mit einem Gotle idenlificiren wollte, natürlicher war, als dass 
die Wahl gerade den Dionysos, den eigentlichen Repraesentanten jedes Genusses dieser Art in 
dieser und jener Welt, traf. Und wem braucht es erst gesagt zu werden, dass diesem der Modius 
zukommt ? Ja, ein günstiges Geschick bat uns ein ausdrückliches Zeugniss dafür erhalten, dass 
man in der Tbat auch solchen Bildern Verstorbener, welche dem häuslichen Todten -Cultus 
dienten, die Gestalt dieses Gottes zu geben pflegte. Apulejus* sagt: «AI Uta (Charite) paren- 
«nim Morton alioquin reveretu, invita quidem, verum rtliaiotae neceuitati mecumbtn», vullu non 
mqutdem hilaro, verum paulb tereniore, obient, ut jubebatur, viventium munia. prorm» in peclore, 
timmo vtro penitus in medullit, luetu ae moerore carpebat animum : et dies totos totatque noclts in- 
«xumebai luctuoso desiderio: et maginem defuneti, quam ad habitum Dei Liberi formarat, 
•adfixa Btrvitio dtvini» percoltnt honoräms, ip*o »ae wlatio erueiabat». So oft wir also in diesen 
Bildern den Gelagerten mit dem Modius versehen finden, hat die Frömmigkeit der Hinterblie- 
benen den Verstorbenen, in dessen Dienste das Anathem aufgestellt wurde, als den göttlichen 
Vorsteher jener Freuden selbst darstellen Wullen, und ohne Zweifel sollte dann durch die ihm 
beigegebene weibliche Person an die Köre erinnert werden, mochte diese nun zugleich eine 
bestimmte dem Todten während des diesseitigen Lebens engverbundene Frau vorstellen sollen, 
oder nicht 4 . 

Hiernach dürfte es deutlich sein, dass man, ohne den Dingen irgend eine Gewalt anzu- 
tbun, auskommt, wenn man für alle diese Analheme die eine Bedeutung in Anspruch nimmt, 
welche für die mit Inschriften versehenen durch diese selbst geradezu geboten wird. Allerdings 
Ut es wahr, dass das Alterthum sehr häufig ganz gleiche oder doch sehr ähnliche Bilder benutzt 
hat, um ganz verschiedene Wesen darzustellen * und es wäre demnach im Allgemeinen nicht 
undenkbar, dass trotz dieser für zwei Exemplare ausdrücklich bezeugten Absiebt ein grösserer 
oder geringerer Theil doch nicht Verstorbenen, sondern Göttern gelte. Allein so nothwendig es 
auch ist, dass die arebaeologische Exegese diese Gewohnheit der alten Kunst in einem weit 
höheren Grade beachte, als sie bisher gethan hat, so muss doch auch vor jeder Uebereüung 



• Ko. J. Ii. 14. 18. 28 
» No. S8. 3«. 40. 

» NeUm. VIII. S. S2«. e 

* Dien AjMtbem-TafelD rertreleii ihm bei den Grie- 
chen in einen gewlweu Grade die Stelle der Iroaginei ine- 

. Weil »ber 



Ver- 
la tfä- 



t io Rede i 

i rieb, ihre Cr 
• Zeit mit Bildern dieser Art io ■ 
' Einige Beispiele tlod icbon ia dieeer UntereocbuoK 
S. 29. 40. inr Spreche gekommen ; tut noch indere wird 
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gewarnt werden. Gewiss kann es nicht erlaubt sein, dass man bei Bilden), für welche uns das 
Allerlhum selbst eine bestimmte Auffassung als die ihm eigentümliche überliefert bat, zumal 
wenn sie, wie bei einem grossen Tbeil der in Bede stehenden 4er Fall ist, durch eine nicht 
geringe Mannigfaltigkeit charakteristischer Elemente ein sehr individuelles Gepräge erhalten 
haben, nach anderen, mehr oder weniger leicht durchzuführenden Erklärungen hasche, so lange 
noch nicht einmal erwiesen ist, dass das Altertlium mit einer solchen Classe von Bildern über- 
haupt ausser einem unzweifelhaft bezeugten Sinne zuweilen auch einen anderen verbunden habe. 
Für diese Reihe von Anathemen aber ist eben nur die Beziehung auf Verstorbene, nicht die auf 
Götter bezeugt. 

Ausserdem macht der Versuch, den Gott oder die Götter zu bestimmen, denen wohl ein- 
zelne von diesen Anathemen gelten könnten, bald Schwierigkeiten fühlbar, welche dem Beson- 
nenen genügen dürften, um wenigstens so lange davon abzustehen, als nicht andere Exemplare 
aufgefunden sein werden, welche durch neue Elemente ein Verlassen der bis jetzt allein bezeug- 
ten Auffassung anreihen könnten. Natürlich ist hierbei das einzelne Exemplar um so weniger 
entscheidend, auf je wenigere Elemente es reducirt ist, da es sich von selbst versteht, dass jedes 
Bild um so zahlreichere Erklärungen zulassen muss, je allgemeiner es gehalten ist. Sollte es 
glaublich werden, dass das Alterthum überhaupt bei diesen Tafeln zuweilen nicht Verstorbene, 
sondern Götter im Sinne gehabt habe, so müssten sich gerade in den reicheren Bildern die ent- 
schiedensten Hinweisungen darauf finden. Allein gerade diese stehen einer solchen Annahme 
am entschiede nsleo entgegen. 

Wollte man etwa, wie es geschehen ist, Dionysos und Kore selbst, nicht Menschen unter 
der Gestalt dieser Gottheiten, verstehen, so würde sogleich zu fragen sein, wie es komme, dass 
wir zuweilen zwei und drei Personen in der Weise Gleichberechtigter neben einander gelagert 
finden; warum wir zuweilen zwei Frauen neben dem Gelagerten sitzen sehen; was das Pferd, 
der Hund, die Waffen wollen ; warum der Gott nicht von Satyrn bedient werde und man über- 
haupt sn sparsam in der Benutzung des überaus reichen bakebiseben Apparats gewesen sei. Ja 
selbst die Rolle, welche wir hier die Schlange spielen sehen, unterscheidet sich wenigstens in 
der äusseren Form sehr merklich von jener, welche sie sonst in bakchischen Bildern spielt. 
Wollte man, wie Andere getban haben, Pluto und Kore verstehen, so müssle wieder vor Allem 
die Mehrzahl der Gelagerten und der Frauen aulfallen. Man müssle sich wundern, dam der 
Hund nicht dreiköpfig ist, dass er rubig schlaft oder spielend an einem der Diener aufspringt, 
aber nicht ernst und finster wacht. Auch dem Pferde und den Waffen würde nur eine gezwun- 
gene Erklärung zu Tbeil werden können, die immer Befremdendes genug behalten, nicht aber 
in dem alltäglichen Vorsiellungs-Kreise des Volks ihre Rechtfertigung finden würde, wenn man 
gleich bei einem in so zahlreichen Exemplaren erhaltenen Bilde wohl eine solche erwarten 
dürfte. Wenn man es hingegen in Uebereinatimmung mit noch anderen Gelehrten auf Poseidon 
und Demeter bezieben wollte, so würde sieb zwar in der Arion-Sage ein scheinbar günstiger 
Anknüpfungs-Punkt für die Erklärung des Pferdes finden. Allein sebou darüber müssle man 
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sich wandern, das» sich so diese Sage, die wir sonst nur mit dem Cultus eines einzelnen Orts 
verbunden sehen, durch Kumt-Werke, welche auf dem Cultus selbst, nicht auf den Behandlun- 
gen der Dichter fussen, als eine Vorstellung iu erkennen geben würde, welche in die religiöse 
Tradition der entlegensten Orte übergegangen gewesen wäre. Noch 
der Gelagerten und der Frauen, der Hund, die Waffen und anderer Seits der 
diesen Gottheiten sonst am häufigsten gegebenen Attribute auffallen. 

Die einzige Erklärung, die sich nicht gleich von vorn herein als unhaltbar zu erkennen 
geben würde, wire die 



(igen und vielfach bezeugten Vermischung dieser Gottheiten mit Serapis und Isis. Der Hund 
würde dann eben so, wie die Schlange, gerechtfertigt sein \ Der Modius würde als durch diu 
Verschmelzung des Asklepios mit Serapis veranlasst zu denken sein*. Das Auftreten des Pferdes 
könnte man dadurch erklaren, dass diese Anatheme die Sorge des Heil-Gottes nicht nur für die 
verschiedenen Glieder der Familie, sondern auch für das wichtigste Haus-Thier wach erhalten 
wollten *. Den Serapis und die Isis dachte und bildete die römische Zeit mit offenbarer Vorliebe 
gelagert 4 und auch schmausend 1 . Dies also könnte, wie beim Modins, die Veranlassung gewesen 
sein, diese Vorstellung auch auf Asklepios und Uygieia als ihnen vorzugsweise zukommend 
> 6 Die 



> Pauaao. 11,2«, 4. 27, 2. Streber 
der philo».- phiiol. CW der ko«. Bai 
8. 18». Tat II, 4. 

* In den bekannten llildrrn einer Schlange mit meneeh- 
licbeni, hjrlixen Haupte, dal mit einem Modiu» be.'eckt 
tat (x. 8. in dem Ralief bei FabrelU: loser. S. 47t, wei- 
che» leb selbst noch in dar VUla Negroei, jetst Massimi, 
in Rom Tortand, und in einen anderen, welche» in der 
De«r. de l'Egjpte. Aatio, To. V. PL 09. No. tl. und bei 
Guiguiaul: RcL delent PL 43. No. 180, abgebildet ist), 
wird Niemand, tumel wenn, wie auf einer Lampe bei Paa- 
•ari: Lucern ae To. III. Tab. 70. der Fall Iii, iwei Sphinxe 
hiniukümnicu, etwas Anderen, alt einen Serapi», erblirken 
wulleu. Anf einem Altar jedoch, den Huratori. The». 
Inacr. 8. 20. No. 4. treillcb nur durch Ligori 




IV, 3. 

* So auf einer Lampe in (Jesellifhift ron Helios und 
Selene, Beger: Loceraae To. II. Tab. 94. Montfaucon: 
AuL ExpL To. V, 2. PL 189. Hoaea: Vaaea, Altar» etc. 
PL 79, 

* Mit dem bekannten Relief ia Venedig (Statue di San 
> To. II. Tar. 17.) kann mau niebt 



» Corp. Inacr. Cr. No. 503», 8054. VergL Aellan; 
Hirt. Anim. XI, 31. 

* Üen Serapia xeigea Monaeu ron Sinope, die theila 
unurr Caracalla (Patin: Nu mm. Irnper. Rom. S. 299. 
Valllanl: Numm. Aer. in colon. perc To. II. S. 42. 
Sealini: Letter« To. VII. S. 4». No. 10. Mioonet: Deacr. 
To. II. S. 40«. No. 116. SuppL To. IV. S. 581. No. lOB.), 
Ibeila uu ter A leunder Sererua ( F r ö h I i c b : Qnatnor TeaL 
S. 88. Adpand. doae S. 36 ff. Bchbel: CaL mit«. Cae*. 
Vlodoh. To. I. S. 142. No. 10. Mioonet: SuppL To, IV. 
S. Mi. No. 175.) 



Stellung galt. Abgeaeben daron, da» nicht einmal die He 
riehuag auf Asklepios feststeht, könnte die Lagerung aoeh 
hier erat reo Serapia übertragen «ein. Noch weniger wird 
man die im Aaklepioa -Tempel in Tilhorea aufgestellte 
xmyT) (Maua. X, 32, 8.) in dieeem Sione deuten dürfen. 
Da man bekanntlich allgemein in den Hetttgtbttmern de» 

n ron dem Gott I 



(x. B. Arislidea: Oral. aacr. II. S. 307. ed. lebb.), to kann 
ea nicht awrilclbtifl «ein, daaa aie vielmehr für den Ge- 
brauch der Kranken bestimmt war. Knien weiteren Releg 
dafür bieten nicht nur die beiden in der Arcbaeol. Zeit. 
1831. 8. 315 f. besprochenen BüdMerke, loudern naroent 
lieh auch ein »ehr »c borte» In Alben auf der Akropolie un- 
ter No. 1933. aufbewahrte» Analbem, welche, ich nach 

! auf Taf. IV. No. 1. 



- 
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durch eine Berufung auf Machaon, Alexanor, Aegle, Jaso, Panakeia und andere dem Askkpius 
verwandle Wesen 1 xu erklären versuchen, die Ziege auf No. 39. durch die Sitte des Asklepios- 
Cultus in Kyrene 1 . Endlich hätte man wobl sogar eine merkwürdige Bronxe-Münze der Flo- 
rentiner Sammlung 1 zur Unterstützung dieser Ansicht anführen können. Sie ist unter dem Kaiser 
l'hilipp in Bizya geschlagen und zeigt einen ganz in der Weise dieser Analheme gelagerten 
Maua, vor dem ein dreibeiniger Tisch steht. Neben diesem steht der Oenochoos; zu den Füssen 
des Gelagerten sitzt eine Frau ; von der Erde erhebt sich eine Schlange. Hinter der Frau nahen 
sich zwei in kleincrem Maasslabe ausgeführte Adorirende. Schon Gori hat darauf aufmerksam 
gemacht, dass andere an demselben Orte und unter demselben Kaiser geschlagene Münzen ohne 
allen Zweifel Asklepios und Hygieia darstellen, und darauf die Vermuthung gerundet, dass die 
Gottheiten auch dieser Münze Asklepios und Hygieia, einer der Adorirendeo aber der Kaiser 
Philipp sei. 

Man kann einräumen, dass so die einzelnen in diese Bilder aufgenommenen Elemente zur 
Noth gerechtfertigt wären. Wahrscheinlich aber kann man darum diese Erklärung noch bei 
keiuem einzigen Exemplare nennen. Das Gesuchte, den Nothbehelf erkennt man leicht in 
mehr als einer Einzelheit. Um von den Waffen zu schweigen, die gar keine Rechtfertigung 
linden können, muss es doch auffallen, dass es die Alten, wenn sie Asklepios und Hygieia mit 
so zahlreichen verwandten Wesen umgaben, so wenig verstanden habeu, diesen in Stellung, 
Handlung und Attributen eineu individuellen göttlichen Charakter aufzudrücken, und den sonst 
so beliebten Telesphoros hier ganz unbeachtet gelassen haben. Es muss wohl auffallen, dass 
sonst weder Hygieia, noch Isis, noch irgend eine andere Göttin weder in Anathemen noch in 
auderen Kunstwerken mit einer Geld-Kasse oder -Büchse, wofür man das Schmuckkästchen 

oder die Salben-Büchse bat ausgeben wollen \ jemals dargestellt worden ist. Wcon man einmal 

• 

in der "E^jitpie. ifinaioy.xri 1X39. No. 2S8. Die leider 
mehrfach brehedigle Tafel i*l ron wei«*em Marmor. 0.53 
hoch, 0.77 breit. Per Kranke, welcher ohne Zweifel da» 
Anatbcm nach »einer Genesung errichte! bat, liegt auf 
der xi'vr„ wahrend A»klcpin< hinter ihm »lehl xu't ipeff. 
oi tt,v T73'.üv-.3i xvp^t. Ilvgiela »Uli iu den Fussen des 
Erkrankten und mei von «einen Verwandten oder Die- 
nern nahen »ich adorirend den Gottheiten. Die Inschrift 
lautet: "Et'i. Upc'uc. Atopavoue roü Air=U4mo'j. Natürlich 
nun (ich hiernach auch die AnOaitung der x«yt, richten, 
welche »ich im Tempel der Athena Ale* iu Tegea befand 
(Pao». VIII, 47, 2.;, um ao mehr all da neben «lern Bilde 
der Athena die Statuen de« Atklepto» und der Hygieia 
»landen. Dau hingegen die «Umi der Hera in Argot 
(Paui. II, 17. 3.) und in Otvmpla (Paus. V.20,1.) einca 
anderen Sinn hatten. i«t xnr Genug« bekannt. 

» Plin.: HW. NaL XXXV, 137. Pao». 1, 34, 2. 

2 Paus. II, 20, 7. Serriu» u Virg. Georg. U, 380. 
Vergl. Pau». X,32,8. 

» Gori: Non>. Mu*. Flor. Tab. 77. To, III. S. 15». 



* Zur Cnter.latranr dieser wuaderiieben Erklärung 
beruft »ich Hr. Welcher: Alte Itenkm. Tb. II. S. 183. 
auf eine Aoalhero Tafel, welche in Athen auf der Akro 
poli» unter Nu. 2711 aufbewahrt wird, leb la**e *ie daher 
nach einer ron mir gemarhtrn Zeichnung auf Taf IV. 
No, 2. abbilden. Sie ist von weissem Marmor. Ihre Hrrite 
beträgt 0,32, ihre Hohe 0,4» franz. Heins. Die Oberuacue 
i»t «ehr abgeriebeo. Von dem Stab de» Atkiepio», om 
welchen »ich die Schlange aufwindet, i»l keine Spur mehr 
vorhanden. Vielleicht war er, wie an häufig, nnr gemalt. 
Aach die Hände der Hjgiel» und die nhrbal hegenden 
Thcile de» Gewände» siod »ehr abgeriebeo. Doch kann e» 
wobl keinem Zweifel unterliegen, du» da« fienand, indem 
der eine Zipfel von der linken Hand in die Hohe geso- 
gen wird, eine Höhlung bildet, welcher »ich die rrrble 
Hand nähert, nm Etwa« daraus herrortuoehmen. Man 
kann ab« rermulbeq, da»» die Gültin dort kranige Krau- 
ter oder andere ähnliche Heil-Mittel i«r Verthellung an 
die kranken Menschen bewahrt. Da»» aber dies« Vertle- 



Digitized by Google 



Der ausruhende Herakles. 



(3*5) 93 



den Asklepins durch deo Modius in den Begriff des Serapis hinüberspielen wollte, warum hat 
man nicht ein einziges Mal auch in der Bildung der II ygieia durch den der Isis eigentümlichen 
Faltenwurf, durch das Sislrum oder andere Attribute dieser Göttin, von welcher die Kunst der 
römischen Zeit einen so fleißigen Gebrauch machte, auf die dem Serapis eog verbundene Göttin 
hioge wiesen ? Wenn auch der Ocnochoos durch die besondere, in diesen Bildern dargestellte 
Situation nolh wendig wurde, von den übrigen zuweilen darin auftretenden Dienern und Diene- 
rinnen kann dies doch nicht gesagt werden. Muss es also nicht auffallen, dass wir diese zwar 
gerade eben so in unzähligen Bildern der Grabdenkmäler Verstorbenen, nirgends aber Göttern 
beigegeben linden 1 Wenn das Pferd nicht mit dem Gelagerten, sondern mit den Adorirendcn 
zu verbinden ist, wie kommt es, dass es auch in den Reliefs auftritt, wo diese ganz weggelassen 
sind ? dass es unter die doch wohl nicht mit den Weihenden, sondern mit dem Gelagerten zu 
verbindenden Waffen gemischt ist'? dass es auch auf der den Adorirendcn entgegengesetzten 
Seile der Tafel angebracht ist*? Auch aus der Ziege (wenn diese nicht etwa nur durch den 
Zeichner aus einem Widder entstanden ist) wird man wenigstens Nichts zu Gunsten des Askle- 
pios schliesseii können, da sie auch zu Todtcn-Opfern verwendet wurde 3 . Und muss es nicht 
aullallen, dass wir dem gewöhnlichsten Opfer-Thier des Asklepios, dem Hahn, in keinem einzi- 
gen dieser Reliefs begegnen? Was endlich die Münze von Bizya betrifft, so wild kein Beson- 
nener behaupten wollen, dass ihr Sinn durch die Bemerkung Gori's ausser Zweifel gesetzt sei. 
Vielmehr wird es gut sein, auch auf eine andere eben so, wie diese, bisher übersehene Erz- 
Münze aufmerksam zu machen, die unter Hadrian in Thyalcira geschlagen ist Sie führt uns 



durch lim. Weleker'* Erklärung wird, »ersteht «ich 
doch wohl ton Klbit. Es wird Niemand einfallen Mi leug- 
nen, du« die Allen ihre Gaben auch in den Schoo« der 
Götterbilder oder, wo dieie ihnen sonst eine passende 
Stelle darboten, niedergelegt haben. Allein Höhtangen 
und Flächen, welche die Bilder Ihrer Natur nach bilden 
nmssten, tu dienern Zwecke benotieo, ist doch etwa» gani 
Andere«, als ihnen aiuaerordenllicbe Stellungen oud Attri- 
bute geben, welche eben nur dadurch gerechtfertigt wer- 
den, das* iie dem Menschen einen Platz dieser Art darbie- 
ten. Hr. Welcher Bode! freilich einen so geschmacklosen 
Gedanken weht tthicUltht and rufl eine Statue de« Museo 
Cularamonlt ( Dunsen: Bcacbre b. Rom« Th. II, 3. S. »5. 
So. Iii. Clarac: Musee de «culpl. PI. 349. No. Itö7. 
Wieteler: Denkmäler 11.7B9.) tu Hälfe, deren Inirhrift 
er liest: 

*E» xoX*]^. o»*rr.» *AoxAirrKii, filpuai» cxtin 

Ab ob diese Worte, selbst wenn man die Conjectur t» 
x»Är;oA zuliesse, das beweisen konnten, worauf e« hier an- 
kommt, da«» man den Göller-Bildem auch Stellungen und 
Attribute gegeben habe, welche nur den Zweck haben 
können, die Gaben der Menschen aufzunehmen; aU ob sie 
nicht vielmehr eben oor da» aussagten, wu wir auch sonst 



wiuen, das« man die Geld-Gaben, wenn es die Form des 
Götter-Bilde« erlaubte, auch in dessen Schoos oder Busen 
niederlegte. In den Schoos oder Busen dieser Statue aber 
konnte man, wie Jeder sieht, gar Nicht» niederlegen. Hin- 
mehr 'als ein Goldstuck als Geschenk für dM^ei^Golt 
aoftuoebmrn, und O. Müller wird daher wohl das Rich- 
tige getroffen haben, wenn er im Bull, doli' Inst. areb. 
1840. S. \% Iv irodi oü, freilich in einem anderen, auch 
von Jahn: Persli Satvr. 8. 134. gebiNiglea Sinn, Termo- 
thete. Osann bat »or Karzern [Zeilschr. für Allertbumsw. 
1 8.14. 8. 24.) die Vermutbong ausgesprochen, das« der an- 
stöawge Name T I ÄOYIOY in C I ÄOYI OY in rer- 
andern «ein möge. Oes Zeichen I ist vollkommen sicher 
und meine Abschrift stimmt auch in allem Uebrigea ganz 
genau mit der von Wieseler (,-cgcbcnen überein, allein 
r kann wohl unprüngUch C gewesen sein. 
' No. 2*. 3«. 40. 

* No. 37. 

* Varro bei Gellins: III, 11, 7. 

* Vaillaot: Num. Inn. a pop. graece totja. perrussa 
1700. 8. 36. Se«tini: Deirr. delle medaglie gr. e rom. del 
fn BenkowiU S. SS. Tat. I. No. 13. Mionnet: Sappl To, 
VII. S. 447. No. MI. 
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einen in der gewöhnlichen Weise gelagerten bärtigen Mann vor, zu dessen Füssen eine Frau 
sitzt. An der einen Seite ist der Oeoochoos, an der anderen der Vordertheil eines Pferdes sicht- 
bar. Hier, wo die Schlange fehlt, an Statt derselben aber das Pferd auftritt, an Asblepios den- 
ken tu wollen, wörde gewiss Jedermann für mehr, als gewagt, hallen, und doch dürfte es 
rathsam erscheinen, beide Münzen, wenn es anders mögUch ist, ohne der eiuen von beiden 
Gewalt anzulhun, in gleicher Weise zu erklären. Ich denke, die durch unzählige Münzen 
bekannte Sitte, auf ihnen die Apotheose der Kaiser und Kaiserinnen darzustellen, lässt keinen 
Zweifel daran übrig, dass auch dieses Bild bicr wesentlich denselben Sinn hat. Der Ge- 
lagerte ist beide Male der Kaiser, die daneben sitzende Frau seine Gallin. Sie sind darge- 
stellt, wie sie umgeben von dem Ocnocboos, der Uausscblange und dem Leibpferd in un- 
gestörter Ruhe die Freuden des jenseitigen Mahles geniessen Die Adorirenden auf der Münze 
von Bizya aber sind die Bewohner jener Stadt, welche kommen, dem vergötterten Paare ihre 
Verehrung auszudrücken. 

Durch innere Wahrscheinlichkeit also wird eine Beziehung auf Asklepios und Hygieia 
bei keiner einzigen jener Tafeln empfohlen, und wir werden demnach die Beziehung auf die 
jenseitigen Genüsse der Abgeschiedenen für die Gesammtheit dieser Anatheme so lange in An- 
spruch nehmen dürfen, als nicht noch andere Exemplare aufgefunden sein werden, deren Ele- 
mente wenigstens für diese auf eine andere Absicht hindeuten. 

Von den Grabdenkmälern, welche durch einen Hinweis auf eine ouovto; p-etiq oder auf 
den Tod als einen Schlaf der Trunkenheit die Gemüther der Hinterbliebenen zu trösten suchen, 
habe ich diejenigen einer zweiten Classe zugewiesen, welche dazu Darstellungen des Dionysos 
und seines Gefolges verwenden. Denn dass Bilder dieser Art an Grabsteinen eben nur von dem 
Wunsche eingegeben sein können, den Beschauer an das zu erinnern, was ihn selbst, wie den 
im Grabe Ruhenden, nach dem Tode erwarte, ist so einleuchtend, dass es wohl noch von Nie- 
mand bezweifelt worden ist. So überflüssig es daher auch sein würde, dies erst beweisen zu 
wollen, eben so nützlich würde es sein, alle Grabdenkmäler dieser Art einmal zu vereinen und 
in ihren ciozelnen Zügen zn erläutern. Allein diese Untersuchung ist zu umfangreich, als dass 
sie hier angestellt werden könnte. Wer die Kunst-Sammlungen und namentlich die Linder, in 
denen alt-klassische Cullur vorzugsweise geblüht bat, einmal mit etwas aufmerksamerem Blicke 
durchgemustert hat, weiss, welche überreiche Fülle von Kunst- Werben gerade dieser Art vor- 
handen ist, die bisher in der archaeologischen Lilteratur. noch gar nicht erwähnt worden sind, 
und wie unvollständig und unzuverlässig in den Einzelheiten die meisten Abbildungen und Be- 
schreibungen der verhältnissmässig sehr wenigen sind, denen diese überhaupt zu Theil gewor- 
den sind. Ohne eine umfassende, zu diesem spcciellcn Zweck unternommene Untersuchung der 
überaus zahlreichen Originale in allen ihren Einzelheiten konnte daher ein solcher Versuch 

> Uor.tlo.:OJ. II!, 3, Oft". 

Bae arte Pellux tt vagm Htrtulu 
Eni$u$ arc« atliyit igntat, 
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gar nicht gemacht werden. Ich habe diese Arbeit nicht gemacht und gebe lieber Nichts, als 
Halbes. 

Nur darauf will ich hier aufmerksam machen, dass sich die Verschmelzung der Hoffnung 
auf eine aio'vio; jistij und der anderen auf einen durch die Nachwirkungen des Weins ver- 
süsslen Todes-Schlaf in diesen Bildern namentlich auch dadurch zu erkennen giebt, dass man 
in den bakchischen Thiasos nicht selten eine trunkene, besinnungslos hinsinkende Person, bald 
Dionysos selbst 1 , liald Silen', bald Herakles 3 , aufgenommen und gewöhnlich als Haupt-Person 
in die Mitte des Bildes gestellt bat. 

Die dritte Class« wird von jenen Grabdenkmälern gebildet, welche zwar wesentlich die- 
selben Gedanken, wie die erste und zweite Classe, aussprechen, ihnen jedoch in der äusseren 
Form einen neuen Reiz zu geben suchen, indem sie die dargestellten Personen in das Gewand 
einer Kinder- Well hüllen, welche sie nicht selten durch ein Hinüberspielen in das Gebiet des 
Eros und der Psyche selbst noch eine Stufe höber über die Wirklichkeil zu erheben trachten. 

Die Begierde nach Neuem, verbunden mit dem Mangel an Ehrfurcht vor den Ueberliefe- 
ruDgen der Sage, welcher die notbwendige Folge von der Erkenntniss ihrer Unzulänglichkeit 
war, veranlasste nicht selten die Künstler der römischen Zeil, eben so, wie die damaligen Dich- 
ter, mit diesen Uebcrlieferungcn zu spielen, und sie zu neuen Gombinalionen zu verwenden, die 
nur in der Phantasie ihrer Urheber, nicht aber in deren Ucberzeugung, oder gar in dem Glauben 
des Volks ihren Ursprung hallen. Die wichtigste Neuerung dieser Art, deren Spuren uns fast auf 
jedem Schritte begegnen, besiebt in dem eben erwähnten Versuche, in den Bildern des Alltags- 
Lebens, der Götter- und Heroen-Sage das Kind zum Träger der nur Erwachsenen zukommenden, 
Handlung zu machen 4 . Etwas Gesuchtes und Unnatürliches wird man zwar diesem Gedanken 
gleich von vorn herein, wie er auch weiter behandelt sein möge, um so weniger absprechen 
können, als er nicht, wie andere gegen die Wirklichkeit verstossende Bildungen der alten Kunst 
in der allgemeinen Vorstell ungs- Weise des Volks seine Rechtfertigung fand. Jedoch empfahl 
er sich auf der anderen Seile durch den Reiz und die Weichheit, welche den Formen des Kin- 



* Z. B. Mut. Pio-ClemenL To. IV. Tit. 20.; Gerbard: 
lined. Bildw. Taf. III. No. % = Wieteler: Denkm. II, 
5*8. 

* Z. B. Ha*. Pio-Clem. To. IV. Tar. 24. 

* Mio lebe den folgenden Abschnitt. Welche die*er 
l xo Terilehen sei, kann man den Abhildun 



. Pathlej: TriveU in Crete To. II. S.d. 
Laiinio: Scallure de) Campo Santo dl Pisa Ta». IS*. o. «. w. 

* Waa man von alleren BeUptelen für dieao Sitte ge- 
funden xu haben glaubt (Stackelberg: Grüber der Hel- 
lenen S. 14. Arebaeol. Zeitung 1882. S. 405.) erweiet «leb 
bei einigiTmaaui 
hierher gehörend, da i 

nur mit el« 



karten, unterielxtpn Proportionen findet, welche mit einer 
gcwhwen VatenPorm nad einem gewissen Stil der Vasen- 
Gemälde verbanden xo sein pflegen. Ebenso uniulaisig war 
ea. data lieb Visconti: Mm. Plo-dem. To. IV. Ta*. 15. 
•uf die Worte: «parva* pingtbat labellat maxfmryitr 
, putrot, berief, welche Plinlui: HUt.N.L XXXV, 124. 
too Paoeiaa gebraucht; als ob hier auch nur ein Wort da- 
too getagt wäre, das« die Bilder de« Paoiia« nicht das 
wirkliche Kinder-Leben, sondern eine an die Stelle der 
Wirklichkeit oder der Sage geaetile Kinder- Well vorge- 
führt hatten. Sollte aber auch die*er Gedanke schon in 
der Tor-römiwhen Zeil in einxduen Fallen ausgeführt 
worden «ein; «o rlel «etat die überreiche Putte erhaltener 
ister allen Zweifel, da«« «kh erst die roni- 
i Zeit demselben mit Ua«t und Elfi 
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der-Körpers eigen sind, durch das Phantastische, welches darin liegt, das« das Bild zwar die 
Handelnden wie die Handlungen aus der Wirklichkeit oder Sage entlehnte, sie jedoch zugleich 
so verknüpfte, wie sie weder das wirkliche Leben noch die Sage verband, endlich durch das Pi- 
kante, welches entstand, indem nun unter diese Handlungen und Situationen mehr oder weniger 
auch solche gemischt werden konnleu, welche wirklich dem Kinde zukommen. Auch muss 
man es eingestehen, dass sich die Kunst jener Zeit mehr als ein Mal dieses Gedankens mit vie- 
lem Geschick und bestem Erfolg bedient hat. Allein sie hat ihn auch, wie fast Alles, was sie 
Neues erfunden hat, nur zu schnell bis zum Ueberdruss abgenutzt und nicht selten bis zum 
Widerlichen verzerrt '. 

Am häutigsten gab man dem Leben der Wirklichkeit dieses Gewand, doch oft auch der 
Göller- und lleroen-Sagc, nicht nur wenn man bestimmte, von der Sage überlieferte Handlun- 
gen darstellte, sondern auch dann, wenn der Gott oder Heros in einer allgemeinen Situation 
gedacht war, und besonders lieble man es, berühmte Kunst-Motive in dieser Form zu wieder- 
holen *. Ein Schritt weiter war es, wenn man diese Kinder zwar mit den Attributen derer ver- 
sah, deren Stelle sie vertreten sollten, aber nicht in den entsprechenden Situationen und Hand- 
lungen darstellte, sondern, auch hierbei den BegrilV des Kindes festhaltend, mehr oder weniger 
entschieden von der Vorstellung des Spielens ausging. War aber auf diese Weise der künstle- 
rischen Phantasie einmal die Vorstellung von einer weder in der Wirklichkeil, noch in der 
Ueberlieferung der Sage gegebenen Kinder-Welt geläufig geworden, so war es natürlich, dass 
sie auch die sieb hieran zunächst anschliessenden Schrille Ihat, in den Handlungen die Vorstel- 
lung sowohl des Kioder-Spiels, als auch der Stellvertretung mehr oder weniger verwischte und 
sich selbst rein phantatischcr Situationen bediente, welche weder aus dem einen noch aus dem 
anderen Begriff nothwendig folgten: dass sie z. B., wie sie unzählige Male gethan bat, jene 
Kinder auch als Träger von Blumen-Gewinden, oder jener Tafeln verwendete, welche an Grab- 
und anderen Denkmälern zur Aufnahme von Inschriften bestimmt waren; dass sie allmäblig 
selbst zu Combinalionen fortschritt, durch welche diese Kindcr-W : elt mehr oder weniger ent- 
schieden als neben der Wirklichkeit vorhanden vorausgesetzt wurde. 

Jedoch selbst eine solche von Kindern bevölkerte Welt genügte bald nicht mehr. Man 
suchte sie noch eine Stufe höher über das Gewöhnliche und Alltägliche zu erheben, indem man 
in ebeu diesen Bildern an die Stelle des Kuaben auch Eros, an die des Mädchens Psvche setzte, 
jenem Vogel-, diesem Scbmclleriings-Flügel gab, nicht selten auch noch andere erotische Attri- 
bute biozufügle und sie so in das noch idealere Gebiet dieser zarten W esen hinübcrspielte 3 . 

1 Wer denselben Gedanken in modern - fraoiusiscbcr 
Verzerrung in einer längeren Reibe »nn Bildern durch- 
geführt «eben will, kinn du tot einigen Jahren in Paris 
erschienene Werk des Hrn. Edouard de Beanmont: 
BniaoUuages, le monde en mioiaturc, nachsehen. 

* Man »ergleiche *. B. die über die Wiederholungen 



des Farnesischen Herakles im folgenden Abschnitte gege- 
benen Nachweise. 

* Die attesle naebtuweiaende Spur die««* Schrittes 
würde ein Epigramm Meleager 's (Aolbol PalaL To. I. 
S. 431. No. 121. enthalten, wenn es sicher wäre, daas es 

im anderen Gründen geleugnet und ich weiss nicht, ob 
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Eine Berechtigung hierzu konnte man leicht in dem finden, was so wohl die Dichter', als auch 
die bildende und zeichnende Kunst schon Jahrhunderte früher gethan halten, indem sie nicht 
nur eine Mehrzahl von Eroten zu einer geläufigen Vorstellung erhoben, sondern auch das Kna- 
benhafte, namentlich das Spiel derselben in einer reichen Fülle einzelner Züge ausgebildet hat- 
ten. Und wie hätte dann nicht in einer Zeit, welche dem Eros auf das Engste die Psyche zu 
verbinden, ihn kaum ohne diese zu denken gewohnt war, für Bilder dieser Art die Verflachung 
gerade dieses Wesens zum weiblichen Gegenbild des Eros fast mit Notwendigkeit folgen müssen? 

In allen jenen Bildern also, welche Eros und Psyche in Handlungen vorführen, zu denen 
der reine Eros- und Psyche-Begriff nicht führen kann (und ihre Zahl ist ausserordentlich gross), 
liegt jene Vorstellung einer idealisirlen Kinder-Welt zu Grunde, welche eine Schöpfung der 
Kunst der römischen Zeit ist. In allen den Bildern aber, deren Handlung nur aus dem reinen 
Eros- und Psyche-Begriff fliessen kann, sind es eben diese Wesen der Sage selbst und unmit- 
telbar, welche die Künstler vorführen wollten. Die Sache der Kunst-Exegese ist es, beide Gas- 
sen von Bildern wobl zu unterscheiden und es würde dies überall leicht durchzuführen sein, 
wenn nicht eben in dem Wesen des Eros selbst, noch unabhängig von dieser Vorstellung einer 
Kinder-Welt, das Knabenhafte, namentlich das Kinder-Spiel stark ausgeprägt gewesen wäre. Darin 
liegt der Grund, wesshalb gewisse Motive eben so gut aus dem Begriff der Kinder-Welt, als aus 
dem des Eros hervorgegangen sein können und wesshalb nun auch eine Zahl vou Bildern übrig- 
bleiben muss, bei denen man nicht mit Sicherheit entscheiden kann, von welchem beider Ge- 
danken ihre Urheber ausgegangen sind. Was jedoch über dieses Kinder-Spiel des Eros hinaus 
liegt, wie die Verbindung mit Psyche als Spiel-Gefährtin, das Tragen von Attributen der Men- 
schen oder anderer Götter nnd Heroen, das Eingehen auf die Handlungen und Stellungen jener Göl- 
ler, Heroen oder Menschen, mit deren Attributen Eros und Psyche ausgerüstet sind: dies Alles war 
für die alte Kunst so lange unmöglich, als sie den Eros- und Psyche-Begriff nicht zu einer Ideali- 
sirung jener Kinder- Welt abgeschwächt halle, die erst von ihr selbst an die Stelle der Sage und 
Wirklichkeit gesetzt worden war. Erst dann war es möglich, dass auch hier das eintrat, was 
wir unter ähnlichen Verhältnissen iu der Begel linden; dass, nachdem einmal gewisse Motive und 
Compositionen, sowohl solche, in denen Eros und Psyche ursprünglich als ideale Bepraesentan- 
len einer phantastischen Kinder- Welt gedacht, als auch andere, in denen sie wirklich Eros und 
Psyche waren, allgemein geläufig geworden waren, das Bewusstsein dieses ganz verschiedenen 
Ursprungs mehrfach verloren ging und man selbst so verschiedene Motive in ein und dasselbe 
Bild vereinigte 1 . 



{»-Weit« wirklich bin tum Anfang des Alkib. c 10.J, der spalcr nach Rom gekommen tu 

ersten Jabrbonrferts ». Chr. inrückreichco sollt«. Wenn tcheinl (Pilatus: H. N. XXXVI, 28.), totste 

Ich euch In meiner Tilul. Graec. Part. III. S. 28. im In- gani anderen Vorstellung. Kr sollte als Wa| 

hall des Epigramm» im Allgemeinen keinen Anslos* hatte zeigen, dass Alkibiades das Wesen des 3 

nehmen sollen, so ist mir doch unter allen erhaltenen in sich »ereine. 

Bildwerken dieser Art kein« bekannt, welches über das 1 Siehe Haupt in den SiUungs-Berichten der kön. 

erste christliche Jahrhundert zurückreichte. Denn der Bros »ach». GeselUch. der Witt. 1849. S. 40. ff. 

\ (PlBtarcb: 1 Ich hebe hier nur das Silber- lieft« In . 
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Dass wir es aber wirklieb in allen diesen Bildern, soweit sie nicht eine einfache Kinder- 
Welt vorführen, mit Eros und Psyche, nirgends, wie man noch gegenwärtig fast allgemein 
glaubt, mit Genien zu thun haben, ist mit leichter Mühe zu voller Gewissheit zu bringen. Es 
ist eine ausgemachte Sache, dass man so wohl den Genius, als auch den Daemon bald mit der 
Gestalt der Schlange, bald mit der des Erwachsenen dachte, so wie dass man dem Daemon in 
gewissen Fällen auch die Gestalt des Knaben verlieh. Ja es ist nicht unwahrscheinlich, dass 
diese Knaben-Gestalt des Letzteren zuweilen selbst geflügelt war. Allein für den römischen Ge- 
nius wird die Voraussetzung einer solchen Gestalt bis jetzt auch nicht durch das Geringste un- 
terstützt. Wohl aber wird durch das uns Erhaltene wenigstens das geradezu unglaublich, dass 
solche Vorstellung je zu einer allgemeineren Anerkennung gelangt sein könnte. Hingegen 



liegen in den Scbmctterlings-Flügeln 1 der in diese Bilder aufgenommenen Mädchen, iu dem 
häufigen Vorkommen noch anderer rein erotischer Attribute, wie Köcher, Bogen, Pfeile, Hasen, 
Tauben u. s. w., und in der Einmischung von einzelnen Motiven der Handlung, welche nur 
auf dem Eros- und Psyche-Begriff fussen können, eben so viele vollkommen zwingende Beweise 
dafür, dass das Alterlbum in allen diesen Bildern nicht an Genien, sondern nur an Eroten ge- 
dacht hat. Endlich sprechen die Alten selbst, so oft sie Bilder dieser Art erwähnen, ausdrücklich 
nur von Eroten, nie von Genien. So heissen bei Philostratos 2 die Flügel-Knaben, welche in 
einem Gemälde Aepfel eioärndend dargestellt waren, Eroten, und eben so in einem Epigramm 8 
jene Flügel-Knaben, welche, wie es scheint, mit der Weinlese beschäftigt waren. Epigramme 
von Philippos 4 und Secundus* besprechen Kunstwerke, welche Knaben vorführten, die mit 
den Attributen verschiedener oberer Göller versehen waren und fassen diese ebenfalls als Eroten 
auf. Und ganz dasselbe lässt ein Epigramm, welches mit Unrecht Meleager's" Namen zu tragen 
scheint, deutlich erkennen, wenu es sich auch bei dem Namen Eros darum nicht schlechthin 



da Bospbore Cimmer. PL 37. No. 1. hervor. Uebrigcns 
Milte e» nicht nöthig Min dartof erst aufmerksam zn ma- 
mit Bildern dieaer Art nicht etwa auch 
i vermischen dürfe, welche weder 
auf der Vorstellung einer Kinder-, noch auf der einer 
Eroten Welt fuuen, aondern einzig dadurch TeranUatl 
■bid, data die Alten für gewisse Begriffe, die »ie personi- 
fleirt darilellen wollten, in der Geilall de* Kinde« eioen 
beaaer entapreebenden Astdruck tu Kaden glaubten, als 
in der de» Erwachsenen, Ungeschick bat auch hier Ver- 
wirrung angerichtet, indem nun i B. dieronLukian 
{Rbctor. Praec. c. «. ral t< 4o{at 6i rat T| *»?*- 
otwohv, ra't oi'Eiwitvot xtf 'i iciw a.ürr)»,"Epi»ai uutp»U 
Iouotcc. soUoi au«üT«x«Jt» ncptT-AtxiaJwoa» ix-t?d- 
tuvoi. "M nsv to» KatXo» t'9«; ypt<^ uiuiurjiivsv, aurev 
uiv Mtu>c>o» iirt xpoxo6»CXou tikc. ij tTTmnoTau-ou^ oloi 
itoÄXoi iv at'jTo), (iixpa. Si tivb. rcaioHa — Kp 1 au?ov — tz{— 
Co»™, Hi;x«ic. aÜTcü« ot Aiyu'imoi xaisüoi, tbioü- 
TOt rai irtpt TT]» p>,ropiXTj» oi 'ETratvoO erwähnten 
und n^ct« I 



auf der Iland läge, dais bei beiden die Kinder Gestalt und 
bei den enteren auch die Beflügelung mir durch ibrea 
eigenen Begriff veranlasst ist, und als ob nicht Lukiaa 
selbst ausdrücklich nor die ausser« Aehnlichkcil der Ge- 
stalt der"E-ai»ot ond der Eroten I 
aber jene von dieser abgeleitet hatte. In eben . 
i>t t. B. aoeh den Gestirnen in einem oft wiederholten 
Vasen-Gemälde (Lenortnant: Elite ceramogr. To. II. PL 
III.) die Kinder-Gestalt gegeben: eben so auf der Apo~ 
tbeoae Homers der "t^voic. u. s. w. 

1 Natürlich thul es der Beweiskraft diese* Moinrnli 
keinen Eintrag, das* diese Schmetterlings- Finget in einigen 

L sind, wie Ja um- 



■ Imag I, 6. 

* Brunck: Adesp. No. 320. 

* Jacobs: Antbol. Palat. To. II. S. 09t. So. SIS. 

* Jacobs: Antbol. PalaL To. II. S. 000. No. J14. 

* Jacobs: Antbol. Palal. To. t. 8. 431. No. 411. Ver- 
gleiche Stepbeat: Tilul. Gr. Part III. 8. S3. 



Digitized by Google 



I 



Der ausruhende Herakles. (»i) 99 

beruhigt, weil in jenem Falle der Flügel-Knabe »gleich den Namen dessen anzeigen sollte, dem 
das Denkmal galt. 

Steht es aber einmal fest, dass die Allen in diesen Bildern Eroten, nicht Genien gemeint 
haben, so kann es auch nicht zweifelhaft bleiben, dass sie zu dieser Verwendung von Eros und 
Psyche eben auf dem von mir angezeigten Wege gelangt sind. Die wahllosen Bilder römischer 
Zeit, welche eine weder durch Beflögelung noch in anderer Weise dem Kreise von Eros und 
Psyche näher gerückte Kinder- Welt vorführen, zeigen zur Genüge, wie beliebt und geläutig 
den damaligen Künstlern diese Vorstellung war. Und dass ganz oder doch wesentlich dieselben 
Compositionen dieses Kreises bald mit, bald ohne Beflügelung wiederkehren, ja dass häufig 
dieselben Bilder geflügelte und ungeflügelle Kinder bunt unter einander mischen ', lässt keinen 
Zweifel an dem engen Zusammenhang dieser Flügel-Wesen und jener Kinder-Welt übrig. 

Diese Flügel-Kinder für Genien zu halten, gehört zu den vielen Irrthümern, in welche 
man leicht gerieth, als man zuerst begann, den Resten alter Kunst wieder Aufmerksamkeit 
zu schenken. Unglücklicher Weise bemächtigte sich zu gleicher Zeit auch die Kunst selbst die- 
ser von den Antiquaren gegebenen Erklärung und beschenkte nun von da an bis auf den heu- 
tigen Tag herab die Welt mit einer Unzahl von Genien dieser Art. Dadurch ist diese Vorstel- 
lung in dem modernen Gedanken-Kreise so einheimisch geworden, dass die Meisten selbst jetzt 
noch nicht in Stande sind, sie bei der Betrachtung der Werke alt-klassischer Kunst fern zu 
halten 1 . Zwar bemerkte schon Visconti 1 , dass die Alten selbst unter den Flügel-Knaben aller 
jener Bilder gar nicht Genien, sondern Eroten verslanden zu haben scheinen, und wenn ihm 
auch alle übrigen Beweis-Momente entgingen, so machte er doch schon auf eins der von mir 
angeführten Epigramme* aufmerksam, und deutele wenigstens flüchtig selbst darauf hin, dass 
der Gedanke, auf welchem diese ganze Verwendung der Eroten von Seiten der Kunst zu fussen 



1 GewfM liegt In diesem Falle zuweilen nur eine Nach- 
Lässigkeit de* Künstlers za Grunde; oder die Flügel aind 
nnr von der Zeit zerstört und la den nachlässigen Be- 
ile lind euch nur deashalb rom Kunstler weggelassen wor- 
den, weil sie der gewählten Stellung und Gruppirung we- 
gen schwer Id Marmor auszuführen waren. Allein diese 
Vernachlässigung wurde nicht gerade die Flügel betroffen 
haben t die Gruppirung hätte Sich nach der Beflu^i-Jung, 
nicht diese nach Jener richten müssen, wenn es nicht In 
allen diesen Fallen dem Künstler zunächst und hauptsäch- 
lich »uf den Hegriff des Kinde» angekommen wäre, tu 
welchem der des Eros oder der Psyche hinzutreten oder 
nicht hinzutreten konnte, ohne des« dadurch die eigent- 
liche Absicht eine wesentliche ModiBcation erhallen hätte. 

* So tagt z, B. Hr. Welcker: Alle Denkm. Th. II. 
8. 288. ron dem für Bilder dieser Art gebräuchlichen 
Namen Genien: alter Autdruck in so vtntänätUh und 
*beq%*m{T\), da$t man Mn erfinden miiMie, tuen» er nicht 



mdiettr allgemeinen, und unbestimmten Bedeutung tehon 
nlungst eingeführt wärt: 

» Mus. Pio-Clem. To. V. Tat. 13. 

• Brunck: Adcsp. No. 3JO. Ausserdem beruft er sieb auf 
die Worte des Piinius: H. N. XXX, 155. « Jfyo» in eadem 
eaede Silenoi et Cupidinetu und XXXVI, 41. udreetilaum 
••i/uai/ue mayiiificat Ferro, cujus tt marmortam halmus* 
aieaenam aligtrotqut ludeniie cum tu Cupidtnet, quorum 
eaiil rtligotam tenerent, aiU conti, cogerent biber», atii 
eeaiciarent toeeit, omnii ex smo tapidt*. Allein des Werk 
des Mys gehört offenbar nicht hierher, da die Eroten als 
ganz eigentliche Kröten dem bakebiteben Kreise nicht nor 
rerknüpfl Warden konnten, sondern auch unzählige Male 
Terknupft worden sind. Und eben so wenig traten die 
Flügel-Knaben in dem Werke de« Arkesilaos nnd in ähn- 
lichen um erhaltenen Bildern als Kinder auf, die in das 
Gebiet des Eros hinubergc§piell sind, sondern als reine 
Broten, in deren Handlang nur der Begriff des Knaben- 
haften aecenlulrt ist Denn wirkliche Kinder spielen eben 
so wenig, wie überhaupt der Mensch, mit Lowes. Der 
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scheine, in der von ihr an die Stelle der Wirklichkeit oder der Sage gesetzten Kinder-Welt zu 
suchen sein möchte'. Allein trotz dieser richtigen Bemerkung kam er durch eine merkwürdige 
Begriffs-Verwirrung, in welcher sich vor Allem das Unvermögen sich von moderner Anschau- 
ungs-Weise frei zu machen kund giebt, zu dem Resultat, dass doch in allen diesen Bildern 
nicht Eroten, sondern Genien gemeint seien; und dieselbe unbegreifliche, sich durch ihren eige- 
nen Widerspruch selbst aufhebende Behauptung ist seitdem bis auf die jüngste Zeit herab von 
den meisten Gelehrten immer wieder von Neuem vorgetragen worden. Mit Recht rügte Zoega' 
diesen Widerspruch und nannte die Flügel-Knaben dieser Bilder jeder Zeil Eroten. Allein auch 
er unterliess es, die übrigen die Gültigkeit dieses Namens beweisenden .Momente aufzusuchen 
und genauer nachzuweisen, wie die alte Kunst zu einer solchen Verwendung von Eros und 
Psyche kommen konnte. Auch kann ich nicht finden, dass Jahn, welcher neuerdings Bilder 
dieser Art wiederholt besprochen und sich dabei stets des allein richtigen Namens Eroten 
bedient hat, das vou Zoega Versäumte nachgeholl habe. Denn, wenn er sagt': «Eine so zu 
«sagen oberflächlichere Auffassung ihres Verhältnisses zu einander geht auch aus anderen Monumen- 
«ten hervor, in welchen Psyche grwissermaassen nur als das tteibliche Gegenbild des Eros erscheint», 
so wird man doch wohl erst fragen müssen, was denn diese «so zu sagen oberflächlichere Auffas- 
«sung ihres Verhältnisses zu einander» veranlasste und worin denn eigentlich diese, so wie jenes 
«gevistermaassen » bestehe. Daher kommt es ohne Zweifel, dass Jahn, so treffend er auch im 
Uebrigen eiue Anzahl dieser Bilder besprochen hat, doch auch so manches Bild oder Motiv, 
welches entschieden auf der Vorstellung eiuer idealisirlen Kinder-Welt fussl, aus dem eigentli- 
chen Eros-Begriff abzuleiten sich bemüht uud zuweilen den Eros selbst da gefunden hat, wo es 
schwer sein dürfte, eine Spur von ihm nachzuweisen. Schocmann hingegen hat, offenbar ohne 
Visconti s flüchtige Aeusserung zu kennen, das Princip dieser Bilder in der Hauptsache richtig 
aufgefasst, wenn er sagt 4 : « Ich möchte indessen glauben, dass die alten hünsller selbst nicht be- 
istimmt weder an solche (Genien) noch an Eroten gedacht, und dass sie bei all" dergleichen Bildern 
«nichts anders beabsichtigt haben, als ein alltägliches Treiben in gefälliger und geicissermaassen idea- 
«lisirter Erscheinung darzustellen, wo ihnen denn d(e anmuthigen Knabengestalten, überdies durch 
«die Beflügelung über das Gemeinmenschliche erhoben, ein schickliches Mittel boten, auch Geschäft 
»und Arbeit in dem Lichte eines heileren Spieles erblicken zu lassen». Um so mehr muss es auf- 
fallen, dass ein so besonnener Forscher unmittelbar darauf fortfahren konnte: «ff ollen veir aber 
«einmal einen bestimmten Kamen für dergleichen Gestalten, so irürde ich es immer noch für das rath~ 

adrvalenl itrt attrilmtt ä de* hommes. Le bamlief de et 
« tombtau nu parail ttr» dt et gtnre ». 

> IU»irilH>Ti di Ron» To. II. S. 18t IT. 
* Arcbaeol. Beitrage S. 18«. 

> Anrichten über die Genien S. 4. Aoeh Ikerl «rieht 
In »einer trefflichen Abhandlung über Daemonen, Heroen 
und Genien (Abhandl. der hiiL pliiL Cluw der kon. Mehl. 
Ge*. der Win. Tb. I. & 317.: »eioe Ucbereinatiminuiig 



Grund-Gedanke i»l offenbar, das* auch die grb*»Co phyai- 
tebe Kraft der der Liehe unterliegt. Dann ist aber auch 
der Begriff de» Ero«, nicht der dea Kinde», oder einer 
Kinder- Well da» Princip dieser CompotiUoaen, 

' Mo». Pio-OemenL To. V. Ta». 13. S. fU. der Mai- 
länder Autgabe aagt er tob l'lngel Knaben dieaer Art: 
«JVoa« «vom parle aitlturt dt la coutume qu'avaient tei 
■ arUtttt de rrprurnler qmttq*e foit par dt* enfantt, cem- 
•m pour en faire *» emuttmtnl agriablt, dt* njtt* q«i 
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itamttt haken, sie Gmien zu nennen. Wenigstens läuft man dabei nicht Gefahr, dem Künstler etwas 
«teuter Intention vielleicht ganz Fremdes unterzuschieben». Eine Aeusserung, die in der That ganz 
unerklärlich sein würde, wenn nicht Schoeniann dadurch, dass er nicht einmal den Versuch 
macht, auch nur eins der für Eros sprechenden Momente zu entkräften, zeigte, dass ihm diese 
ganz unbekannt gebheben sind. 

Dass diese in romischer Zeit so beliebte Mode auch auf zahlreiche Bilder an den 
Grabdenkmalern einwirkte, ist natürlich. Wie man aber zum Schmuck des Grabes gewählte 
Darstellungen jeder anderen Art in diese Form fasste, so geschah dasselbe natürlich auch bei 
jenen, welchen die Vorstellung von einer jenseits zu erwartenden alovto; u,&n oder von einem 
durch die Nachwirkungen des Weins versüssten Todes-Schlaf zu Grunde liegt. 

Ich gebe zunächst eine Zusammenstellung der wichtigsten Bildwerke, welche hierher 
gehören. 

Athen. 

1. Fragment, wahrscheinlich von einem Sarkophag-Deckel, jedenfalls von einem Grab- 
denkmal. Stackelberg: Graber der Hellenen. Taf. 1. No. 1. Wieseler: Denkmäler fh. II. 
No. 663. 

*2. Grosser Sarkophag von weissem Marmor, im Theseion unter No. 552. aufbewahrt, 
2,03 lang, 1,01 hoch, 0,93 tief. Eine von mir ausgeführte Zeichnung gebe ich auf Taf. II., 
die Vorder-Seile unter No. 1., die Neben-Seiten unter No. 2. und 3. und die Rück-Seite unter 
No. 4. Die Ausführung zeigt neben vieler Gewandtheit und Sicherheit auch einen kaum gerin- 
geren Mangel an Geist und feinerem Formen-Gefühl, und in manchen Einzelheiten selbst Nach- 
lässigkeit. Das Aergste dieser Art ist, dass die rechte Hand des Knaben, welcher ein zwischen 
Flöte und Horn schwankendes Instrument bläst, verkehrt ausgeführt ist. Das Relief ist sehr 
hoch, so dass einzelne ganz frei stehende Tbeile abgebrochen sind. Die Rückseite ist, wie ge- 
wöhnlich, besonders flüchtig behandelt. Der zu diesem Sarkophag gehörende Deckel wird uDter 
No. 551. aufbewahrt. Auf ihm ruht in ganz liegender Stellung eine vielfach zerstörte weib- 
liche Figur, die mit einem Untergewand mit kurzen Aermeln bekleidet ist. Mit diesem Sarko- 
phag wird wahrscheinlich ein zweiter zusammen gefunden sein, der auch iru Theseion unter 
No. 576. aufbewahrt wird. Er ist nicht nur im Wesentlichen von derselben Grösse, sondern 
zeigt auch einen ganz ähnlichen Stil. Jedoch ist an ihm nur die Vordcr-Seite mit Sculptur ver- 
sehen: in der Mitte ein Eichbaum, auf welchem Vögel sitzen, während sich eine Schlange an 
ihm in die Höhe windet; daneben kämpft an der einen Seile ein Kentaur mit einem Löwen, an 
der anderen ein zweiter Kentaur mit einem Tiger; unter dem ersteren verfolgt ein Hund einen 
Hasen, unter dem zweiten greift ein, anderer Hund ein wildes Schwein an. Dieser Sarkophag 
ist 2,01 lang, 0,77 hoch und 0,72 tief. Der dazu gehörende Deckel wird unter No. 575. auf- 
bewahrt und zeigt eine liegende männliche Figur, die mit einem Obergewand bekleidet ist. 
Auch diese ist vielfach verletzt. 

1* 
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'3. Zwei kleine Fragmente eines ähnlichen Sarkophags, im Theseion unter No. 306. und 
307. aulbewahrt. Das eine Fragment zeigt den unteren Tbeil eines hinsinkenden und eines 
zweiten Knaben, der jenen unterstützt, beide von der Scham abwärts; das andern dcnRclben 
Theil eines Knaben, der nach der Rechten des Beschauers hin schreitet. 

*4. Basis von weissem Marmor, auf der Akropolis unter No. 2564. aufbewahrt, 0,16 
hoch, 0,47 lang, 0,36 dick. An der Vorderseite sieht man fünf nackte Knaben, von denen 
drei noch deutliche Spuren von Flügeln zeigen, in lebendiger Gruppirung und in einem Stile 
ausgeführt, der dem des Sarkophags No. 2. ganz ähnlich ist. Der erste (wenn man von der 
Linken des Beschauers beginnt und nach der Rechten fortschreitet) steht dem Beschauer zuge- 
wendet und ist an Händen und Füssen stark beschädigt; der zweite steht nach Rechts des Be- 
schauers mit vorgestreckten Armen, die ohne Zweifel ein musikalisches Instrument hielten; der 
dritte steht die Doppel-Flöte blasend nach Links des Beschauers; der vierte sitzt auf einer Er- 
höhung, den Kopf auf die rechte Hand gestützt; der fünfte endlich steht dem Beschauer zuge- 
wendet, indem er in der Linken einen Palm-Zweig hält. Zwischen den beiden letzten steht ein 
zweihenkliges Gefäss. Die Köpfe aller Knaben sind ganz verwischt und es kann nicht zweifel- 
haft sein, dass, wenn das Relief besser erhallen wäre, auch mehr rein bakebische Attribut« 
zu sehen sein würden. Der ganze Block bildete ursprünglich gewiss die Basis eines sehr ähnli- 
chen Werks, wie das unter No. 39. aufgeführte, und gehörte mithin wahrscheinlich zu einem 
Grabdenkmal. 

Neapel. 

5. Sarkophag. Archaeol. Zeitung 1850. S. 214. Taf. 20. 

C a p u a. 

6. Sarkophag, abgebildet bei Gerhard: Unedirte Bildwerke Taf. 91. No. 2 — 4. Die 
vier an die Ecken vertheilten Victorien stehen natürlich hier, wie an hundert anderen Sarko- 
phagen, mit dem übrigen BilJer-Schmuck in gar keinem Zusammenhang, sondern haben nur 
den tektonischen Zweck, die Ecken in angemessener Weise zu verzieren. 

Rom. 

*7. Vatican, Sarkophag. Mus. Pio-Clem. To. V. Tav. 13. Miliin: Gal. Myth. PI. 69. 
No. 272. Guigniaut: Rel. d'ant. PI. 125. No. 486. Bunsen: Beschreibung Roms. Th. II, 2. 
S. 146. No. 73. 

*8. Vatican, Sarkophag-Platte. Pistolesi: h Vätkano descritto To. IV. Tav. 41. Ger- 
hard: Unedirte Bildwerke Taf. 92. No.2. Bunsen: Beschreibung Roms Th. 11,2. S.56. No.249. 

*9. Vatican, Sarkophag-Deckel. Bunsen: Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 43. No. 67. 
Wenngleich die von Inghirami: Mon. Etr. To. VI. Tav. J 4. No. 2. gegebene Abbildung eines 
Sarkophags-Deckels, dessen Aufbewahrungs-Ort nicht angegeben wird, in mehreren Einzelheiten 



■ 
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von diesem abweicht, so sind diese Abweichungen doch der Art, dass sie leicht nur durch Nach- 
lässigkeit des Zeichners entstanden sein könnten. Ich wage daher nicht mit Sicherheit zwei ver- 
schiedene Sarkophag-Deckel anzunehmen. 

MO. Vatican, Fragment einer Sarkophag-Platte, von ordinärer Ausführung. Erhalten sind 
noch drei, nicht geflügelte Kuaben, vod denen der erste (wenn man zur Rechten des Beschauers 
beginnt und nach der Linken fortschreitet) die Lyra spielt, der zweite die Doppel-Flöte bläst, 
der dritte auf der Schulter einen Schiaach trägt und in der Linken ein Pedum hält. Neben die- 
sem ein nach ihm aufblickender Tiger; neben dem zweiten am Boden eine Maske. Bunsen: 
Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 66. No. 444. 

*if . Vatican, Sarkophag-Platte. Bunsen: Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 68. No. 469. 

*12. Vatican, Sarkophag. Zu der in Bunsen's Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 35. 
No. 107. gegebenen Beschreibung ist hinzuzufügen, dass der Pan und der Satyr, welche an 
den Neben-Seiteo des Sarkophags ausserhalb der beiden Löwen-Köpfe angebracht sind, als Er- 
wachsene, hingegen die sechs Figuren, welche das zwischen den beiden Löwen-Köpfen ange- 
brachte Haupt-Bild ausmachen, als Kinder dargestellt sind. Die Milte dieses Bildes nehmen zwei 
nackte, ungeflügelte Knaben ein, von denen der eine, wie auf No. 1. u. s. w., in die Arme des 
anderen sinkt. Der Sinkende scheint in der Rechten einen Kranz zu halten, der jedoch sehr zer- 
stört ist; am Boden liegt ein umgefallener Krug. Rechts des Beschauers eilt ein anderer, geflü- 
gelter Knabe anf den Sinkenden zu und fässt dessen linke Hand. Hinter diesem ein Pan in Kna- 
ben-Gestalt, die Rechte in die Höhe streckend, in der Linken eine Syrinx haltend. Links des 
Beschauers steht ein nackter, geflügelter Knabe, der mit der Rechten eine Fackel schwingt und 
dann folgt ein auf diesen mit vorgestreckten Armen zueilendes ungeilfigelles Mädchen, das mit 
einem gegürteten Unter- nnd einem zurückfliegenden Ober-Gewand bekleidet ist. 

'13. Vatican, Aschen-Gefäss. Venuti: Monum. Mattbei. To. III. Tab. 60. No. 3. Zoega's 
Abhandl. S. 378. Bunsen: Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 252. No. 29. Archaeol. Zeitung 
1848. Taf. 22. No. 1. Wieseler: Denkmäler Th. II. No. 669. 

14. Vatican, Relief- Fragment wohl von einem Grabdenkmal. Bunsen: Beschreibung 
Roma Th. II, 2. S. 45. No. 95. 

15. Vatican, Relief- Fragment wobl von einem Grabdenkmal. Bunseo: Beschreibung 
Roms Th. II, 2. S. 68. No. 466. 

16. Vatican, Fragment Bunsen: Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 108. No. 25. 

17. Vatican, Fragment. Bunsen: Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 110. No. 68, 
*18. Capitol, Sarkophag-Fragment. Foggini: Mus. Capitolino To. IV. Tar. 47. Bun- 
sen: Beschreibung Borns TL UI, 1. S. 194. 

M9. Capitol, Ascben-Gefäss. Venuti: Monum. Mattbeiana To. III. S. t. Foggini: Mus. 
Capitolino To. IV. Tav. 57. Antonini: Vasi antichi To. II. Tav. 2 — 4. Bunsen: Beschrei- 
bung Roms To, III, 1. S. 167. No. 29. Milman: Horatü Opera S. 352. 
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*20. Lateran, Cippus, (heilweise von Gerhard: Hyperboreisch-römische Studien Tb. I. 
S. 144. und von mir im Bullet. hisL-philol. de l'Ac. de St. Pitersbourg To. IX. S. 220. = 
Melanges gr&o-rom. To. I. S. 188. beschrieben. Hier ist nur hinzuzufügen, dass au der einen 
Neben-Seite zwei nackte, ungeflügette Knaben angebracht sind, von denen der eine, wie auf 
No. 1 ., trunken und besinnungslos in die Arme des anderen sinkt. Der den sinkenden unter- 
stfitzende Knabe hat einen dicken Kranz um den Hals. An der anderen Seite siebt man zwei 
nackte, geflügelte Knaben eng gruppirt. Sie ballen ein Pedum in der Hand und ziehen einen 
Panther am Schwänze in die Höhe. 

21. Palast Barberini, Sarkophag. Bunsen: Beschreibung Roms Th. III, 2. S. 430. 

*22. Palast Mattei, Aschenkiste. Montfaucon: Ant. Expl. Sappl. To. II. PI. 29°. Ve- 
nuti: Monum. Matthei. To. II. Tab. 72. Bunsen: Beschreibung Roms Th. III, 3. S. 530. 
Der Deckel des Gelasses, in Form eines Kissens, wodurch man es zu einem Sessel hat machen 
wollen, ist offenbar modern. 

'23. Palast Mattei, Sarkophag-Platte. Venuti: Monum. Matth. To. III. Tab. 47. Bunsen: 
Beschreibung Roms Th. III, 3. S. 524. 

•24. Villa Albani, Sarkophag-Platte. Galleria Giustiniani To. II. Tav. 128; Zoega: Bas- 
sirilievi Tav. 90. Bansen: Beschreibung Roms Th. III, 2. S. 533. Milman: Horatii Opera 
S. 151. 

25. Piazza Torlonia, Sarkophag. Arcbaeol. Intelligenz-Blatt 1833. No. 5. S. 39. Archaeol. 
Zeitung 1 848. S. 353. Taf. 23. 

26. Sarkophag-Platte, deren Aufbewahrungs-Ort nicht naher angegeben ist. Gerhard: 
Unedirte Bildwerke Taf. 92. No. 1. Ich habe mir in meinen Papieren angemerkt, dass sich in 
die Wand eines von den Nebengebäuden der Villa Medici eine Sarkophag-Platte dieser Art ein- 
gemauert findet, ohne die Composition im Einzelnen zu beschreiben. leb vermuthe, dass dies 
die hier angeführte Platte ist. 

Florenz. 

'27. Uffizi, Sarkophag. Gori: Inscript Etrur. Tab. 30. Das Gesicht des mittelsten Kna- 
ben, welcher die Leier hält, ist, wie bei No. 6., nicht ausgeführt, weil es bei einstiger Benu- 
tzung die Züge des Todlen erhalten sollte. 

Pisa. 

28. Sarkophag. Lasinio: Sculture del Gampo santo di Pisa. Tav. 50. Gerhard: Une- 
dirte Bildwerke Taf. 88. No. 2. 

29. Sarkophag. Lasinio: Sculture del Campo santo di Pisa. Tav. 141. 

Venedig. 

'30. Palast Srimani, kleines Relief-Fragment, wahrscheinlich von einem Aschen-Gefiss. 
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Man sieht noch zwei nackte ungefltigelte Knaben, von denen der eine, wie auf No. 1 ., trunken 
und besinnungslos in die Arme des andern sinkt. An dem einen bemerkt man ein kleines Stück 
flatterndes Gewand. Von beiden hinweg schreitet heftig eine nackte minnliche Figur, mit den 
Körperformen der Erwachsenen. Ob jedoch dieses Stück der Platte wirklich zu jenem gehört, 
mit dem es jetzt vereinigt ist, konnte ich bei der Höbe, in welcher dieses Relief eingemauert 
ist, nicht deutlich erkennen. Thiersch: Reisen in Italien S. 256. Ungenau Rink im Kunst- 
blatt 1828. S. 166. No. 13. 

Paris. 

31. Sarkophag-Platte, im siebzehnten Jahrhundert im Besitz der Herzöge von Guise, 
Tristan: Histoire generale des empereurs. Additions pour le To. H. S. 3. Montfaucon: Antiq. 
Expl. Suppl. To. 1. PI. 55. No. 2. 

32. Relief-Fragment, ohne Zweifel von einem Grabdenkmal, früher in demselben Besitz, 
wie das vorhergehende Relief. Tristan: Histoire generale des empereurs. Addition« pour le 
To. III. S. 2. Montfaucon: Antiq. Expl. Suppl. To. I. PI. 55. No. 3. 

33. Louvre, Sarkophag-Fragment. Bouillon: Musee des Antiques To. III. Basreliefs 
PI. 14. Glarac: Musee de sculplure PI. 132. No. 112. Gerhard: Unedirte Bildwerke Taf. 88. 
No. 3. Wicseler: Denkmäler II, 641. Zwei andere in demselben Museum befindliche Frag- 
mente (Clarac: Musee de sculplure PI. 184. No. 44. nnd 220.) gehören, wie die von mir 
unter No. 23., 24. und 28. angeführten Bildwerke beweisen, wenigstens zu einem ganz ähn- 
lichen, wahrscheinlicher jedoch zu demselben Sarkophag, von welchem dies Fragment stammt. 

34. Louvre, Relief-Fragmente, ohne Zweifel von einem Sarkophag. Bouillon: Musee 
des Antiques To. III. Basreliefs PI: 14. Clarac: Musee de sculplure PI. 182. No. 24. 

35. Louvre, Cippus. Fabretti: Iuscriptiones S. 142. No. 151. Osann: Sylloge Inscr. 
S. 380. No. 73. Clarac: Musee de sculplure PI. 187. No. 103. und PI. 251. No. 103. 

36. Louvre, Sarkophag-Platte. Clarac: Musee de sculptnre PI. 192. No. 164. 

London. 

37. Sarkophag, mit der Townley 'sehen Sammlung in das Britische Museum gebracht, zu- 
erst abgebildet auf einem der noch von Townley selbst besorgten Kupfer-Tafeln. Miliin: 
Gal. Myth. PI. 45. No. 199. Marbles of übe Brit. Museum To. V. PI. 9. No. 3. 4. 5. Inghi- 
rami: Monumenti Elruschi To. VI. Tav. P2. Goigniant: Relig. dantiq. PI. 102. No. 409. 
Boettiger: Kunst-Mythologie Th. II. S. 4401T. Jahn: Archaeol. Beilr. S. 174. Silzungs-Be- 
richte der kön. sächs. Gesellschaft der Wiss. 1851. S. 174*. 

1 Auf »eine llaupl Elemente reducirt kommt dic«ei Bild No. 7200.) bekannt ist. DuOriginal, tob welchem die Paile 

auch taf einer Gemme Tor, die nsr durch eine Glaf-Paste genommen Iii, inuss man dem Abdruck in Folge für Milk 

(Wlnckelmeno: Deecr. de« p. gr. deStoeca. 8. ISA. No. hallen. 
Hl. Stoeth. Abdrücke 11,872. Reepe: Citalofae de Teeiie 
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38. Sarkophag im Britischen Museum. Marktes of Um British Museum To. X. PI. 47. 

Cambridge. 

39. Basis eiuer Statue, die wahrscheinlich als Schmuck eines Grabes gedient hat, wenn 
sich auch keine Inschrift daran befindet. Diese wird an einem anderen Tbeile des Grabdenk- 
mals, von welchem diese Basis nebst ihrer Statue nur einen Theil bildete, angebracht gewesen 
sein. Von Pashley aus Kreta nach England gebracht, und in dessen Travels in Grete To. IL 
S. 1. abgebildet. 

# 

Von unbestimmtem Aufbewahrungs-Ort. 

40. Sarkophag, bei Born gefunden. Montfaucon: Antiq. Expl. Suppl. To. V. PI. 53. 

41. Sarkophag, abgebildet bei Cavaceppi: Baccolta d'antiche statue To. III. Tav. 38. 
Diese Reihe lässt ohne Zweifel noch so niancbe Erweiterung zu. Namentlich ist Nicht« 

bäuiiger, als dass die an Grabdenkmälern angebrachten Darstellungen des bakchischen Tliiasos 
unter erwachsene Theilnehmer auch einzelne geflügelte oder ungcflügelte Knaben mischen'. In 
den meisten Fällen geben sich diese durch Handlung und Gruppirung als reine Eroten, oder 
eben dadurch, so wie durch ihre Körper-Bildung, als junge Satyrn zu erkennen. Es kommen 
jedoch auch Bilder vor, in denen sie zwar durch ihre Beflflgelung zeigen, dass sie als Eroten 
gedacht sind, zugleich aber durch ihre Handlung, dass nicht allein dieser Begriff, sondern 
eine ähnliche oder dieselbe Vorstellungs- Weise zu Grunde liegt, wi« bei den in Bede stehenden 
Bildern. Ich gehe aber hier nicht niher auf diese Compositionen ein, weil es mir wichtiger 
scheint, für's Erste den Blick durch Beschränkung .auf das Wesentliche zu schärfen, als eine 
grössere Fülle von Bildwerken, welche die Frage nicht einmal weiter fördern würden, in Be- 
tracht zu ziehen und dadurch die Gefahr der Zersplitterung herbeizuführen. Hingegen die in 
nicht geringer Zahl erhaltenen Grabdenkmäler, welche mit Darstellungen einer von Kindern 
abgehaltenen Weinlese geschmückt sind, gebüreu gar nicht hierher. Denn zunächst ist wenig- 
stens so viel einleuchtend, dass bei diesen der Accent nicht nothwendig auf dem bakchischen 
Genuss zu liegen braucht, sondern eben so gut auf dem der Ernte liegen kann. Ist aber das 
Letztere der Fall, so können diese Bilder nicht wohl eine andere Absicht haben, als die, den 
Tod der Ernte gleichzusetzen, in so fern er einen ähnlichen Abschnitt für das Leben der Men- 
schen bildet, wie die Ernte für das der vegetabilischen Natur, mithin namentlich daran zu er- 
innern, dass der Mensch aus dem Tode eben so zu neuem Leben erwache, wie die Natur aus 
dem Winter-Schlafe. Und dass dies wirklich der Sinn jener Bilder ist, wird vorzüglich durch 
zwei Umstände wahrscheinlich. Eines Tbeils finden wir die Knaben statt der Trauben auch 
Oliven einernten*, anderen Tbeils benutzt eine namhafte Zahl von Grabdenkmälern das Bild 

■ Z. B. Millia: GU. SfytboL PL «3. No. 268. 241. PL * Millia: Vojh« <u audi de U Franc« LXI, 3. G*L 

M. No. MS. 343. PL «8. No. »». 26i. PI. 68. No. 260. MjU. PL 85. No. 1«. 
PI. 6». No. 261. PL 70. No. 267. 
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der Wein-Brote mir als Beigabe für die Bilder der Jahres-Zeilen ' oder der Monate'. Wenn 
daher m weilen Dionysos selbst als Mittelpunkt der Handlung erscheint 3 oder sich ein diesem 
Gott dargebrachtes Opfer an sie anschliesst *, so braucht dies eben nur hinzugefügt tu sein, um 
den göttlichen Vorsteher nicht ni vernachlässigen, unter dessen Schutz die dargestellte Hand- 
lung Tor sich geht, nicht aber, weil an die Stelle des sonst festgehaltenen Grund-Gedankens 
ein anderer getreten wäre. Wohl ahgr mussten hier die Bilder berücksichtigt werden, welche 
zwar die Gesammthandlung in die Kinderwelt versetzen, aber doch auch einzelne Erwachsene 
aufgenommen haben. Denn wenngleich diese, wie die zuerst genannten, die Kinder- Welt nicht 
schlechthin an die Stelle der erfahrungsgemässen, sondern daneben stellen, so ist doch bei ihnen 
die Kinder-Welt die Haupt-Sache und die Verknüpfung beider verschiedenen Vorstellungen bald 
durch den Wunsch, wenigstens von dem, welchem dos Denkmal galt, die äussere Erscheinung 
möglichst treu wiederzugeben (No. 5. 22. 36. 38.}, bald dadurch mehr oder weniger entschul- 
digt, dass die Anlage des Ganzen einzelne Figuren mit grosserer oder geringerer Entschiedenheit 
von den übrigen trennt (No. 12. 36. 41. und vielleicht auch No. 30.). Endlich liegt auch 
darin kein wesenüicher Unterschied des Gedankens, wenn einige Künstler (No. 6. 1 f. 12.) die 
Knaben durch ihre Körperformen dem Jünglings- Alter naber, als gewöhnlich, gerückt haben 5 . 

Ueberblickt man nun die in diesem Verzeichnisse zusammengestellten Bildwerke, so tritt 
vor Allem auch hier wieder das deutlich hervor, dass die dieser Kinder-Welt bald verliehene, 
bald versagte Beflügclung kein wesentliches Moment, sondern nur eine veränderliche Zugabe 
des Grundgedankens bildet. Besonders fühlbar wird dies, wenn man beachtet, wie wenige dieser 
Denkmäler die BeOflgelung bei allen Kindcrgestalten durchführen' oder weglassen 7 , wie viele 
hingegen beflügelte und unbeflügelte Kinder unter einander mischen. Immerhin mag dies zum 
Tbeil nur durch die Stellung gewisser Figuren veranlasst sein, bei einem anderen Theil mögen 
die Flügel nur verwittert, oder in ungenauen Abbildungen und Beschreibungen übergangen 
sein. Bringt man aber auch diese FäUe in Abzug, so bleibt doch immer eine namhafte Zahl an- 
derer übrig, bei denen man mit keiner dieser Entschuldigungen auskommt und doch ein princi- 
pieller Unterschied des Begriffs trotz aller Gewaltsamkeit nicht hineinzuerklären ist. Ja es keh- 
ren häufig ganz dieselben Gestalten unter ganz oder doch wesentlich denselben Umständen wie» 
der, und sind dabei das eine Mal geflügelt, das andere Mal ungcflügelt. Wer wird z. B., um 



» X. B. Tenotl: Hanum. Matthaei. To. III. Tab. M. * TL B. Venntl: Monnm. Matth. To. III. Tab. «6. 
Mo. 1. Clarac: Musee 4« leoipL PI 14«. No. 11*. Nelnr- ' Außerdem gehören in diese Reibe auch Jen» Oir- 
lich sind die den Darstellungen der Jahrcs-Zeilen rerbun- Stellungen de« Ton Knaben ausgeführten hakchiicheii Thia- 
i bakehlichen Kiuhon el>«» »o gemeint, toob wenn »os, In welchen Herakle« anflritL l>a die«« aber im folgen- 



■Ie nicht gerade mit der Ernte beschäftigt erscheinen. den Abschnitt nochmals betrachtet werden müssen, und 

* Qorl: Inier. Btrnr. Tab. 32. DI« nhn Knaben kein- dort ein vollständigere« Liebt, ab hier, erhallen «erden, 

nen hier natürlich nicht dl« vier Jahre»- Zeiten vorMeRen. ao bat« Ich «ie hier ganz fiberfangen. 

i iet e* fstablicii, da« noch isrei andere an den • Mit Sicherheil kann die» onter den hier i 

bofle du Sarkophags angebracht waren, so geteilten nur von No. B. 8. 33. 39. i 
da« ursprünglich dl« Zwölf Zahl voltstindig war. 7 Die« gilt bealbnml von No. 9. 9. 10. 14. 18. 30. 32. 

> z. B. Gerhard: Unedirle BIMwerkc TeX. 83. No. 1. 38. 3». ud, wie e« scheint, von No. 11. «od 18. 
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nur ein paar Zöge dieser Art hervorzuheben, bezweifeln, dass die wichtigste Gcuppe dieses 
ganzen Bilder-Kreises, der in einen Schlaf der Trunkenheit hinsinkende Knabe, der bald von 
einem bald von zweien seiner Begleiter unterstützt wird, fiberall denselben Gedanken auszu- 
sprechen bestimmt sei ? Und dennoch ist diese Gruppe bald nur aus geflügelten \ bald nur aus 
ungcflügelten 1 Knaben, bald endlich aus beiden zugleich * zusammengesetzt. Auf dem Sarkophag 
No. 2. kehren zwei Knaben genau in derselben künstlerischen Durchbildung wieder, wie auf 
dem Sarkophag No. 8., das erste Mal jedoch ungeflügelt, das zweite Hai geflügelt, offenbar eben 
nur darum, weil der eine Künstler auch den übrigen Knaben keine Flügel gab, der andere 
aber sie damit versah. Wie ernstlich man es hingegen mit der allgemeinen Vorstellung einer 
Kinder- Well meinte, zeigt namentlich auch der Umstand, dass auf No. 18. und 25. selbst die 
Kentauren knabenhaft gebildet sind. So liefert auch diese kleine Bilder-Reihe einen neuen Be- 
weis für die Gültigkeit der im Vorhergehenden ausführlicher gerechtfertigten Auffassung einer 
der reichsten Gruppen antiker Kunst-Werke überhaupt. 

Ist aber demnach diese ganze Kinder- und Eroten-Welt eben Nichts als eine für jeden 
beliebigen der Wirklichkeit oder der Sage entlehnten Inhalt anwendbare Kunst-Form, die die- 
sem nur einen höheren Reiz zu geben sucht, so kann es schon darum keinen Augenblick zwei- 
felhaft sein, dass der hier zusammengestellten Reihe von Grabdenkmälern im Uebrigen ganz der- 
selbe Gedanke zu Grunde liegt, wie den beiden ersten Classen, die offenbar als Vorbilder gedient 
haben; dass sie mithin ebenso, wie jene, bald die atuvts^ jiföTj des künftigen Lebens vorführen, 
bald den Todes-Schlaf als einen durch die Nachwirkungen bakebischer Genüsse versüssten 
Schlaf darstellen wollen. Und könnte noch ein Zweifel an dieser Absicht übrig bleiben, so 
würde er durch mehr als einen Zug dieser Bilder selbst beschwichtigt werden. Was könnte die 
eben erwähnte, so oft* wiederkehrende Gruppe des trunken taumelnden Knaben, der von 



> No. 6. 8. 35. 

1 No. & 14.20. 30. 41. und, wie es scheint, auch No. 1 5. 

1 No. 1. 7. 26. 27. 29. Oboe Gewicht hierbei ist der 
untt^n ugelle Trunkene too No. 22., da «ein Barl beweist, 
«Um er gar uicht all Knabe gedacht ist. Zu beachten aber 
ist, dam bei No. 1. 26. und 20. der hallende Knabe geOÜ- 
gell, der sinkende ungeflügelt ist, offenbar nur darum, 
weil an dem LeUteren »einer Stellung wegen ohnehin we- 
nig yod den Flügeln zu sehen sein wurde. Hingegen bei 
No. 27-, wo die« nicht der PaD Ul, sind die Flügel gerade 
umgekehrt dem sinkenden Knaben gegeben, dem halten- 
den aber vertagt, und bei No. 7. ist einer der nahenden 
Knaben geflügelt, der andere nicht, wahrend an dem sin- 
kenden Spuren eines Flügels au bemerken sind. Man kann 
hieraus ersehen, was too der von Hrn. Gerbard im Text 
au teioeo Unedirleo Bildwerken S. 235. Note 32. vorge- 
tragenen, too Jahn: Arena eol. Beilrage & 249. leider 
nicht nor wiederholten, sondern sogar noch uberbolrucn 
Behauptung zu ballen ist. Was Jahn als das «tturcAg«- 



htndta Festgehaltene bezeichnet, dasa der sinkende Kna- 
be ungeflugelt, der hallende geflügelt sei, findet in der 
Tbat nnter vierzehn Fallen nur drei Mal Statt, wozu 
nur noch die Lampe bei Passer i: Lucern *e To. II. Tab. 
41. kommt. Hingegen auf einem Caraeol (Wlnckelma nn. 
Pescr. des p. gr. de Ten Sloscb S. IM. No. 871. Stosch. 
Abdr. II, 87t.) sind beide Knaben mit Flügeln versehen, 
der taumelnde mit Vogel-, der hallende mit Schroetter - 
Ilngs-Flogeln. Winckelmann erklarte den letzteren eben 
dieser Flügel wegen für Psyche. Allein die Figur ist oilen- 
har unbekleidet, was der Psyche nicht zukommt, und be- 
kanaUirb werden aoeh dem Bros zuweilen .«chrneCterlings- 
Flugel gegeben. Ob der «ehr kleine Stein antik Ist, kann 
nach dem Abdruck nicht mit Sicherheit entschieden wer- 
den, doch ist es nicht unwahrscheinlich. 

« No. 1. 2.3. «. 7. 8. 12. 15. 20. 22. 28. 27. 29.30.35- 41. 
In ähnlicher Weise sehen wir auf No. 28. zwei Knaben 
berauscht am Boden liegen, und, wie e« scheint, sinkt 
einer auch auf No. 23. und 33. trunken bin. 
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einem oder zwei anderen unterstützt wird. Anderes sagen wollen, als dass der Schlaf des Abge- 
schiedenen, an dessen Denkmal sie angebracht ist 4 , eben so zu denken sei, wie der Schlaf, 
in welchen jener Knabe sinkt? dass der Todes-Schlaf eben jene itaücrt; Xukt];, jene at£t) 
tuv xa^j' Vyiipav xaucöv gewähre, welche man Torzugsweise in dem auf den Genuas des Weins 
folgenden Schlafe fand 1 ? Wodurch könnte diese Auffassung eine bessere Bestätigung erhalten, 
als dadurch, dass dieser Knabe meistens den Mittelpunkt der ganzen Compositum einnimmt und 
sein Gesicht an einem auf Vorrath gearbeiteten Sarkophag (No. 7.) unausgeführt gelassen ist, 
um bei einstiger Verwendung die Gesichtszüge des Verstorbenen zu erhalten ? Kann es ein den 
wiederholt angeführten Worten Hesiod V: 

«tel 8e Tro'Ja; xai x £ ^«» cjtefot 
T^prcvr' fr taXqjffi xaxöv txrea^sv azävruv 
Svrjoxov 8' o; uTTwa SeXu.iiu.6v«, 

besser entsprechendes Bild geben, als dieses ? 

Hr. Gerhard freilich sagt, dass der sinkende Knabe «noch irdisch berauscht » sei', dass er 
«DO» der Schwere der irdischen Sinne und der Betäubung des Lebens noch nicht völlig gelöst, von 
'seeligen Gefährten unterstützt werde, deren übriger Zug im Tanz und mit den Feslzeichen eines 
nbahehischen Gastmahls zu jener Seeligkeit hmäbergekitel, welche die Mysterien des Gottes cerbiirg- 
•ten»*, und meint, dass «/ur alle jene bakchischen Grabreliefs, für die man einen Bezug auf Mynte- 
trien ablehnen will, nur die Voraussetzung eines ekjsischen Taumellebens, eines weinseligen Ehjsiums 
'übrig bleiben wurde, welches bei aller Zügellosigkeil des verfallenden Heidenlhums ohne seine Recht- 
ofertigung durch Dionysos als mystischen Erd- und Vnterwelts-Gott römischer so wenig als gritchi- 
uscher Gedanken- und Bilder- Fülle zugemulhet werden darf 6 ». Nach dieser Auflassung wäre also 
die Absicht jener Gruppe, die Trunkenheit als einen nur dem diesseitigen Leben angehörenden, 
dem künftigen aber fremden Zustand hervorzuheben, den Tod als ein Erwachen aus der Trun- 
kenheit des diesseitigen Lebens zn einem neuen Genuss des Weins und anderer bakchischer 
Freuden darzustellen, mit welchem keine Trunkenheit mehr verbunden sein werde. Der Glaube 
an diese Freuden im künftigen Leben aber soll nur der Mysterien - Lehre , nicht der ge- 
wöhnlichen Vorstellungs-Weise des Volks angehören und nur durch diesen Zusammenhang mit 
gerechtfertigt werden können. Die letzte Behauptung fusst offenbar auf einer bekann- 



1 Natürlich bleibt der Sinn derselbe, auch wenn die dieser Art Teroechlittigt. Heben doch x. B. auf eior.m Va- 
Grnppe aof einer Lampe oder einem geschnittenen Stein titanischen Sarkophag (Mos. Pio-Oem. To. IV. Tay. 15.) 



(•(ehe S. 109.) wiederholt wird, am so mehr, da ja auch nicht einmal die eis Kinder gebildeten Mu^-a die GetUII 



genommen Ut, das* aie den VeratorbeDen io da« Grab mit- t gi e |, e oben g. 33. 

gegeben werden »Ilten. Aof dem Sarkophag No. i. hatte , 0pef . t ^ dicf 1H|r 

man tiieruarli freilich ein taumelnde» Mädchen, nicht einen 



* Teil tu den Coedlrlen Bildwerken S. 

* Bunten'« Hcschrcibudg Rrti 

tioneUeo Bildern Baden wir naablige Male Rücksichten * Arcbaeol. Zeit 1848. 8. 354. 



Knaben erwarten sollen. Denn der Deckel beneist, dasi 

da« Deal mal einer Krao angehört Allein bei so conreo- * Booaeo'a Beschreibung Roms Tb. II, i. S. 146. 
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ten , jeUl aber doch längst beseitigten Ansicht über das Wesen der Mysterien überhaupt. 
Ausserdem lehren uns die im Vorhergebenden beigebrachten Nachweise, dass jener Glaube 
an materielle Genüsse im jenseitigen Leben durchaus nicht nur den Mysterien angehorte, 
sondern auch ausserhalb derselben in den weitesten Kreisen verbreitet war; ja dass man aus- 
drücklich den Mysten nur eine Art von rpesopta bei diesen Freuden zuschrieb '. Auch müsste 
man dafür einen Beweis wünschen, dass irgend ein Grieche oder Römer, der eiomal dem jen- 
seitigen, wie dem diesseitigen Leben den Genuss des Weins und anderer bakchischer Freuden 
heimass, doch darin einen Gegensatz zwischen beiden Arten des Daseins angenommen habe, 
dass der Mensch in dem letzteren davon betrunken werde, in dem enteren hingegen nicht. Zum 
Beweise des Gegentheils würden schon die oben 1 angeführten Sarkophage genügen, welche den 
Dionysos selbst von Trunkenheit taumelnd darstellen, auch wenn es nicht genug weitere Belege 
dafür gäbe. Endlich stellt ja jene Gruppe augenscheinlich gar nicht, wie Hr. Gerhard au- 
nimmt, einen Uebergang aus dem Zustande der Trunkenheit zu hellcrem Bewusstseio dar, son- 
dern betont gerade umgekehrt den Uebergang aus dem Zustande der Nüchternheit zu trunkener 
Bewusstlosigkeit als Folge bakchischer Genüsse, führt eben den Moment des Taumeins und 
Hinsinkens in einen Schlaf der Trunkenheit vor. Eine so deutlich ausgesprochene Absiebt konnte 
natürlich 0. Müller 3 nicht entgehen. Allein auch er hat die Spitze des Gedankens nicht getrof- 
fen, wenn er in dieser Gruppe «.einen bakchischen Eros» erblickt, «der trunken vom Gastmahl 
ahüneeggeführt wird, von dem Gastmahl des Lebens, wovon er genug genossen». Denn so läge der 
Ton auf der Gleichsetzung des Lebens mit dem Gastmahl, nicht auf der des Todes mit dem 
Schlaf der Trunkenheit, obschon auch so die letztere Gleichsetzung aus der ersteren mit 
Notwendigkeit folgt, sobald das Gastmahl, wie hier, mit Trunkenheit endigt Allein das Bild 
belont offenbar vielmehr das Hinsinken in trunkene Bewusstlosigkeit; zu gesebweigen, dass der 
Vergleich des Lebens mit einem Gastmahl überhaupt wenig treffend und meines Wissens sonst 
nicht gewöhnlich ist, und dass das Bild, wenn es überhaupt das Wie-viel des Genossenen an- 
geben wollte, wohl ausdrücken könnte, dass der Dargestellte zu viel, aber nicht, dass er genug 
genossen habe. 

Wie aber in dieser Gruppe ein besonders deutlicher Hinweis auf die Hoffnung hegt, dass 
der Todes-Schlaf jene erwünschten Eigenschaften haben werde, welche der Schlaf besitzt, wenn 
ihm reichlicher Wein-Genuss vorausgebt, so sind es vorzüglich die Monumente No. 5. und 9., 
welche in nicht weniger verständlicher Weise die Hoffnung auf eine jenseits gewährte Tbeil- 
nahme an neuen bakchischen Freuden zu kräftigen suchen. Auf No. 9. wird das Mahl, zu wel- 
chem wir an der rechten Seile des Sarkophag-Deckels einen Knaben und ein Mädchen gelagert 
sehen, durch das auf der linken Seite angebrachte Bild einer Fahrt mit bakchisebem Ziegetige- 
spann als dem jenseitigen Leben angehörend erwiesen. Denn zu Folge eines von den Sarko- 
phagen nur äusserst selten verletzten Gesetzes ergiebt sich aus dieser Anordnung, dass die Fahrt 

* 8. «9. grte. 
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als dem Mahl« vorausgehend gedacht ist. Das» diese aher den Verstorbenen nebst seiner Ge- 
fahrtin als neuen Dionysos in das jenseitige Leben bringt, icigt uns die daneben angebrachte 
Säule mit einer Kugel, auf welche von der Moira die Zahl der Lcbens-Jabre XI geschrieben 
ist 1 . Noch deutlicher spricht der Sarkophag No. 5. Das Bild des Todten ist hier ganz als Por- 
trät behandelt. Während seine Umgebung in das Gewand der Kinder- Welt gekleidet, und diese 
selbst noch durch Beflügelung, Köcher und einen Hasen, wenn das beigerügte Thier wirklich 
ein Hase ist 1 , in das Gebiet des Eros binübergespielt ist, ist bei ihm nicht nur die Gestalt des 
Erwachsenen festgehalten, sondern es sind auch Haar und Gesichts-Züge ganz individuell durch- 
gebildet. Seine Stellung spricht zur Genüge aus, dass er fest schläft. Der Künstler hat jedoch 
nach einer weif verbreiteten Sitte der alten Kunst, Zustände, Handlungen und Charakter-Züge, 
selbst wo sie hinreichend durch die ganze Erscheinung einer Person ausgesprochen sind, doch 
auch personiGcirt als höhere Wesen, unter deren EinOuss sie sich beGndet, daneben zu stellen, 
auch den Somnus, oder an welchen anderen, wesentlich denselben Begriff bezeichnenden Na- 
men er gedacht haben mag, neben dem Haupte des Abgeschiedenen angebracht 3 . Dass dieser 
Schlaf dem Winter-Schlafe der Natur gleich sei, dass also auch auf den Todes-Schlaf ein Er- 
folge, ist dadurch ausgesprochen, dass drei Eroten hinzugefügt sind, welche die im 
gereiften Früchte einsammeln und ein vierter, welcher sich am winterlichen Feuer 
wärmt, und im Begriff ist, es durch neue Nahrung zu unterhalten. Und in der Tbat wird der 
Ruhende schon von zwei anderen Flügel-Knaben, welche ihm mit aufgerichteten Fackeln das 
neue Licht des künftigen Lebens bringen, aus seinem tiefen Schlafe geweckt. Ein dritter reicht 
ihm die ikotup.^ des Symposion und verkündet ihm so die Freuden, denen er nun zugeführt 
werden soll, während ein vierter und fünfter die Musik beginnen, welche dieses Mahl würzen 
wird. 

Es kann nicht auffallen, dass die Künstler, welche zur Darstellung dieser Gedanken das 
Gewand der Kinder-Welt wählten, sich dabei im Uebrigcn so selten an die Bilder der zuerst 
bebandelten Gasse von Grabdenkmälern angeschlossen haben. Gerade diese Classe giebt weit 
mehr, als die zweite, die Form, welche das Mahl des täglichen Lebens hatte, mit prosaischer 
Treue wieder, und eben darum konnte sie nicht leicht Künstlern genügen, deren Phantasie 
sich von den Gesetzen der Wirklichkeit und des religiösen Glaubens schon so weit fa 



1 Vergleiche Jahn: Ann. dell" tut areb. To. XIX. 3K. der in Rede «leheodeu Reibe. E» konnte jedoch auch, 
S. 314. In ähnlicher Weise *oü die Sonnenuhr auf No. 28. wie in rieten ähnlichen Bildern, ein Panther oder ein Hand 
und 33., die auch al« Attribut der Moira vorkommt (Mu*. gemeint sein. VergL Clarac: Mut. de setupt- PI. 844 ". 
Pio-Clon. To. IV. Tar. 3». Gerbard: Uoedirle Bildw. No. 1459». = Braun: Geflog. Dionysos Taf. 4. No. 1». 
Taf. 61.), di« Beziehung jener Bilder auf den Tod berror- 

Koabe ist auch auf No. 4. unter die 



ZmtjbKhmlte eines 



brochenen Daieins erweisen. Auch wird da*, wu man auf ten Freuden mit Tod und jenseitigem Leben iu Verbin- 

No. 26. zur Linken des Beschauers am äusaerslen Ende de* nuog zu setzen. Und ebenso wird der Knabe 

sieht, wohl eine Sonnenuhr sein. sein, weither sich auf No. 3». mit ubercr hingen 

* Philottratot: Imag. I, 6. nnd der Sarkophag No. auf die umgestürzte Fackel lehnt und sc WaR. 
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haue, dass sie sich die Vorstellung einer weder hier noch dort gegebenen Kinder-Welt aneig- 
nete. So kommt es, dass uns nur iwei Denkmäler in der vorgeführten Reihe begegnen, deren 
Bilder in der äusseren Form einen unmittelbaren Zusammenhang mit denen der ersten Classe 
verrathen: No. 9., welches, wie wir sahen, das Mabl des jenseitigen Lebens vorführt, und 
No. 37., welches Nichts enthält, woraus wir mit Sicherheit erkennen könnten, ob es das jensei- 
tige Mahl oder dasjenige darstellen wolle, welches dem Todesschlaf unmittelbar vorausgeht und 
ihm die Eigenschaften verleiht, die man in ihm zu finden so lebhaft wünschte. Für das erstere, 
einfachere Bild findet sich in den oben besprochenen Denkmälern eine reiche Zahl von Vorbil- 
dern*. Das zweite siebt in seinen Grund-Zügen einem auch schon erwähnten Sarkophag-Bild* 
besonders nahe; nur ist es mit Attributen aller Art, musischen so wohl, als bakchischen und 
erotischen, noch reicher ausgestattet. Leber deren Sinn bat Jahn ausführlich gehandelt; nur 
kann ich nicht einverstanden sein, wenn er mit Boetliger das Band in der Hand des einen 
Eros «ein Gewinde von Blumen und Früchfen* nennt. Man sieht weder Blumen noch Früchte, 
und die letzteren sind dem Gegenstand überhaupt ganz fremd. Es ist eine au 
der hier nicht einmal Blumen zu bemerken sind, weil die UTCotuu/Je; nicht immer aus Gewin- 
den frischer Blumen', sondern häufig auch aus Netz- oder Flecht-Wcrk oder aus doppell zu- 
sammengenähten Bändern bestanden, welche mit getrockneten Blumen - Blättern ausgestopft 
waren. Eine solche xnzsüvpiz hielt sich Verres unter die Nase, während er einen Kranz, wahr- 
scheinlich von frischen Blumen, auf dem Kopf und einen zweiten um den Hals trug". Als 
Netz-Werk ist auch ganz deutlich die uno^jui; gebildet, welche der eine Knabe auf No. 2. in 
der Hand hält*. Auf dem in Rede stehenden Sarkophag ist es ein dichteres Gewebe, vielleicht 
ein breites, doppelt genommenes Band, welches mit Blumen-Blättern ausgestopft ist. Ganz das- 
selbe Gnden wir auf No. 3G. und Aehnliches auf No. 5. 26. 27. uud 38., wenn die Abbildun- 
gen genau sind 1 . Auch die eigentümlichen bakchischen Gehänge, denen wir auf No. 6. II. 
und 22. begegnen, mögen ähnlicher Natur sein \ 

Am häufigsten wählte man als Vorbild für Werke dieser Art den bakchischen Thiasos', 



1 Besonders nahe ilobt der Sarkoptisg Deckel bei In- 
g h i ranti : Moa. F.lrusehi To. VI. Tit. Z. 
1 Siebe S. 39. 
» Siebe oben S. 35. 

« Von den Bildwerken der in Rede »lebenden Reihe 
teilen No. 8. 19. 20. und 41. die ii;raSu»u« deutlich als Ge- 
wiodo friiebcr Blumen. 

* Cicero: Verr. II, S, II. »Ipu atttem eoronam ha- 
ii bthat unam in capUt, alleren in coiiu, rtlicntitmrjitc 
aad narrt $ibi admovtbat lenmiuimo Uno, minntit maex- 
utit, pltnmm rotae». Ob auch die corttnae tulitei (Plin. 



Ui.L Nat. XXI, 8\). die Becker: Gallus Tb. III. S. 448 f. 




von derselben Art iil die uitaSuu«, welche 
uf einem Neapler Sarkophag (Gerhard: Une- 



dirle Bildw. Taf. 112. No. 1.) um den Halt tragt Aebnlirh 
scheint auch die zu «in, welche ihm in einem Pomiwj.1 
niseben WandGenulde (Bult Nepol- To. VI. S. 11.) | 



7 So erklart (ich aorb ein Sarkophag- Bild bei Gori: 
Intcr. Etr.Tab.9. Vor einer Krani Fleehterin ist eine Fülle 
von Blumen ausgeschüttet. Die schon fertigen binden aber, 
welche Tor Ihr hangen, teigen, wenn d< 
trauen ist, keine Spur von Blumen. Sie sind i 
nur ausgestopft. 

• Man vergleiche auch Descr. of the Woburn Abbej 
Muhles PL 6. 

• No. 1. 2 3. 4. 6. 7. 8. 10. 11. 12. 14. 18. 18. 19. 20. 
21. 22. 23. 28. 27. 29. 30. 31. 32. 33. 3». 40. 41. 
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sei es dass man dabei die wilden Fest-Züge im Sinne hatte, welche die Menschen im Dienste 
des Dionysos auf Erden, und, wie man meinte, auch jenseits ausführten, sei es dass man den 
Gott selbst mit seinem Gefolge von Satyrn und Maenaden, in das Gewand der Kinder- und 
Eroten-Welt zu kleiden beabsichtigte*. Im letzteren Falle ist natürlich immer der Glaube an 
eine atuv.o; (l&t), zu deren Theilnabme der Todte jenseits zugelassen sei, der Grund-Gedanke 
des Bildes. Im erstcren kann der Künstler eben so gut von dieser Vorstellung, als von der Hoff- 
nung ausgegangen sein, dass sich der Todes-Schlaf als ein Schlaf der Trunkenheit erweisen 
werde, je nachdem er die dargestellten Orgien jenseits, oder diesseits gefeiert dachte. Aus der 
Gruppe des taumelnden Knaben jedoch, der von einem anderen unterstützt wird, wird mau 
nicht immer mit Sicherheit folgern können, dass die dargestellte bakchische Fest-Feier in das dies- 
seitige Leben falle, da diese Gruppe, durch eine Verschmelzung beider leicht in einander überge- 
hender Vorstellungen, auch in Bilder aufgenommen werden konnte, welche das jenseitige Leben 
darstellen wollten. Nur das ist offenbar, dass da, wo wir dieser Gruppe allein begegnen, der 
Beschauer auch ausschliesslich mit der Hoffnung auf einen Schlaf der Trunkenheit getröstet 
werden soll. Im fiebrigen aber sind diese Bilder so einfach und verständlich, so wohl in Betreff 
ihrer Zusammensetzung im Allgemeinen, als auch in Hinsicht der einzelnen in sie aufgenom- 
menen bakchischen, erotischen und musischen Attribute, dass nur über einige wenige Einzeln- 
heilen eine Bemerkung nicht ganz überflüssig erscheint. Dahin gehört, dass das Sarkophag-Bild 
No. 27. in drei der Zeit nach auf einander folgende Scenen zerfallt. Die erste, durch die drei 
Knaben zur Linken des Beschauers gebildet, stellt das dem Dionysos dargebrachte Opfer dar, 
durch welches sich der Mensch die Gunst des Gottes erwirbt. Die zweite, zu welcher sich die 
fünf Knaben zur Rechten des Beschauers vereinen, führt die wilde Festfeier vor, welche sich an 
das Opfer anscbliesst, und bei welcher einer der Thcilnchmer berauscht in den Todes-Schlaf 
sinkt. Auf diese folgt die dritte Scene, welche durch die drei in der Mitte des Ganzen stehenden 
Knaben gebildet wird, und die bakchiseb-musischen Freuden darstellt, zu deren Genuss der 
Mensch aus dem Todes-Schlafe jenseits wieder erwacht. In ähnlicher Weise führt die Sarko- 
phag-Platte No. 1 1. zur Linken des Beschauers das Opfer vor, durch welches der Wein-Gott 
gnädig gestimmt wird, zur Rechten aber die Freuden, die er für dieses Zeichen der Verehrung 
gewährt. Nur fehlt hier das Mittelglied des Schlafs; an das diesseitige Opfer schliessen sich un- 
mittelbar die Genüsse an, mit welchen er jenseits belohnt. Auch auf No. 41. ist zur Linken 
die bakchische Fest-Feier dargestellt. Die Mittel-Gruppe, zu welcher ausser dem sinkenden 
und den beiden diesen unterstützenden Knaben auch noch ein anderer an jeder Seite gehört, 
soll an den süssen Schlaf der Trunkenheit erinnern, welchen der Wein-Gott seinen Anhängern 



Wagen, mf welchem diene Kinder fahren, von Kentauren 
(No. 18. 25.) oder Ziegen {No. 31. 32.) gelogen wird. Auch 
die Eni, welche »uf No. 31. den Wagen lieben, weisen 
darauf hin, nnd der Kltabe desselben Reliefs, der eiuva 
Beat auf der Schuller trägt, ist in Darstellungen des bak- 



cbiMbeo Thiaaos gut gewöhnlich. Ha*. Pio-Oem. To. V. 
Ter. 7. Eben» i*t der Helm de« Jttdchen» tat No. 18. 
von den BfaenaJea des Dioavsisrben (icfolges entlehnt. 
Dionys. Perieg. 113»f. Cliric: Musee de tculpL PI. 
143. No. 143. PI. 144. No. 109. 
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im Tode gewährt, wahrend zur Rechten das Bild des von Agaue, Ino und Aulonoe" gclüdieten Pen- 
theus 1 die furchtbare Rache darstellt, welche er an seinen Verächtern nimmt Eine Dreitheilung, 
jedoch nicht die Vorstellung von drei verschiedenen Zeiten, liegt auch dem Bild No. 40. xu Grunde. 
Die drei Gruppen stellen hier ein der Zeit, wie dem Räume nach einheitliches Ganze dar, die bak- 
ebischen Freuden der anderen Welt, und sind nur aus dem Streben uach künstlerischer Glie- 
derung des Bildes hervorgegangen. Namentlich sind die beiden Seiten-Gruppen nach Inhalt und 
Form mit deutlichem Streben nach Symmetrie gebildet. Die drei die Mittel-Gruppe bildenden 
Knaben treten durch Ort und Kleidung als die Haupt-Personen des Ganzen hervor. Ob der 
mittelste Knabe wirklich mit Hosen bekleidet sein mag, muss bei der Unzuverlässigkeit der Ab- 
bildung, durch welche allein jener Sarkophag bekannt ist, unentschieden bleiben. Der Mantel 
jedoch und das kurze Untergewand wird man an ihm eben so wenig, als an seinen beiden Be- 
gleitern bezweifeln dürfen. Jener zeichnet auch auf No. 27. die Haupt-Figur vor den übrigen 
aus und ist da gewiss, wie auf No. 37., als Apollinischer Kitharoeden-Mantcl gemeint. Hiernach 
wird man vermuthen dürfen, dass auch auf No. 40. dermitlelste Knabe, dessen Attribute zer- 
stört sind, ursprünglich eine Leier hielt. Noch häuGger sehen wir die Flöte in den Händen die- 
ser Knaben, ohne Zweifel zunächst, weil sie den Bakchanalien ganz eigentlich angehörte, gewiss 
aber auch, weil mehr oder weniger oft die speciclle von Philetaeros ausgesprochene Vorstel- 
lung mitwirkte*. Scheint es doch, als hätten wir selbst Spuren der Knabenliebe in der drei 
Mal wiederkehrenden Gruppe von zwei Knaben zu erkennen, die sich umarmen und küssen 3 . 
Die Palmen-Zweige, welche wir auf No. 2. und 4. in den Händen je eines Knaben finden, 
auf die gymnastischen Vergnügungen hin, welche man jenseits, wie diesseits, gern mit 



den Gruppe (No. 23. 24. 33.), welche je zwei mit einander ringende Flügel-Knaben in das 
bakebisebe Bild verweben, und von denen eins (No. 24.) neben diesen Kämpfern selbst die 
Palmen-Zweige zeigt, die den Sieger erwarten. Die Masken, welche auch in diesen Bildern eine 
nicht unbedeutende Bolle spielen scheinen darin in doppelter Absicht aufzutreten, zunächst als 
ächUbakcbisches Attribut, zugleich aber auch, um in der oben* näher erörterten Weise die 
Hoffnung auf eine dem Menschen im Tode bevorstehende Wiedergeburt anzuregen. Die La- 
terne ist von Foggini* und Visconti 7 genügend erklärt, und in zwei Bildern (No. 7. 19.) 



Ahluodlung: seilt, eil 

Gruppe gehören hierher No. 33. 24. und : 
Kunstwerke zusammenstellte, unbekannt geblieben. Stellungen »oo Kolbes, welche mit Masken spielen sind 




* Siebe oben S. 20. Diese Vorstellung mag wlbtl ni Ton Jahn: Kieler Monatsschrift 1R53. S. 531. (reummrll. 
der allgemeinen Anwendung der Flöte bei den Leichenbe- Zu diesen kann nun noch fdgen Codex, di Intle le antich. 
giDgnissen mit bci|f*tr*«fcn luben, Becker: Gallo* Tb. riol Muaeo .Sani No. 187. Wieselor: DenkjnalerTb.il. 
UT. S. IT». Jahn: ArcfcaeoL Zeit 1853. S. 168. No. «59. Anliqulles dn Bospb. Cimm. PL 7. No. & PI. 71. 

» No. 6. 8. 14. No. 4. 

* No. 7. 10. 11. 22. 41» osd auch a«f No. 37. scheint * 8. 3Zf. 

nach der In d«u Marbles of ihe Brit Mose um gegeben«« • Uns. Cepil To. IV. Tab. 57. 

To.V. Tar. 13. 
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oiebt zu bezweifeln. Uebrigeos aber ist sie mehrmals (No. 8. 9. 1 1. 41.) wegen schlechter Er- 
haltung oder nachlässiger Ausführung nicht mit Sicherheit von dem Schöpfeimer 1 zu unter- 
scheiden, der in No. 27. dadurch gesichert zu sein scheint, dass derselbe Knabe in der anderen 
Hand eine Fackel hält. Was endlich den Gegenstand des Bildes No. 11. betrifft, den Hr. Ger- 
hard seltsam genug « Osciilum» nennt, so mag man sich wohl zunächst jener Marmor-Scheiben 
erinnern, die auf beiden Seiten mit Relief-Darstellungen, meist bakchischen Inhalts, geschmückt 
und in reicher Anzahl auf uns gekommen sind. Allein dieser Deutung stehen die rundlichen 
Vorsprünge der Scheibe um so mehr im Wege, als diese auch iu anderen bakchischen Bil- 
dern 1 an demselben Gegenstände wiederkehren. Dass ein mit .Mahleroi geschmückt« Tympanon 
zu verstehen ist, wird durch einen bekannten Cameo der Wiener Sammlung 3 und durch eine 
Terracotta Campana's* ausser Zweifel gesetzt. 

Eine dritte und offenbar die ansprechendste Gruppe besteht aus den Bildern, welche von 
der Vorstellung des Spiels der Kinder ausgehen und Geräthe des Dionysos-Cultus und des Gym- 
nasion's der munteren Eroten-Welt zu diesem Zweck überlassen*. Ungesucht bot sich da den 
Künstlern eine Fülle der lieblichsten Motive dar. Wie lebendig ist das Entsetzen ausgedrückt, 
welches die Kinder beim Anblick der gewaltigen Maske oder der ans heiliger Cista hervor- 
schiessenden Schlange überfällt«! Wie anmutbig ist der kecke Muthwille, mit welchem sie, ein- 
ander neckend, an den grossen Gefässen voll süssen Weins 7 oder kostlicher Früchte herum- 
kleltern! Wenig anständig freilich ist die Stellung eines Knaben, der in drei der genannten 
Reliefs auf einer Erhöhung steht*. Es ist offenbar, dass er im Begriff ist einem menschlichen 
Bedürfniss nachzukommen, zu welchem in dem reichlichen Weingenuss eine natürliche Veran- 
lassung lag. Bekanntlich tritt Herakles in derselben Handlung und ohne Zweifel auch aus der- 
selben Ursache sehr häufig in den Werken der allen Kunst auf. Aber es finden sich selbst einige 
Einzel- Statuen von Kindern, welche so gemeint zu sein scheinen 9 . 

Die übrigen Bilder vereinigen sich zwar ihrer äusseren Form nach nicht zu einer Gruppe 
engerer Verwandtschaft, wohl aber in so fern, als sie den Ursprung dieser Kinder- und Eroten- 
Welt noch mehr verwischen, indem sie nicht nur den Begriff der Stellvertretung, sondern auch 
den des Kinder-Spiels in einer grösseren oder geringeren Anzahl einzelner Zöge fallen lassen 
und zu neuen Combinationen fortschreiten, welche weder aus dem einen, noch aus dem ande- 
ren Begriffe folgen. Namentlich fanden wir hier bald, dass diese Kinder- oder Eroten-Weh mehr 



1 Einig« tm Jen rahlloseo Bildern, in denen diese» 
Gereut Torkommt, tut Jahn: Aon. delT (n»t. areb. To. 
XVII. S. 379. t«nmn«Dge.UJU. Sie brucbeii hier nicht 
Termebrt in werden. 

* Bouillon: Musee de« Antique» To. IU. Aale Ii pl. 5. 
= Clartc: Matte de «culplure PL 132. No» 144. 

> Köhler: Geummelte Schrine». Tb. V. T«f. 3. 

* Opere in plastica Ter. 48. 

* No. 33. 24. 18. 33. 



• Dm letztere MoUt verwendete mm daher gern «och 
in «oleben bakchUcben Bildern, welche nicht »an der 
Vorstellung einer Kinder-Welt «osgeheu, s. B. Clarac: 
Musee de sculplure PL 133. No. 144. 

7 Ik-on da*» die Gefaatc nicht mil Waas«, wie Zoega 
raeinte, sondern mit Wein gefüllt sind, lehren die Knaben, 

schon berauscht hingeioadteu sind. 

• No. 83. 38. 33. 

• Z. B. Clarac: Mu.ee de »culptore PL 293. No.2238. 



Digitized by Google 



1 1 6 (308) 



Ludolf Step h an i , 



oder weniger deutlich ab sclbslständig, neben der in der Erfahrung oder dem religiösen Glau- 
ben gegebenen vorhanden gedacht ist, bald dass allgemein geläuGge Bilder eingemischt sind, 
welche aus dem reinen Eros- und Psyche- Begriff hervorgegangen sind '. 

Von den Einzelheiten des Sarkophag-Bildes No. 5. war schon die Rede. Auf No. 36. 
wird die Mitte des Ganzen von dem Brustbilde der Verstorbenen eingenommen, über welchem 
zur Andeutung der Freuden, zu deren Genuss die Abgeschiedene nun zugelassen ist, eine grosse 
ilrotujit; angebracht ist 2 . Weiter wird auf diese hingewieseu durch die Gruppen, welche an 
beiden Seiten des Brustbildes in sechs Rundbogen, drei an jeder Seite, vertbeilt sind. Zunächst 
schliessen sich an jeder Seile zwei Rundbogen an, aus denen uns Bilder bakebischer Freude 
entgegen treten, drei, in denen Knaben zu Trägern der Handluog gemacht sind, und ein viertes, 
welches den bärtigen Dionysos dem musicirenden Pan nahend darstellt. In dem dritten Rund- 
bogen zur Rechten des Beschauers erinnert die gewöhnliche Gruppe von Eros und Psyche, 
welche einander umarmen, an die aphrodisischen Genüsse, welche mit den bakchischen ver- 
bunden sind. Zur Linken aber wird uns in dem äusserslen Rundbogen der Todes-Schlaf vor- 
geführt, aus welchem die Abgeschiedene zu diesen Genüssen in einer anderen Welt erwacht ist 
Wir sehen sie hier gelagert und vom Schlafe umfangen ruhen. Ein Flügel-Knabe schwebt zu ihr 
herab; allein seine Attribute sind leider so undeutlich, dass man die Absicht des Künstlers nicht 
mit Sicherheit näher bestimmen kann. Man weiss nicht, ob er darstellen wollte, wie Hypnos 
oder Thauatos den Todes-Schlaf über sie ausgiesst, oder wie sie Orthros zu neuem Leben weckt. 

Auch auf No. 38. nimmt das Brustbild des Todten den Mittelpunkt des Ganzen ein; jedoch 
wird hier der Clypeus, in welchem es angebracht ist, nach einer oben 3 berührten, in Hunderten 
von Grabdenkmälern wiederkehrenden Sitte von zwei Flügel-Knaben gehalten. Die U7t6i'jp.i;, 
welche auf das bakebische Mahl des anderen Lebens hinweisen soll, ist hier nicht über dem 
Brustbild angebracht, sondern wir sehen sie zwei Mal in den Händen von Eroten, die als solche 
nicht nur durch die BeQügelung, sondern anch durch die Hasen zu ihren Füssen bezeichnet 
sind. Ausserdem aber verkündet auch eine Fülle anderer Attiibute: Masken, Panther, Ziege, 
Fackel und Schlangen-Cista die bakchischen Genüsse des jenseitigen Lebens. 

Das Aschengefäss No. 1 3. stellt an der linken Neben-Seite das diesseitige Leben dar. Das 
so oft wiederholte Bild des Eros, welcher mit einer an dem daneben stehenden Altare angezün- 
deten Fackel einen Schmetterling versengt, gilt den Leiden, welche die menschliche Seele quä- 
len ; die oberhalb aufgehängte Guirlande den Freuden, und deren knappem Maass in diesem 
Leben. Daran schliessl sich zunächst die rechte Neben-Seite. Sie führt den Todes-Schlaf vor, 
der dem Leben auf Erden ein Ende macht Durch den oberhalb aufgebäogten Köcher und Bo- 



' Dies gilt namentlich von der Gruppe dea Eroa und 
der Pqrcbe auf No HL, and auf .No. 13. »wohl tob dem 
Bild« in der Nclwn-Scite IDT Linken df» Bewhauer» ata 
anch too der mitlebleo Figur In den Bilde der Vorder- 
seite. 

1 Auf einen) anderen Sarkophag-Deckel bei Blande!!: 



Eugraringe and etchinge oftbe prine. SUL To. II. PL 84. t»t 
Dicht nur oberhalb. Modern auch au jeder Seite dei Brntl- 
bildes dee Todleu eine u— oSuuxc angebracbL Die aumr 
dem an jeder Seil« hinzugefügten Knaben jedoch enthal- 
ten hier keinen Hinweb aof bakchiiche Genüase. 
» S. 96. 
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gen ist er in der Weise jener Zeit in das Wesen des Eros hinobergespielt. Die eingekehrte 
Fackel weist auf die Nacht des Grabes hin. Uebrigens spricht die ganze Haltung des Knaben 
tiefen Schlaf aus und der Kranz, den er in der Hand hält, giebt zugleich die tröstliche Kunde, 
dass diesem Schlaf die so ersehnten Eigenschaften nicht fehlen, welche dem Schlafe nach dem 
Symposion eigen sind. Den Schluss macht das Bild der Vorderseite. Es will die Freuden ver- 
gegenwärtigen, zu deren Genuss der Mensch aus diesem Schlafe wieder erwacht. Auch hier 
hält Eros den Schmetterling in der Hand. Allein er hat aufgehört ihn zu quälen. Im Gegenlhcil 
lässt uns der Krug in seiner Linken erkennen, dass nun die unter dem Bild des Schmetterlings 
dargestellte Seele sich am Weine erfreut, ohne von Leiden gestört zu werden*. Noch weiter 
wird dies ausgesprochen durch die Weintraube, welche ein zweiter Knabe herbeibriugl, wäh- 
rend die Taube, die er in der auderen Hand hält, auf die aphrodisischen Freuden hinweist, 
welche mit den bakchischen verknüpft sind. Das von einem dritten Knaben herbeigeführte 
Schwein endlich kann in diesem Zusammenhang kaum in einer anderen Absicht auftreten, als 
um zu zeigen, dass es dem Mahle in der anderen Welt auch an fetter Speise so wenig, als an 
Bebensaft fehle 1 . Kuft doch auch Xantliias, als er sich in der Unterwelt den Orgien der Einge- 
weihten nähert, aus: 

o; T)8u {tot itpc;litvcuat xctpctuv xpsöv', 

und kaum kann es zu diesen Worten einen besseren Commentar geben als ein bekanntes Vati- 
canisches Relief*. Eben so ist nach Visconti's* richtiger Bemerkuug in dem Schwein der 
Begriff fetter Speise betont, so oft es in alten Kunst-Werken neben Herakles, dem grnsslen 
Esser und Trinker, auftritt. Was Zoega', der die Kunstwerke dieser Art am vollständigsten 
gesammelt bat, dagegen einwendet, ist ohne Gewicht. Allerdings war das Schwein zugleich 



1 Ein lioolieh-derbe» Bild Tür dea Ausdruck rrj» «Jiuxv 
tpi^cw (liehe oben 8. Je.) oder an(mulam eoiere (ilebe 
oben S. 88.). 

* Verro: de re mit. II, 4, 10. *SuUlnm pttut dona- 
• tum ab natura äicml ad epulandttm ». Juvenil: Set. I, 
14t. 




» Ariitoph.: Raaae 337f. Siebe oben S. 1». 

♦ Btrloli: Admiraada Ron. Tab. 44. 48. CoUeclk» 
dee neinturei et iculplurei du Prioee de Caotno. 1811 
Pitloleii: II VaUcaao detcrilto To. HL Ter. 28. Ich 
beb« di»Ori(jln*l nicht ielb«t gn»heu. Hr. Gerbard: Be- 
schreibung Rom» Th. II, 2. 8. 8. erkürt et Cor modern: 
jrJorh lind weolK»trnt <lie Gründe, welche er mm Infi 
mirht, weil deroa eoUerat, dlaea Ann cht irgendwie iu 
uotentutten. Vebrigeot rerglekbe min auch Mb», Bora. 
To. XIII. Ter. 12. 



' Mut. Pto Clen. To. V. Ter. 14. 

• BMilrilieri di Borna To. II. 8. 112«. Nethtutregen 
•lad: ein PoropejinUch« Wiod-GfroiJde Ado. deJl a la*L 
arth. To. X. 8. 176.; eio Viien GenUlde Gerbard: Uoed. 
Bildwerke Tal. Sfl.; eine Peile der Saumlong Thorwald 
icn'i Muller: Muiee Thomldica, Daser, dei plerr. gr. 
8- 10S. No. 835.; eine Manie derielben Sammlung Moller: 
Monntiei du Muide ThorTaldteD 8. 38. PL 4. No. 94. ond 
ein AlUr ia Arignoo Archaerd. Anteig. 1883. 8. 383. Au» 
terdem will ich bemerken, da» du Relief der Villa Albi 
ai, «ei denen BrkUraog Zoega jene Zo N muen*teBuog 
machte. lutwiicbea wieder abgebildet worden iit in Zwölf 
Biwelicf« honuigegebon ron dem archacoL Inititut, Vig- 
nelte tu Taf. 11.; du Valinni»chc Relief Mm Pio-Clem. 
To. IV. Tit. 43. jetil each bei Miliin: GaL Mytb. PI. 109. 
No. 480.; die Gemme der Florentiner Sammlung Gorl: 
Mui. Flor. To. I. Tab. 39, 3. auch bei Millin: Gal. Mytb. 
PL 181. No. 481. oad dar roa Zoega 8. 113. Not 8. er- 
wkhata Altar im Mai. Chiaram. To. I. Ter. 21. 

16 
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Opfer-Thier für Herakles und ist auch als solches in mehreren dieser Bilder deutlich bezeich- 
net. Allein dazu ward es doch wohl nur darum gewählt, weil es dem Herakles als gewal- 
tigem Esser besonders angenehm sein musste. Darauf weist nicht nur das deutlich genug hin. 
was wir durch Strattis und Archippos bei Atbenaeos 1 und durch Kallimachos 1 erfah- 
ren, sondern dies drückt sich auch als Grund-Godanke in den Kunstwerken selbst noch viel- 
fach aus, indem sie dem Schweine meistens den gewaltigen Skyphos beigesellen und den Heros 
mehrmals zugleich gelagert und schmausend darstellen 3 . Hingegen als kalhartiscbes Opferlhicr, 
eine Bedeutung, in welcher das Schwein bekanntlich auch den Eleusiniscken Mysterien ange- 
hört kann es in dem Bilde des Ascbengefässes nicht wohl gemeint sein, da alle Anzeichen eine.« 
Opfers fehlen. Weder sehen wir seinen Bauch mit dem Band umwunden, welches ihm da 
zukommt, wo es als Opfer-Thier auftritt, noch ist ein Altar oder irgend ein anderes Element 
einer Opfer-Sccne vorhanden. Auch ist es mir nicht wahrscheinlich, dass es in diesem Bilde 
in aphrodisischem Sinne 3 auftrete, da dieses Element der jenseitigen Freuden schon durch Eros 
selbst und durch die Taube, der Ueberfluss au Speise aber in keiner anderen Weise angedeutet 
ist. Es wird also wohl die von mir gegebene Deutung die grössere Wahrscheinlichkeit für sich 
in .Anspruch nehmen dürfen. 

Die Fragmente No. 34. endlich sind zu weit zerstört, als dass man noch hoffen könnte, 
die Absicht des Künstlers mit einiger Sicherheit näher im Einzelnen zu bestimmen. 

Dieser Glaube an eine <uovto; ui$7| des künftigen Lebens, die Vorliebe, mit welcher man 
ihm anhing und ihn immer neu zu stärken suchte, bildet den weiteren Vorstellungs-Kreis, aus 
welchem auch das Albanische Relief hervorgegangen ist. 



> »«ipiHMopb. XIV, 72, 65Ö. 

« Hjmooj auf Ariern!» 132-161. 

' .Namentlich dt* Relief im Mo*. Pio-Clem. To. V. 
Ter. 14. und bei Pt*lole*i: II Valien» de»cr. To. V. 
Tar. 118. 

4 Ann. deir lntL treta To. XIX. S. 126iT. 

5 lleiychiot: AiDpodtola arpa-X^yci out tt]» Tti» 
suüi, 8i£ To **toQtpii tinat ts (üs* irpee. ouvouoia». 
Sir »l»o IX, 137. K.<XXC|utio« ui» ouv yijoi» i» ts?« 

3oi< rac AcieecHTa« 3»ö« Y»P su |ua) ttj» Kwn^-.v 
•jjripAiUtoSat t»«i« ty Sri Komi r:«?o»j)itTai 

Ttjv tm« im ivä**. Albeoieo» III, 40, 9«. 'Ort dt 
"«« i(ff}Si.:ji -5? Jurrat, u.aprjpct KaXXIuax»« rj Zr,- 
»sSsts; £» 'iüTssutoi« Vnofi»Ti(iaoi ff.'^m t»oV 'ApriJot 
°A9po«Ht"r| u« Suauai xat »i laptr, xaAtlrat Varr.pta. Bu- 
lt ilh. inr lu S. 1183. AirtTot Si xat 'A^podioia ay?« 
xaix r.ifiii, cütv xal O'jc, xat yif xai S xolpm xatw- 
9*pil< ii; avosftiata, öS« xarä Atlw AtorJoto» xal xa- 
npaiwt yt»! *1 cpY»«« *pö« r"4"<, xal xaitpd\ xupttt« xo 
ifiyioiax xartpou rq» i». Yargl, aneb S. 833. Varro: d« 
r« ruilica II, 4, V. h.Vkj» riaram *n<«o aafiaai r*p« a« 



««■Wime» t 'ir* fn Btlruria in eonjmnctione nupliaU iteira 

« rrnri quoqur i.aitni fi ritain dmret in itatiu irtrm 
ufattitam vidtntur. .Vom et notfra« m«/irrer, maiim« 
entt/rfeet, naVuram, fw4 fbtminae J*mf, fn c-fVyint£/«i ap- 
■ piilanf partum et Craeeae joipav, $(§nifleantt$ e$*t dig- 
ennm injtiyn, nkpfiamm». Feetus: de rerb. *iK n - ^- 310. 
ed. Müller. « QKirfam aafem, qnod Immundiuimi linl 
«tue* ex omni man«M*to pecort et ardenffufmae HMtnü, 
(xila nt opprobrium mnlicrib** inrfe fracJnm «7, c«m «• 
«6a« er »xrfre diexn/ar». AufdieteT VonleUunj niiwn 
oho« ZwefW die ublreielien TemcolU Figuren, welche 
eiaen Koaben oder Ero« auf einem Sehweine tiefend dar- 
•l«Uea B. Millio: Peial. de« »a«, To. II. PI. 78, 14. 
Paaofka: TerracoUea Ta r . 6». 60. Ar du es I. Ana. 1848. 
S. 301.) sad die niebt weniger lablreieben icKboilU'neii 
Steine, aaf denen wir einen Ero* mit einem Schweine 
•pielen teben. (Siebe Stepbanit Ueber einige angebliche 
SleinKhneider S. 41.;. Wohl aneh ein VatieaiiiKbe* Reiief 
(Mo*. Pio-Clem. To. IV. Tar. 12.) und eioe ron Millio- 
gen: Ano. dcll' IwL areb. To. XV. Tar. agg. E. bekannt 
temarhle Tarracolla. 
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III. 

Dsss Herakles in so vielen der vorhandenen Bilder ruhend dargestellt isl, kann nicht auf- 
fallen, wenn man bedenkt, welches inannichfacbe und lebhafte Interesse sieb an diese Vor- 
stellung knöpfen niusstc. Die rein individuellen Rücksichten, die dabei mit in s Spiel kommen 
konnten, entziehen sich natürlich fast stets unserem Blicke. Das ästhetische Interesse aber, 
die kräftigste Triebfeder, isl leicht zu erkennen. Es beruht auf dem Beifalle, den das moralische 
Bewusstscin nicht versagen kann, wenn es dem mit Mühen und Anstrengungen aller Art Ueher- 
ladenen und aus ihnen stets als Sieger Hervorgegangenen anch die Wohlthat der Ruhe zu Tbeil 
werden sieht, mag diese nun ein endlicher Lohn, oder nur eine zeitweilige Erholung sein. Keine 
andere Person der Sage war, im Zustand der Ruhe dargestellt, geeignet, diesen Gedanken so 
lebhaft in das Bewusslsein zu rufen, wie Herakles. Göttern, wie Zeus, Hermes, Apollon, Dio- 
nysos u*. s. w., war schon zu Folge der ihnen inwohnenden göttlichen Macht, selbst wenn sie 
in ähnlicher Weise mit Mähen beladen gedacht worden wären, immer die Möglichkeit gegeben, 
jedes ihnen entgegenstehende Hindernis» mit Leichtigkeit zu überwinden. Ihre Ruhe, wie sehr 
sie auch in anderer Hinsicht den Beifall des moralischen Bewusslseios finden mochte, trug daher 
einen ganz anderen, ja zum Theil, wie bei Dionysos und den so oft ruhend dargestellten Satyrn \ 
einen gerade entgegengesetzten Charakter üppiger Weichlichkeit, dem Nichts ferner lag, als die 
Vorstellung eines für vorausgegangene Anstrengungen der höchsten Art gewährten Lohns. 
Heroen, wie Theseus, Meleager, Endymion, Ganymedes u. 8. w., die auch so oA im Genuss 
It worden sind, waren zwar, in so weit sie eben nur Heroen, nicht Götter 



1 Eim dteter Bilder, den Salyr de« Prologen«* beieich- hiDeo bleiben. Wenn aber ttialcicb der«elbe Gebrauch 

oel* bekanntlich da» Altertbnm selbil xotr' iSo^r.» all «\a- too anderen, ehrenden Bei Worten anderer Kumt werke 

• panomenon voenwl». Freilich wirrt Jahn: Silzunga-Ber. bei loiebeo eintreten, die den Vorwarf naher beieicboe 

der kon. caeb«. Gm. der Wtat. 1890. & 124. dem Pllnlu« tent Oder sprechen nicht «och wir »tat' U«XV von einem 

ror, dtci er nicht Terjlanden habe, wotou er iprerh. Jener *$ttrbtnden Ftchlir», obgleich in den rat erhaltenen 

Aufdruck habe einfach den Vorwurf naher beieicbnen Konalwerken oniiblige GettaHen vorkommen, 

■ollen, und Plinias'i Fehler eei et, data er geglaubt habe, aer Name eben *o gnt zukommen wurde, wie 

ein dcwVorwurf naher bezeichnendes Beiwort könne an beieicbneten Staloet 
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waren, zum Ausdruck jenes Gedankens geeignet. Allein selbst dem Thescus, jenem treuen Nach- 
bild des Herakles, wie Vieles ging ihm der gewöhnlichen Volks-Vorslelluug nach von der un- 
verwüstlichen Thalkraft, von den niederdrückenden Mühen ab, welche jeder Grieche und Römer 
untrennbar mit dem Namen des Herakles verknüpfte! Und wie viel mehr noch gilt dies von 
allen Frauen, wie Amazonen, Nymphen \ Musen u. s. w., bei deren Bildung die Kunst auch 
so oft von der Vorstellung der Ruhe ausgegangen ist! 

Herakles allein war, wenn er ruhend dargestellt wurde, für jenes ethische Verhältnis* 
ein Ausdruck, der von Jedermann verstanden wurde, seihst wenn die Behandlung im Einzelnen 
noch so mangelhaft war. Als aber die Kunst ihre Anlange überwunden halle; als sie auf jener 
Höhe der Entwicklung angelangt war, wo sie Form und Material vollkommen beherrschte und 
mit der Zuversicht des Gelingens die Lösung selbst der höchsten Aufgaben unternehmen konnte: 
da lag gerade in der Schwierigkeit der Aufgabe, mit der mächtigsten Thatkrafl eine in sich ab- 
geschlossene Ruhe zu vereinen, durch diese die vorausgegangenen namenlosen Mühen durch- 
leuchten und alle übrigen den Herakles-BegrifT ausmachenden Elemente zu eben so deutlichem, 
als harmonischem Ausdruck gelangen zu lassen, für die kräftigeren Geister eine besondere Auf- 
forderung, sich daran zu versuchen, für die schwächeren, den glücklich gefundenen Ausdruck 
zu wiederholen. 

Zu diesem rein künstlerischen Interesse gesellte sich jedoch noch ein zweites, mag man 
dies nun im Gegensatz zu jeuem als ein rein menschliches, als ein persönliches, oder mit irgend 
einem anderen Namen bezeichnen. Seinen Grund bat es in dem Bedürfnisse des menschlichen 
Gemüthes, Etwas zu besitzen, woran es sich als an ein ideales Vorbild in allen Verbältnissen 
des Lebens anlehnen; worio es einen Sporn für sein Streben, eine Würze seiner Freuden, 
einen Trosl im Leiden, einen Hoffhungs-Anker bei dem Blick in das Dunkel des jenseiligen 
Lebens linden kann; was die Nacheiferung weder durch unerreichbare Erhabenheit entmulhigl, 

beo tu*, sondern tacb Bjrhllt dartteUen kann. Antiker 
Auidrockawelae aber wurde nun gewiss im nächsten 
kommen, wenn nun die« schone Statue kunweg als 
Anapauotnene bezeichnen wollte* Dean Pliniu»'» Worlr 
weiten serstandlirb genug darauf bin, diu euch da« Werk 
de« Arietidee onler diesem einfachen Namen bekannt war, 
wenn e« eoeb möglich bleibt, da«* dieser elgenUich niebl 
nur diesem Bild galt, sondern überhaupt alt Beiname der 
ßyblls im Gebrauch war. Wenigatens konnte die Sage rem 
Schlafe der Bjblis und die dlcaer Sage wahrscheinlich tu 
Grunde liegende Thatsacbe, daaa die Quelle Bvhlts nur 
mit gewisaen Unterbrechungen flu«*, leicht einen aolchen 
Beinamen veranlassen, wie ja auch die heilige Quelle des 
Zeu* in Dodona au» demselben Grunde denselben \»mcn 
führte. Pliniu»: H. N. II, 2SS. An Pliniua'a Aasdruck 
•her Ist nur daa xu tadeln, data er daa AnapaHomnu la 
erst ab Namen seilt, und doch dann, indem er forlftbrt: 
propttr fraitit a worein, *l> lVadicat gcbrancbL 



■ Daaa da» Gemälde dea Arislid>a, welches Plinius: 
Hiat. Sal. XXXV, 90. mit den von Jahn: Sitinnga-Ber. 
der kdo. »aebs. Ges. der Wiae. 1880. S. 128. für gani un- 
verständlich erklärten Worten: aal Annpautmtntn proprer 
«fratrit amortm « beschreibt, die acblafende Byhlls dar- 
»teilte, kann nicht zweifelhaft bleiben, wenn man daa tob 
Anloninua Liberali» c. 30. nach Nikander Enablle, 
namentlich aeine Worte: *ai sosu. -Itt«)» tVßai»», ao wie 

4fl»-49j, in Betracht zieht. Da» dabei angewendete künal- 
leriscbc Motiv wird im Weaeatlicben wohl kein anderea 
gewesen aein, ala jene», weichet wir bei Bildern der Ari- 
adne, der Rhea Silvia, der Njmpben a. ». w., wenn sie 
schürend dargestellt sind, fast regelmässig angewendet 
finden. In jedem Kalle wird man einräumen miiaaen, daaa 
die berühmteste Statue, welche diese» Molir 
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noch durch Mangel an iunerem Adel einschlummern lässl. Die hellenische Phantasie halle all- 
mählig, ohne sich dessen bewusst zu sein, das Wesen des Herakles so gestaltet, dass er vor 
allen Anderen geeignet war, diesem Bedörfoiss tu entsprechen. Ihn halte sie zu einem Bild des 
hellenischen Mannes in höchster Potenz erhoben, ihn mit allen Tugenden, so wie mit allen 
Schwächen ausgerüstet, mit allen Leiden des Menschen überhäuft, aber auch mit dem höchsten 
Lohn gekrönt. Und diese Schöpfung hellenischer Phantasie ward, da sie nicht als solche, son- 
dern als Wahrheil galt, dem hellenischen Gemüth ein Ideal, an welches es sich gern in allen 
Verhältnissen des Lebens anscbloss. In ihm faod es die kräftigste Aufmunterung, sich den Ge- 
nüssen des Lebens hinzugeben, wo sie sich nur darboten aber auch vor keiner Mühe, vor 



» Ariitide*: Herakle* S. 33. Jebb. S. 61. Dlod.: OJ 
Tot iu» kr\ spifcot uovov xai iyüf.i c"xai t« aVHpsxU'oii« 
(itr|*»>t i\tA HS* Tat« cÜ3u|i(aic *0'J ßii'J SoUoJ 
tuoc a{toc> 4t,)hI 6i twd ävasuaTMi «'Jto5 tb itürarrx. 
Mstpov *' C*<xft Sau|ia9TT,» sapi Sism, 91 yt ÄT) 

Ztü; ui* (U 9«*; t|T*T«», 'AShjvi 9i irapaXajJsjo* tnc- 
rpo'mu« xai t«jc iSio-j« iSrjilTO, 'As/poeHrrj ftt xai Ali- 
»uooe rjairaCoYTO xai ti; a'vaTaüoccc. tu» tovwv ägiue 
WMpoC»re,*Hpac «i XT,«nia xai"Hßr,c TaV»« apx*' a 
Y*r». Aaf dem Baden eine* GUs-Gefasse« [Pasteri: La- 
cernae To. III. Tab. 96.), welcher «wischen den Porträt- 
Bildern eise» Menne* «ad einer Fr»» eine kleine Hen- 
kln- Sutue lelgt, lesen wir die Worte: • OrfituM et Co[n]- 
«riantin; in nomfof Btreulit a ctrtntino (?) /k/icc* bi* 
• baf[i°i». (Wegen de* dunklen a crrtnlino kann man 
vergleichen Bull. deH' laut. «reo. 1851. S. 1 1. 1852. S. 54.} 
Von ähnlichen kleinen Heraklcs-Steluen, die man, wie 
Trimalchlo nach Ägyptischer Sllle ein Skelett, beim 

fordern, und daher litiTpairc;t*i nannte, int die am be- 
kannleatea, welche da« Allerlhuro dem Lysipp anschrieb. 
Za denselben Zweck aber haben ohne Zweifel auch die 
»eitlen jener kleinen, tarn Theil trefflich gearbeiteten 
Statuen (»dient, welche den ilerakle* von Trunkenheit 
l.umelad dartUeüen. Z. B. Nnmlun. Mo«. Arigon. To. III. 
AnL aen. dir. Tab. 17.; Spoc. or anc. aculpl. To. IL PI. 31. 
31. = Clarac: Mosee de »eulpL PI. 802'. No. 2008».; 
Moo. Ined. pubbl. dall' InaL ercb-To. I.Tav. 44.; Clarac: 
Matte de sculpt. PL 790 ». No. 1987. Wodurch übrigen* 
das Altrrlburn darauf gekommen war, an dem Herakles die 
Eiyenfccbaft eine* gewaltigen Trinker* und Btter* so grell 
hervortreten iu lanen und ihn *o eng mit dem bskehischen 
K reite in verbinden, i*t für die vorliegende Untersuchung 
gbncbgüllig. Doch will ich nicht verhehlen, data O. Mül- 
ler, der da* Satyr-Drama für die Ursache hielt, hierin, wie 
Überhaupt in dem ganten der Ilerakle* Sage keigemeaaenen 
Princip, auch nach meiner Anriebt da* Wahre entschie- 
den verfehlt hat Henkle» war ursprünglich eben nichts 



weichliche Wcaen Asiatischer Religion, welch» einer sc 
walUgen Mond Göttin xugleich al* Geliebler. ab Sohn und 
ah gehorsamer Diener beigegeben war; ein Verhallnia*. 
welche« noch in den Sagen ron Kybeke und Atlls, Aphro- 
dite und Adonii, Talos, Sardanapah» n. s. w. mehr oder 
weniger vollständig losgesprochen vorliegt. Eben »o 1*1 
Hera selbst ursprünglich nur ein griechischer Neiue tUr 
eben jene aDgewalUge A*i*U*cbe Göttin, welcher tUtl 
eine* ebenbürtigen Gatten ein Geliebter, Diener und Sohn 
an üppigem Genutse dienl. Darum eben wurde die*« Göt- 
tin ron ded Griechen Hera d. h. Herrin, ihr Begleiter 
Herakles d. h. Diener der Hera genannt. Damm tritt noch 
in den Homerischen Gedichten jeue (j'nbandigkeit der 
Hera dem ihr ron den Griechen beigemessenen Gatten 
gegenüber oft so grell hermr, das* Müller keine Erklä- 
rung dafür fand; daher die ganze Sage ron den im Dien- 
ste der Hera und des Eorytlhen* verrichteten. Arbeiten 
de» Herakles; daher die von »einer Knechtschaft bei Om- 
phale, die selbst nor eine andere hellenische Form für 
eben jene Göttin ist, welche tonst ron den Hellenen unter 
dem Namen der Hera in ihren Cutlui aufgenommen ist; 
daher die eigentümlichen Gebrauche de* Heraklea-Culta* 
in Kos, «ein Verkehr mit Dionysos, Salyrn und Maenadeo, 
•eine auch sonst so vielfach bervorlreteode Uepptgkeit 
und Schwelgerei und in Folge davon die ihm luweüen 
verliehene nlyresko Gettalt und die Rolle, welche er im 
Satyr-Drama spielte. Seine heroische Thatkraft hingegen, 
aeln unbeugsamer Muth i*t gerade das, wa* seinem Wesen 
erst von hellenischem Geist» aufgeprägt wurde, als diese* 
Volk deo ihm ursprünglich fremden Gott oder Heros in 
•einen Cnlto* aufgenommen hatte und nnn mit der eige- 
nen Geiste*- Richtung in besseren Einklang » bringen 
suchte, sei es da** dabei eine Identiflrirnng mit einem alle- 
ren, acht heOenrsebeo Wesen mitwirkte, oder nicht. Die* 
wird Immer mehr erkannt werden, je mehr man anfangen 
wird, ohne Vorortheil und mit krilicber Strenge Ursprung 
lich-Helleniscbes von dem iu sondern, was der beUeoitcbe 
Geist nur vom Orient entlehnt bat 
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keiner Ansirengang zurückzuschrecken und den schwersten Leiden, selbst dem Tode mulhvoll 
entgegen zu geben'. Sein Beispiel war dem Hellenen die gültigste Bürgschaft dafür, dass dem 
Menschen jenseits auch ein seinen Mühen im diesseitigen Leben entsprechender Lohn zu Tbeil 
werden, dass dieser Lohn dem von so Vielen gehegten Wunsche gemäss in einer durch bak- 
chischc und aphrodisische Genösse versüssten Ruhe bestehen werde*. Wie bitte sich an eine 
solche AufTassuDg des Herakles nicht der Wunsch anschliessen müssen, dass auch die bildenden 
und zeichnenden Künste die diesem Heros zeitweilig oder am Ende seiner irdischen Laufbahn 
auf immer gewährte Ruhe mit ihren verschiedenen Genüssen dein Bewusstsein immer von Neuem 
vergegenwärtigen und gewissermaassen beglaubigen möchten? Wie musste nicht in diesem 
Wunsche für die Künstler ein neuer Antrieb liegen, ihre Kräfte der Lösung dieser Aufgabe 
zu widmen? 

Allerdings ist es grösstenthcils unmöglich, zu entscheiden, ob bei dem einzelnen Kunst- 
werke ausser dem Interesse an dem ethischen Gebalt auch die Rücksicht auf die an die Ruhe 
des Herakles geknüpften Hoffnungen über das künftige Schicksal des Menschen mitgewirkt 
haben oder nicht. Doch werde ich weiter unten die Gründe darlegen, wesshalb mir jenes bei 
der Albanischen Tafel, welcher diese Untersuchung gilt, wahrscheinlich ist, und mit voller Si- 
cherheit kann man es behaupten, so oft Scenen der Herakles-Sage an Grabdenkmälern ange- 
bracht sind 1 . Denn da finden wir sie erst in römischer Zeit, als man überhaupt in dem Gräber- 
Schmuck die Verstorbenen den verschiedensten Heroen und Heroinnen gleichzusetzen pflegte, 
um so dem bekümmerten Gemüthe eine tröstliche Aussicht auf das Leben nach dem Tode zu 
eröffnen. Bei Herakles aber kann man um so weniger an dieser Absieht zweifeln, als er, wie 
wir eben sahen, auch sonst allgemein als ideales Vorbild galt und die auf ihn bezüglichen Bil- 
der an' Grabdenkmälern fast ohne Ausnahme 4 entweder die durch bakchisebe Genüsse ver- 
süsste Ruhe am Ende seines Lebens oder seine Zwölf-Thaten darstellen. Denn die in die- 
ser Gleichstellung der .Zwölf-Thaten mit den Tbaten der Verstorbenen liegende Aufforderung 
zur Gleichstellung des sich für beide im jenseitigen Leben daran anschliessenden Lohns konnte 

> So lochte Gnnii Epiktesis (Orelli: Inscr. Lat. No, 
1705. Corp. Inscr. Cr. No. 41438.) für »ich, po wie für ihren 
rerstorbenen Gilten Tro»t in den Worten : i'/j^in MiAV»- 
oüoV« «Savare;- xo.1 o 'HpaxJorjc ostSow. Vergleiche 
Homer: It. XVIII, 117 ff. 

' So Tei kündete schon Pinair; Krm. I, 100 ff. dem 
r.bromios den ihn für seine im diesseitigen Leben Kreisch- 
ten Anstrengungen jenseits erwartendes Lohn, indem er 
auf Henklet als Vorbild mit den Worleo hinwies: 

Kai ?«P Sra» 5*si It itiÄitp 'Vliypm Tifrirctoeii iia'iav 
i»Ttat»oiv, ßticuv iso Jisatai xst»ou 9at*Hufl.» ya£a. itt- 

9'iptdJai xa|iai 

titrztv «uts-i |wv i» cipi»» xauaTuv tufilun h «xtetf 
•>««Xia» tö» J-«vro xpo'vc ^siväi Äat,o'»T' i|«(prrov 



oÄßiotc, Ii dtifiaO'^ dtfatuvs* Ssütpav llßav axeiTi« xai 

Tau.«" 

Aaisavta, «äp Ai Kponda otu>av atnicetii dope«. 

Bine «beliebe Beweiskraft legt auch Cicero: Pro Sestio 

68, 143. dem Beispiel des Herakles bei. 

* Natürlich ist hier nicht Ton solchen Bildern die Bede, 
in denen llcrnklci nur eine unlcrgcordnete Holl« spieM, 
wie in den DersleUangea der Kalvdouischen Jagd, des 
Proserpini- Raube*, der Alkcstis-Sage o. s. w. 




anderen Zwöff- Theten dargestellt ist, t. B. Reool-Ro- 
chette: Monom. Ined. PI. 42-. Belleri: Sepalonim Na- 
sonlorum Tab. IA. Denn hier liegt das TroslUche nicht in 
einem Hinweis auf einen jenseits xa erwartenden Lohn. 
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gewiss eben so wenig cnlgetieo, ah die Absicht der Bilder, welche den Heraklos in bakchischer 
Ruhe vorführen. 

Es wird daher gerathen sein, bei der Musterung der Kunstwerke, welche die Ruhe des 
Herakles darstellen, die Grabdenkmäler von den übrigen ganz zu sondern. Denn bei jenen konn- 
ten die Künstler mit Sicherheit voraussetzen, dass der Beschauer, selbst wenn sie den Begriff 
des Ruhens weniger nachdrücklich betonten, doch das Bild auf das Schicksal des Menschen 
nach dem Tode anwenden, eben nur die sich in dieser Hinsicht daraus ergebenden HofTnungeu 
als Gesammt-Eindruck mit sich nehmen werde; und darum konnten sie sich hier freier bewe- 
gen, als wenn sie sonst die Ruhe des Herakles darstellen wollten. Von den anderen Bildern 
aber können hier alle die gar nicht in Betracht kommen, Tür welche die Ruhe nicht der Grund- 
Gedanke, sondern nur eios von den untergeordneten Elementeu der dargestellten Situation ist, 
wie t. B. bei der Apotheose, bei der Vermählung mit Hebe und in den meisten Bildern, welche 
den Herakles im Verkehr mit anderen Göttern, Göttinnen, Heroen oder Heroinnen zeigen. Nur 
um die Betrachtung der Bilder kann es sich handeln, wo die Ruhe der Grund-Gedanke ist 
und zwar nicht nur als eine augenblickliche und 1 zufällige Unthätigkcit erscheint, sondern der 
ausdrückliche Wille des Heros, sich von vorausgegangenen geistigen oder körperlichen An- 
strengungen zu erholen, einen genügenden Ausdruck gefunden hat; ein Wille, der übrigens gar 
nicht schlechthin jede Thätigkeit ausschliesst. Im Einzelnen freilich dürfte hierbei schwerlich 
Einstimmigkeit der Ansichten zu erreichen sein. Es wird immer eine namhafte Zahl von Kunst- 
werken übrig bleiben, in denen die Einen die Ruhe als Grundgedanken ausgesprochen finden 
werden, die Anderen nicht, die Einen nur eine zufällige Unthätigkcit, die Anderen den bestimm- 
ten Willen des Herakles, sich zu erholen. Ich gebe daher kurz an, wovon ich mich leiten liess, 
indem ich die einen Kunstwerke in den Kreis der Betrachtung gezogen, andere zurückgewiesen 
habe. Zunächst schienen mir die Bilder, welche den Herakles gelagert darstellen, ohne Ans- 
oahme hierher zu gehören, mögen sie ihn nun allein, oder von Anderen umgeben vorführen, 
seiner Ruhe zugleich eine gewiss« Thätigkeit beimessen, oder nicht. Denn die Lagerung betont 
die Absicht sich zu erholen so stark, dass jede damit verbundene Thätigkeit oder Wechsel-Be- 
ziehung mit Anderen nur als eine besondere Färbung der Ruhe erscheinen, nicht aber deren 
Charakter als Priocip des Bildes verwischen kann. Ein weit schwächerer Ausdruck ist die 
sitzende Stellung. Ist diese gewählt, so wird eben dcsshalb in der^Rcgel ' bei einer Gruppirung 

a leto.de des Jätet PL 33.; Gerbard: Vase* et coupet PI.*: 
Slo«chi«che Abdrücke II, 1771. 1780.; Beger: Hercules 
Elholc. Tab. 18. Bei anderen Bildern bleibt du ITrUteil 
•chon mehr oder weniger «eh wankend, x. B. Mi call: 
Mos. loed. Tab. 37.; Mut. Borboo. To. XIII. Ter. St.; La- 
borde: Vase« de Irnberg To. I. PL 31.; Moiet: Allan 
PI. 13. u. a. w., in der Regel aber iit e§ offenbar, data, 
wo tferakles ron Anderen umgeben alut, nicht die Ruhe 
das Prineip de« Bilde« i.L Da «ieb al*o bei diesen Bildern 
eine feie Grint Linie nlebl lieben Uut, «o nahe Ich «ie 



' Allerding« nur in der Regel. Wenn Hcrakles t B. 
den Ann qoer über den Kopf legt [Mn*. Cbiaram. To, I. 
T»r. 4i. Caaapana: Opere in plastica Tar. 26.), so i«l 
die Ab-icbl «ich in erholen auch bei tiUender Stellung *o 
•tark betont, data die in der Gruppirung mit Anderen lie- 
gende Beiiebang iu diesen nur als das untergeordnete Be- 
inern eeatbelnt. Aber noch andere Verhallnlite können et 




Teranlaaat sind t. B. Duboi« de Maisonnenre: Inlrud. 



■ 
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mit anderen Personen die damit verbundene Wechsel-Beziehung derselben unter einander, nicht 
der Wille, sich von vorausgegangenen Anstrengungen zu erholen, als Ursache der sitzenden 
Stellung und der darin liegenden Ruhe, mithin als Grundgedanke des. Bildes erscheinen. Selbst 
wenn der Sitzende allein, ohne von anderen Personen umgeben zu sein, dargestellt, ihm aber 
doch noch eine bestimmte Thätigkeit beigemessen ist, wird es von der Art dieser Thätigkeit 
abhängen, ob sich noch jene Absiebt als Princip des Bildes werde geltend machen können, oder 
nicht. Wenn Herakles z. B. in sitzender Stellung opfert 1 oder auf Etwas zu lauern scheint 1 , so 
dürfte man einverstanden sein, dass er nur sitze, um zu lauern oder zu opfern, und dass dieses 
Lauern oder Opfern nicht etwa nur eine Färbung seiner Ruhe sei. Hingegen ist offenbar die, 
wenn auch wider Willen eingetretene, Nolhwendigkeit, sich von drückendem Seeleo-Schmer« 
zu erholen, das Princip des Bildes, wenn Herakles in sitzender Stellung kummervoll sinnend 
dargestellt ist, und nur eine heitere Färbung seiner Ruhe ist es, wenn er sich sitzend dem Ce- 
nuss des Weins oder der Freude an den Tönen der Leier hingiebt, während, wenn er die letz- 
tere, wie so häuGg, im Tanzschritt spielt, Tanz und Musik, nicht Ruhe das Princip des Bildes 
ist. Endlich ist ohne Zweifel Ruhe auch überall da der Grand-Gedanke, wo Herakles ohne Be- 
gleiter und ohne irgend eine bestimmte Thätigkeit zu zeigen sitzend dargestellt ist Noch weni- 
ger aber, als die sitzende, spricht die aufrechte Stellung an sich den Begriff der Ruhe aus. Nicht 
nur jede Gruppirung mit anderen Personen, so wie jede mit dieser Stellung verbundene Tätig- 
keit wird es unmöglich machen, die Absicht, sich von vorausgegangenen Anstrengungen zu 
erholen, als Princip eines Bildes hervortreten zu lassen, sondern die Composition wird auch über 
den Ausdruck einer zufälligen, augenblicklichen Unlhätigkcit nicht hinauskommen, so lange nicht 
alle Elemente der Stellung jene Absicht in der ausdrückliebsten Weise betonen. So kommt es, 
dass sich, wie wir sehen werden, in den Herakles-Bildern überhaupt nur ein oder zwei Motive 
dieser Art finden, die in den Kreis unserer Betrachtung fallen, und wenn auch das eine dersel- 
ben wiederholt bei der Gruppirung des Herakles mit anderen Figuren verwendet worden ist, so 
bemerkt man doch leicht, dass, dies eben nur möglich wurde, indem das Motiv entweder ganz 
unverändert blieb, aber dann auch den Herakles isolirt und ohne jede Wechsel-Beziehung zu 
den ihn umgebenden Figuren erscheinen lässt, oder, uro eine solche zu ermöglichen, Verände- 
rungen erleiden musste und dann zugleich eben so viel von dem reinen Charakter der Ruhe 
als Princip des Bildes verloren hat. 

Ich stelle zunächst die Runsl-Werke zusammen, welche den Herakles vorführen, wie er 
in liegender Stellung ruht. 



Betrachtung inigeschlouen, ohne in be- Ode«. To. I. Tab. 58, = Lipperl: I, 611 = Raape: 
fürchten, «Um oai dadurch etw« WeeenUiche* verloren 5980.; Stoochijcb« Schwefel Raspe: 5V77.; Cerneol 



gehen werde. ebenul» in der köoigl puloitcbeq Sammlung, tob Keller 

1 So i. B. auf einer Munt- Reibe too Rrcloo Mion- geschnitten Lipperl: I, 513. = Reipe: 5978.: Cbrjreo- 

ael: De*cr. To. I. S. 191. Xo. 872. SappL To. I. S. 340. Utk der PreaoKken Sammlung Lippert: SuppL I, 3*7 = 

Xo. 090. Cirelli: Narnm. IUI. Vet. Tab. 183. No. 21-13. Riepe: 8979. Fär antik kann freilich nur etwa der teeret 



* So tcheinen einige geschnittene Steine buCrf!»«! genannte SleJo eageaebeD werden, und teiUt dieter 
i müteen: Onji der 
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Statuen. 

1. Ehemals im Amastrianon in Konstantinopel. Georg. Codinos: Excerpt. de Antiq. 
Constant. S. 45. ed. Bekk. Anonymi Enarr. Chronogr. S. 172. ed. Bekk. Anonymi Antiq. Con- 
slant. in Banduri: Imper. Orient. To. I. S. 18. ed. Venet. ücr an allen drei Stellen gebrauchte 
Ausdruck: 'HpaxXtj; avaxstiuvc; lässt in diesem Zusammenhang kaum eine andere Auflassung 
zu, als dass Herakles liegend gebildet war. Verwirrt wird die Sache nur durch die in der zwei- 
ten Stelle gebrauchte Wendung: 'HpoxATj;, o ävaxcljuva; vjvtcxo;, isdv fae^aaxiv, 'AtcoXXuv 
Tta-ptpaTtoffTTjc, der man schwerlich einen vernünftigen Sinn wird ahgewiouen können. 

*2. Kolossal-Slatue von Marmor, im Vatican, in der leisten Abtheilung des Museo Chia- 
ramonti. Clarac: Musee de sculplure PI. 796. No. 1991 *. 

Marmor-Reliefs. 

*3. Grosses Marmor-Gefass in der Villa Albani, dessen Büderschmuck dieselbe Gruppe 
enthalt, wie die unter dem Namen der Apotheose des Herakles bekannte Tafel. Piranesi: Vasi, 
Candelabri etc. To. I. Tav. 33. Zoega: Bassirilievi di Roma Tav. 71. 72. lnghirami: Mon. 
Etruschi To VI. Tav. X 5. 

*4. Fragment in der Villa Albani. Notizie sulle antichita di Roma. 1786. Giugno No. 3. 
Zoega: Bassirilievi di Roma Tav. 69. Miliin: Gal, Myth. PI. 109. No. 472. Guigniaut: Re- 
ligion* de lantiquite PI. 175. No. 683«. 

5. Anathem mit griechischer Weih-Inschrift in Oxford. Mattaire: Marmor. Oxon. S. 31. 
No. 36. Cbandler: Marmor. Oxon. To. II. Tab. 8. No. 57. Monlfaucon: Antiq. Expl. Soppl. 
To. I. PI. 54. 

6. Anathem mit griechischer Weih-Inschrift im Museo Worsleyano Tav. 1. No. 2. 

'7. In der Villa Albani. Zoega: Bassirilievi di Roma Tav. 68. Zwölf Basreliefs berausg. 
vom archaeol. Institut. Vignette zu Taf. 1 1 . 

*8. Im Vatican. Mus. Pio-Clem. To. V. Tav. 14. Pistolesi: II Vaticano descritto To. V. 
Tav. 118. 



In grosser Zahl TOrhan denen Statuen, welche Flügct-Kna- 
bea darstellen, die taf den Bexten hingestreckt schlafen, 
indem ihoen bald Köcher, Bogen, Eidechte, Molmkopfe, 
Löwenhaut und Keule, bald nur einige dieser Attribute 
beigegeben «ind. Tollfni: KpUL Itioer. ed. 2. S. 72. Maf- 
fei: Raccolta di lUL Tar. 143. Wild«: Signa antiqoa 
Tab. 21. Clarao: Musee de tculplare PL 64* IT. 7flttt 
Gerhard: Berlin • antike Bildwerke 8. ISO. 124. 129. and 
eine Staute auf der Akropoll» in Athen No.228*. Da» die 
beiden ersten Attribale auf dem Eros-, die iweiten auf ilrm 
Hjpnut-, die dritten anf dem Benkies- Betriff fussen, tat 
klar. Die gewöhnliche BreJarang eher, welche In diesen 
Bildern Eros siebt, wie er schlaft, nachdem er die Waffen 



lieh, da man gar nicht eintiefet, warnm er mit dieeem ge 
stohlcoeo Gut gerade schlaft. Wabrtc bei nhcher bl mir, 
dass die Verblndnng der HeraUee-Altribute mit denen des 
Uypnus auf der den Römern und Griechen gleich gelaufl- 
gen Vorstellung des Ueraklee ivu'im&c. oder lomnialit 
fuste, wobei es freilieh nngewiti bleibt, ob nun dieser 
Herakles t»iiitvte-e„ oder Hypnot im Eros Gewand den 

raklea-Attribule auf Hypnoe nur darum übertragen, weil 
aacb Herakles all Schlaf-Gott gedacht wurde. Gewlti aber 
scheint es mir, dass das Schlafen in diesen Hiidern als rein 
attributive Handlung, nicht als momentane Situation ge- 
dacht ist, so dass sie, selbst wenn ihr frtneiu im Herakles 
Begriff liegen tollte, doch nicht in die in Rede Ueheoda 

17 
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9. Siulen-Capitäl, am Aventin in der Vigna der Familie Gmelin gefunden. Gerbard: 
Unedirle Bildwerke Taf. 114. 

Münzen. 

*10. Silber-Münzen von Kroton, auf denen Herakles in einer Stellung erscheint, die zwi- 
schen Liegen und Sitzen schwankt, sich jedoch in den meisten Exemplaren mehr jenem als die- 
sem nähert. Mionnet: Dcscr. To. I. S. 191. No. 868 — 871. Suppl. To. I. S. 340. No. 988. 
Carelli: Nummi Italiae Tab. 184. No. 31—38. 

11. Erz-Mflnze der jüngeren Faustina, in Nikaea geschlagen. Mionnet: Suppl. To. V. 
S. 98. No. 518. 

12. Erz-Münze Caracalla's, in Nikaea geprägt Sestini: Mus. Hederv. Parle II. Tay. 16. 
No. 10. Mionnet: Suppl. To. V. S. 121. No. 672. 

13. Erz-Münze Gordian s, in Nikaea geprägt. Mus. San-Clem. To. III. Tab. 31. No. 333. 
Mionnet: Suppl. To. V. S. 148. No. 860. 

1 4. Erz-Münze Marc Aurel 's, in Pergamon geschlagen. Pedrusi: J Cesari To. V. Tav. 12. 
No. 3. Gessner: Nummi Imp. Tab. 107. No. 19. Mionnet: Suppl. To.V. S. 442. No. 1014. 

15. Erz-Münze Gallien s, in Pergamon geprägt. Sestini: Mus. Hederv. Parte II. Add. 
Tav. 3. No. 6. Mionnet: Suppl. To. V. S. 474. No. 1167. 

1 6. Erz-Münze Gordian 's, in Germe geschlagen. Mionnct: Descr. To. II. S. 557. No. 277. 

17. Erz-Münze der TranquilUna, in Tripolis geschlagen. Mionnet: Descr. To. III. S. 395. 
No. 534. 

Gemmen. 

'18. Unter den roh gearbeiteten, spaten Calabrischen Scarabaeen, Aber welche Kühler 1 
ausführlicher gesprochen hat, findet man viele, welche einen Heros darstellen, der auf einer 
Reihe von Amphoren oder Schilucben liegt, und bald ohne nähere Charakteristik gelassen, 
bald durch seine Attribute deutlich als Herakles bezeichnet ist Diese Krug-Reihe erhalt noch 
überdies zuweilen durch ein hinzugefügtes Segel die Bedeutung eines Flosses. Scarabaeen 
dieser Art werden im südlichen Italien in grosser Anzahl gefunden und die meisten Sammlun- 
gen sind damit mehr oder weniger reichlich versehen. Die Kaiserlich-Russische besitzt deren 
drei und eine reiche Auswahl davon fand ich in Neapel bei dem Kunsthändler Barone. Uebri- 
gens sehe man Köhler: Gesanim. Schriften Tb. V. S. 181. No. 246*. und Impronte Gemmarie 
pubbl dall- Inst arch. I. i7ff. III, 21 ff. 

'19. Agat-Cameo, ehemals im Besitz Wutha in Dresden. Lippert: Daktyl. Suppl. I. No. 
339. Raspe: 6150. 

20. Carneol, früher Ficoroni gehörend. Maffei: Gemme To. II. Tav. 100. Montfaucon: 
Ant. Expl. To. I, 2. PL 138. No. 4. 

21. Steinart und Besitxer unbekannt Novua Thesaur. Gemm. To. n. Tab. 85. 

1 üuinuneit« Scbrifläa Tb, UX 8. 18C. Tk. V. 8. IM t 204 
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*22. Carneol mit der Sloschischen Sammlung nach Berlin gekommen. Winckelmann: 
Descr. des p. gT. de fen Stosch. S. 290. No. 1773. Stoschische Abdr. II, 1773. Tölken: 
Beachr. S. 267. No. 110. 

*23. Sloscbischer Schwefel. Raspe: 5986. 

'24. Sloscbischer Schwefel. Raspe: 5989. 

25. Nicolo im Besitz des Hrn. Hertz iu London. Calalogue of the collection of anliquilies 
S. 38. No. 733'. 

Vasen - Gemälde. 

26. Schwarze Figuren. Micali: Storia Tar. 89. Gerhard: Griechische Trinkschalen 
Taf. C. No. 6. 

27. Schwarze Figuren, früher im Besitz des Prinzen von Canino. Gerhard: Auscrles. 
Vascnb. Taf. 133. No. 4. 

28. Auf der einen Seite rothe, auf der anderen schwarze Figuren. De Witte: Descr. 
d'une collection- provenant des fouillcs de l'Etrurie. No. 48. 

29. Schwarze Figuren. De Witte: a. a. 0. No. 101. 

30. In Florenz. Jahn: Archaeol. Aufsätze S. 89. 

31. Schwarze Figuren, in Ruvo. Bull, detl' inst. arch. 1836. S. 113. 

"32. Rothe Figuren, im Vatican. Millingen: Peint. des vases de div. coli. PI. 35. Mus. 
Gr?gnr To. II. Tav. 13*. 



1 Andere, übrigem tebr ähnliche Steine scheinen riel- 
roebr einen Silin darzustellen, z. B. der Ton Köhler: 
Getanrm. Schriften Th. III. 8. 73. besprochene «ad meb- 

noch anderen Gemme derselben Sammluog, einem Carneol, 
ma(- ich wenigtleni nicht mit Entschiedenheit behaupten, 
int Herakles gemeint toi. Man »iebl darauf einen ruckten, 
nnbarligen Mann, der nach der Rechten des Beschauen 
gewendet lieft. Vm dem Löweafell Itt keine Spur tu be- 
merken, in der Torjrettrecklcn Linken aber halt er eine 
Keule. Der recht« Ellbeinen »tum «ich tafeln umgefalle- 
ne», eogbaliiget Gera»» ohne Henkel in der Weite der 
Plumgöiter. Auf ihn in fliegt ein kleioei Thier, wohl eine 
Biene oder ein Schmetterling, Ich weit» nicht, in welchem 
Sinn ein Thier dieser Art dem Heraklei beigegeben sein 
konnte. Eine SUmumcho Glas Paato (Winckelmann: 
Descr. det p. fr. de feu Slotch S. J9L Nn. 1783. Httpe: 
5W0. Stotch. Abdr. II, «782. Tölken: Von. S. M7. No. 
111.) »teilt rwar entschieden den Herakles dar; ab sie aber 
antik tein maf, Itt »ehr zweifelhaft. Wenn aneb der Stil 
der Arbeit bei der Kleinheit det Bildet dem Urlbeil kei- 
nen Anhalt bieten kann, to dürften doch der Stellung de« 
Uero* die Analogieeo , die ihr in modernen Bildern 
nicht fehlen, in autiken abgehen. Auch itt der Gedanke, 



nicht eben glücklich und gegen die Gewohnheit der anti- 
ken Bilder, welche die Broten darzustellen pflegen, wie 
sie die tchwerc Lall kaum zu bewegen Termogen. Selbst 
die kleine Brome be. Duboit: Deter. det ent. de Mr. le 
Comte de Pourttlet Gocjier S. 134. No. 551. drückt die» 
an», wenngleich sie tlch jenem Bilde noch am meJtten nt- 
nert. Einen Blnt-Jaaplt endlich, der tich früher im Benin 
Tasaic's befand und auf der einen Seite die Verkündigung 
der Jungfrau klarit, anf der anderen den tcblafenden He- 
rakles zeigt, dem Caco» die IModer tlleblt (Hupe: 57M5. 
1.1H78.;, sollte man gar nicht erU znruckznweiten brauchen. 
Denn den die Bilder beider Seilen ron einer and der- 
telben Hand det fünfzehnten Jahrhunderts geschnitten 
lind, teut die Untertochnng der Abdrücke beim ersten 
Blick tntter aUen Zweifel and ober die» kehrt da« Aben- 
teuer mit C»co» gc-iiau In deraelbeu Korm auch auf ande- 
ren Werken dertelben Zeit, nicht aber anf antiken, wie- 
der. Moelftucoo: Ant. Biel. SuppL Te.1. PL 51. Allein 
ein Glat Abdruck der Seile, welche dieses Abenteuer dar- 
ttelll, itt mit der gtoechittoen Sammlung in die Berliner 
gekommen (Winckelmann: Daacr. de» p. gr. de feu 
Slotrh S. 284. No. 175». Stotch. Abdr. II, 175».) and Hr. 
Tölken hat nicht unterlassen, diesen in seinem Veneich 
nitee 8. 265. No. »1. alt anllk «ufiufubren. 
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Wand-Gemälde. 

33. Das von Philostratos: Imag. II, 22. beschriebene Gemälde, in welchem Herakles 
liegend in denken ist. Denn das am Ende der Beschreibung Gesagte ist offenbar nur eine rhe- 
torische Phrase, wie man deren nur zu viele bei diesem Schriftsteller findet. 

34. Wand-Gemälde, welches in Pompeji innerhalb der Jahre 1835 und 1839 entdeckt 
wurde. Raoul-Rochette: Cboix de peiutures de Pompei PL 19. 

35. Wand-Gem5lde, welches ebenda 1847 ausgegraben worden ist. Bullett. Napolet. 
To. VI. S. 1 1. 37. Bullelt. dell' Inst. arch. 1847. S. 133. Arcbaeol. Anz. 1851. S. 22. Ar- 
chaeol. Zeit. 1851. S. 368. 

Dass man Herakles in der Form, in welcher ihn diese Bilder vorführen, vorzugsweise bei 
dem Schmause in Pholoe dargestellt habe, sagt uns Lnkian \ Den Zweifel an der Genauigkeit 
dieser Angabe- mag ein griechisches Epigramm 1 , welches auf dieselbe Gelegenheit hinzudeuten 
scheint, zum Thcil beschwichtigen. Auffallend aber bleibt es, dass keins der uns erhaltenen 
Bildwerke eine solche Auffassung unterstatzt. Die einen weisen auf andere Gelegenheiten hin, 
die anderen enthalten gar keine nähere Andeutung dieser Art. Dass sich das Bild No. 35. auf 
den Aufenthalt des Herakles bei Omphalc bezieht, ist, so weit man nach den bisher bekannten 
Beschreibungen urthcilen kann, kaum zu bezweifeln. Dadurch wird aber dieselbe Annahme 
auch für No. 34. wahrscheinlich, da dies Gemälde nur eine abgekürzte Copie von jenem zu 
sein scheint, wenn ich auch die im Hintergrunde angebrachte weibliche Figur nicht für Om- 
pbale halten kann'. Dass in dem Vasen-Gemälde No. 28. der Aufenthalt in Phlius zu verstehen, 
und der Mundschenk demnach Kyathos sei, bat Lenormant durch Verweisung auf Pausa- 
nias' wenigstens sehr wahrscheinlich gemacht. Noch deutlicher ist die Kalydoniscbe Form der- 
selben Sage, welche den Mundschenken Eunomos, Arcbias oder Cberias nennt 1 , in dem Relief 
No. 8. ausgesprochen. Denn was der Knabe dem Herakles darreicht, ist offenbar kein Trink- 
gefass, sondern eine mit einem Deckel versehene Schaale mit Wasch- Wasser'. Dem Abenteuer 
mit den Pygmaeen galt das Gemälde No. 33. und allgemein bat man auch das hübsche Fragment 
der Villa Albani No. 4. darauf bezogen. In Betreff des leUleren jedoch ist diese Annahme sehr 
unwahrscheinlich. Die Handlungen, in welchen jenes Gemälde die Pygmaeen vorführte, 



o. 28. •□geführten GefttHüi. |uxpev xnA ic TeuAwpoc xsTeßaJi*»» taurav fxitro qprrup- 

i bei ÜDboii: OL de Ii cotL Piocouke No. 74. tot, icKtf ^iwiAijxie, to» «t»*»« öp^», «"x*" 

de Wille: CiL Dertad No, 316. Gerhard: Aiuerl. Vi- äjia tö» «1*90» « rj) **|iö, olo« 0 «apä r*> $öka>'Hpa- 

■eab. Tif. 118. 14z. Neaerworb. BOdw. No. 1633. und xAjjc Jhd Tain YP"9^*>» dt£xyi>T«u 
im Mi». Grefor. To. II. Tit. 19. gegebenes, enthalten 1 Aotbol. PeL To. II. 8. 684. No. 98. 

Niehl*, was eine Beiiebong iuf Herakles rechtfertigen ' Siebe mein Parergoo XIV. 

konnte. Biaige weiten enUrbieden aar Dfoojao« bin, an* * Perieg. II, 13, 8. VergL Athen. IX, 411, A. 

er Wahrscheinlichkeit auf dai Priral-Lebeo, * Atbeoaeoi a. a. 0. A pollod. II, 7, 6. Diod. IV, 



il reb die Allgerae.nbe II der Bebini- 36. 

1 Lapilh. c 13. et 9i xai xauetfu, inftaA to» tpt- »uch loast nicht «eilen tot, t B. Stepbani: Aoliquilei 

paw« uRoßaUo'|UMe xiieoiiai Ix* «rx*»»«» ole» to»'Hp«- da Boephore Cimmerien Pt 4V. 8*. TerfL auch Lenor- 

xii« ypicvust,. e, 14. Äoflaiv 8i fput i AXxtftau«« Uim<u man I: Elite ceramogr. To. IL PL 49. 



* 
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deten einen kriegerischen, wenn auch noch so lächerlichen Angriff, waren also gani anderer 
Art, als die des kleinen Diebes auf dem Marmor-Fragment. Dazu kommt die Analogie der Wand- 
Gemälde No. 34. und 35. und namentlich die eines Florentiner Cameo's \ Darnach ist es kaum 
zu bezweifeln, dass auch das Albanische Fragment den Herakles vielmehr von einer neckenden 
Kinder- und Eroten-Welt umgeben darstellte, um so seine Ruhe harmlosem Spiele, nicht dem 
Sinnen auf neue Helden-Thaten gewidmet erscheinen zu lassen. Hiermit zugleich aber ist auch 
Ober die Auffassung des Caroeols No. 1 9. entschieden. Nicht ganz unwahrscheinlich ist, was 
man in Betreff der unter No. 18. angeführten Scarabaeen vermulhet hat, welche der Ampho- 
ren-Reihe durch ein hinzugefügtes Segel den Sinn eines Flosse« geben, dass nämlich darin eine 
Anspielung auf die Okeanos- Fahrt des Herakles im Becher des Helios zu suchen sei. Jedoch 
ist es möglich, dass wir auch nur das Product einer Phantasie vor uns haben, welche sich nicht 
mehr durch den Zögel des Mythos leiten liess; ähnlich jeuen Bildern, welche Eroten auf einer 
mit einem Segel versehenen Amphora reitend vorführen. Was konnten die letzteren Anderes 
beabsichtigen, als der Vorstellung des Wein-Genusses auch die der kühlenden Seeluft, durch 
welche jener noch erhöht wird, in der Form eines kindischen Spiels hinzuzufügen T Entschieden 
eine andere Gelegenheit, als der Schmaus bei Pholos, ist auch in dem Vasen-Gemälde No. 26. 
gemeint. Doch wird es wohl nie entschieden werden können, ob eine vorübergehende Ruhe 
des Herakles im ällerlicben Hause, oder eine endliche im Olympos zu verstehen ist. Kaum 
sicherer kann das Urtheil Ober das aus asiatischem Vorslellungs-Kreise hervorgegangene Bild 
ausfaUen. welches Herakles auf einem schreitenden Löwen darstellt (No. 11. 12. 1 3. 16. 17. 
23.). Wenn er hierbei wirklich einmal (No. 17.) einen Blitz in der Rechten hält, so ist es mög- 
lich, dass er als Gott, nicht als Heros, seine Ruhe also als eine endliche gedacht sei. Wenn die- 
ser Blitz aber nicht Sicher ist, so liegt es am nächsten, an seinen Aufenthalt bei Omphale *, oder 
doch überhaupt an einen Aufenthalt in Asien zu denken, wo die betreffenden Münzen sämmtlicb 
geprägt sind. Hingegen bei den beiden Anathemen No. 5. und 6. kann man mit Zuversicht 
eine endliche Ruhe annehmen. Ich begreife zwar, wie man eine einzelne vorübergehende That 
eines Heros, die besonders ruhmvoll war, auch in einem Anathem darstellen konnte; seine 
Ruhe aber in einem solchen Kunst-Werke vorzuführen, wenn man nicht die endliche, die ihm 
als Lohn für seine zahlreichen Helden-Thaten zuletzt zu Theil gewordene verstehen soll, scheint 
mir in der That keinen Sinn zu haben. Auch wenn Herakles von Dionysos, Satyrn oder Mae- 
naden umgeben ruht (No. 3. 19. 29.. 31. 32.), wird wenigstens in der Regel seine endliche, 
wenn auch noch nicht göttliche, Ruhe gemeint sein. Wenigstens scheint die Art, wie wir ihn 



1 Man. Caplt. To. IV. 9. 87. Gort: Mb«. Flor. To. I. 
Tab. S«. No. 5. ttillio: Gil. MythoL PI. 131. No. 473*. 
Gill, di Firente Ser. V. Tit. 2ß. Dem durch Minen Humor 
io»precbenden (iedjnkco, d*M der Becker de* Henklet 
heimlich ron einem Anderen geleert wird, finden wir •■*- 
«erdem loch »af No. S., wo der Dieb ein Satyr IM. Bin 
Brtyr trank aoefi «af einem ron Plioiu«: Hirt. N»L 



X X \ VI, 39. erwähnten Gemälde einem anderen den Wein 
beimüch toi «einem Becher weg. 

1 Auf dem bekannten Moiaik de« Capitoliniicben Mu- 
•eami (Mut. Cap. To. IV. Tab. 19.) wird der Dien«! dei 

cruuLcri, uer Tun croien gcDanaigi wira. 
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in mehreren der io Rede stehenden Bilder (Wo. 3. 19. 32.) von den Satyrn genecht «eben, mit 
göttlicher Würde nicht wohl vereinbar. Endlich könnte nun auch von den unter No. 10. 
angeführten Münzen von Kroton, welche vor dem Herakles einen Dreifuss zeigen, vermuthen, 
er lihire hier dem Apollon, am sich tu reinigen, die Hera, deren Bild auf der anderen Seite der 

zu machen.* Es ist nicht unmöglich, dass dies der Sinn jenes Bildes ist; allein der Dreifuss, der 
in den meisten Exemplaren fehlt, kann auch, wo er angebracht ist, nur als Stadl- Wappen hin- 
zugefugt sein, ohne dass man ihn mit Herakles in Verbindung zu setzen bitte. Denn dies ist er 
bekanntlich für Kroton und es ist anf den Münzen griechischer Städte sehr gewöhnlich, dass, 
wenn das Haupt-Bild eine freiere Darstellung enthält, das eigentliche Wappen der Stadt ak 
Beizeichen beigefügt ist Gar Nichts aber deutet auf eine bestimmte Gelegenheit der Ruhe hin 
in den Bildern No. t. 2. 7. 8. 14. 15. 21. 22. 24. 25. 27. 30. Denn wenn auch auf No. 7. 
eine Schiauge hinzugefügt ist, so wird diese doch gewiss keinen anderen Sinn, als den obeo 1 
besprochenen haben und kann also keine Bestimmung dieser Art enthalten. 

Natürlich ist Herakles in allen den Bildern, welche einen bestimmten Moment seines irdi- 
schen Lebens verstanden wissen wollen, auch nicht als Gott, sondern ah Heros gedacht, und 
selbst, wo seine Rube eine endliche ist, braucht er darum noch immer nicht als Gott zu ruhen. 
Ueber seine Vergöttlichung war eine Menge der verschiedensten Vorstellungen im Umlauf und 
nach den meisten zwischen seiner letzten Helden-Thal auf Erden und seiner Erhebung zu einem 
Gott eine Zeit der Ruhe wenigstens denkbar, zu geschweigen, dass einige Sagen-Formen gera- 
dezu darauf hinweisen. Eine positive Hindeutung darauf, dass ihn der Künstler als Gott dar- 
stellen wollte, könnte man wohl nur in den Blitz von No. 17. finden wollen, aber selbst dieser 
kann ihm auch io einem anderen Sinn, z. B. als Sohn des Zeus, gegeben sein. Der bei weitem 
grösste Theil dieser Bilder jedoch lässt es ganz unentschieden, ob Herakles als Göll, oder als 
Heros ruhe. Um so weniger Wahrscheinlichkeit hat der von Einigen den Vaseubildern No. 
26—30. gegebene Name der Apotheose für sich. Wenn auch der Sinn ähnlicher Composilio- 
nen, wenn sie anderen Personen gelten, allerdings auf eine Apotheose hinausläuft 1 , so mussten 
doch die Künstler gerade bei Herakles, der so oft auch als Heros in ganz gleicher Weise dar* 
gestellt wurde, seine Verwandlung in einen Gott ganz ausdrücklich hervorheben, wenn sie ihre 
Bilder so aufgefasst wissen wollten. Man ist aber noch weiter gegangen. Da in mehreren dieser 
Bilder (No. 26.. 27. 28. 30.) Albena auch bei dem ruhenden Herakles, wie sonst bei dem 
kämpfenden und thalkräfligen als theünehmende Gefährtin und Beschützerin auftritt, so hat man 
behauptet, dass damit der vermeintliche Upe; 70410; des Herakles und der Athena angedeutet 
werden solle. Allein dieser ganze Upe; fctu.o; entbehrt zur Zeil noch jedes Haltes, und 
um zu erkennen, dass wenigstens in diesen Bildern die Athena weit davon entfernt ist. 
die Rolle einer Gattin oder Geliebten des Herakles zu spielen, genügt doch wohl ein Blick auf 

> S. «4. ' Sieb« oben S. IM 
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ihre ganze Haltung und eine Vergleichung derselben mit den zahlreichen im ersten Abschnitt 
besprochenen Bildwerken, die wirklich Gattinnen neben gelagerten Galten vorführen '. 

Ohne jede Andeutung von weiteren damit verbundeneu Genüssen sehen wir diese Ruhe 
des Herakles nur sehr selten (No. 1. 2. 5. 9. 14. 27. 32. 33.) dargestellt. In der Regel haben 
die Künstler nicht versäumt, auch mehr oder weniger umständlich anzudeuten, was ihren Werth 
noch erhöhte, vor allem den Genuss des Weins (No. 6. 10. 15. 18. 22. 24. 25. 29. 30. 31.). 
dem sich zuweilen auch noch ausdrucklieb der der Speise (No. 7. 8. 21. 26. 29.) beigesellt. 
Und nicht viel seltener begegnen wir Hinweisungen auf aphrodisische Freuden, sei es allein 
(No. 11. 12. 16. 17. 23. und wahrscheinlich auch No. 20.), oder im Verein mit dem Wein- 
Gennss (No. 3. 13. 19. 34. 35. und wahrscheinlich auch No. 4.). Denn dass der Löwe, so oft 
Herakles auf ihm ruht, ihm in aphrodisischem Sinne beigesellt ist, wird nicht nur in Folge einer 
auch sonst vielfach hervortretenden Anschauung«- Weise* sehr wahrscheinlich, sondern auch 
noch ausdrücklich dadurch bestätigt, dass zwei Mal (No. 11. 12.) Eros selbst hinzugefugt isL 

Die Stellung des Herakles ist natürlich in den ältesten Bildern (No. 26. 27. und ohne 
Zweifel auch No. 28 — 31.) dieselbe, die man damals allgemein Gelagerten gab, indem mau 
'sie in voller Seiten-Ansicht, und zwar den Ober-Körper dem Beschauer gerade zugewendet 
und auf den einen Ellbogen gestützt, den Unter-Körper und das Gesiebt ganz von der Seite, 
das eine Bein gerade ausgestreckt und das andere etwas angezogen bildete. Auch die Phei- 
dias'sche und die späteren Zeiten gingen fast stets von demselben Motiv aus, indem sie es 
nur im Einzelnen naturgemässer durchbildeten. So sehen wir von Pbeidias selbst den soge- 
nannten Iiissos im westlichen Giebel des Parthenon dargestellt und so tritt uns auch Herakles in 
den meisten der aufgezählten Bilder entgegen. 

Allein dieselbe Pbeidias 'sehe Zeit brachte auch eine wesentliche Modification dieses Motivs 
auf und spätere Zeiten wiederholten sie, wenn auch nur seilten, bei verschiedenen Personen, 
die sie gelagert darstellten. Sie besteht hauptsächlich darin, dass der Ruhende auch den Ober- 
Korper nicht nach dem Beschauer hin, sondern seitwärts wendet, wie wir den sogenannten 
Theseus im östlichen Giebel des Parthenon dargestellt sehen. So ßnden wir nun auch Herakles 
auf der Gemme No. 21. dargestellt Auf diesem Motiv fusst das Bild der Münzen von Kroton 
No. 10., wenngleich es sieb hier dessbalb mehr oder weniger der sitzenden Stellung nähert, 
weil zwei verschiedene Flächen, eine höher und eine tiefer liegende, als Stützpunkte für Ober- 
Körper und Füsse angenommen sind und in einigen Exemplaren der linken Schulter selbst 
eine Art von Stütze in der Keule geboten zu sein scheint. Dieselbe Auffassungsweise liegt dem 
Bilde des Cameo No. 19. zu Grunde, und hat da nur wegen der Gruppirung mit einer Maenade 

1 Bejondon bertortabeban Iii 4m Khoae Tatrage- 
oulde de* Britischen Muteum bei Gerhard: V»mi et 
omipe* Fl ff. aad in 4m Mo*. pmML dtJI* IaMit. areh. 
T». V. T«t. 48l 



1 Stephinl: Buttel, hislor. - pbiloL To. IX. 9. SIS. 
= MelaatM Gries -Ron. To. I. 8. 17». 
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rtwas modißcirt werden müssen. Endlich n&hert sieb ihr «ach das Bild No. 13. mehr, als der 
zuerst genannten. 

Ohne Zweifel noeb jünger ist das eben so kühne, als seltene, auf dem Marmor-Geraus 
No. 3. angewendete Motiv, welches den gelagerten Herakles darstellt, wie «r dem Beschauer 
den Rücken zuwendet, und nur das Gesicht seitwärts richtet. Stellungen dieser Art, welche den 
Körper sich tief in den Hintergrund erstrecken lassen, werden in der besseren Zeit ans gutem 
Grunde von dem Relief ganz gemieden, und gehören eigentlich nur den zeichnenden Künsten 
an, die mit tiefen und mehrfachen Gründen zu arbeiten haben. Man könnte also vermutben, 
dass die schöne Composition an dem Albanischen Gefäss die Copie eines Gemäldes sei, und eine 
Unterstützung dieser Vermuthung in dem 6nden wollen, was Plinius' von einem Gemälde des 
Apelles sagt. Denn dass er nur die eine Figur des Herakles namhaft macht, kann nicht auffal- 
len, da für ihn das Merkwürdige hauptsächlich in der Stellung des Herakles bestand. Diese 
Stellung aber und namentlich sein Seitwärts - Blicken mussle nothwendig in dem Gemälde 
irgendwie motivirt sein, und dies konnte nicht wohl anders, als mit Hülfe anderer Figuren, ge^ 
sebeben. Allein wir wissen nicht ob Herakles in diesem Gemälde stand, sass oder gelagert war. 
Und auch stehend und sitzend sehen wir ihn in mehr als einer der erhaltenen Compositionen 
dem Beschauer den Rücken zukehren. Das Bild des Apelles kann daher auch nach einer von 
diesen Analogieen zu denken sein. 

Diese Stellung des Herakles zeichnet sich aber vor den meisten übrigen auch noch da- 
durch aus, dass er hier den rechten Arm quer Über den Kopf gelegt hat; eine Haltung, die, so 
viel wir sehen können, von der Kunst vor der Zeit des Pheidias gar nicht in Anwendung ge- 
bracht worden ist. Im Zustande der Ruhe nimmt sie nur derjenige an, welcher einem seiner 
Arme eine besonders behagliche Lage zu geben sucht, was er auf diese Weise erreicht, 
so das Blut aus dem Arm zurückströmt 3 . Auf eine so gesuchte Bequemlichkeit aber wird, 
sehen von den Schlafenden, die sie unbewusst annehmen, nicht leicht ein Anderer kommen, als 
der, welcher sich entweder überhaupt zu tbatenloser Weichlichkeit hinneigt oder doch in dem 
dargestellten Moment sonstige Thatenlust mit sorgenloser Genuss-Sucht verlauscht bat. Auf He- 
rakles ist daher das Motiv nur sehr selten und nur da angewendet worden, wo auch noch an- 
dere bakchische oder aphrodisische Elemente die Neigung dieses Heros zu Ueppigkeit und 
Schwelgerei betonen. So auf dem Marmor-Gefäss No. 3. und der Albanischen Tafel, welche 
diese Gruppe wiederholt; so in den Gemälden No. 32. und 34., wo es mit der liegenden, und 



' HUt. Nat XXXV, 94. •Ejndtm <trbltront*r manu Cimm. PL 64. No. I. PI. 70«. No. 7.; ob «ich die iw.l 
• mm »Ii» Äntuu Itnplv Htnuirm avtrtnm, nt, qnod Knaben anfTaiMI. No.l. *o l 



• Mi dlffieilHmmm, fweitn tjui otltndat veritu pictura, Kampfe (IIa*. Bork. To. VIII. Tit. 36. Stephaai: 

» goain pramittat*. du Boapb. Cimm. Frontiipk* No. 6. und unzählige i 

> Dem Prioeip nach ganz rerachiedea, wenn «ach in Mal«), beim Tragen oder Halten eine« Gegenwindes, wie 

der aotseren Form abolieb (st die»* Haltaog de« Arms, wir ao dea Hjdrophoreo de* Partkeuon-Vrlcs«», an ubl- 

wena «e In Folge einer bettiromlen Tbaligfceil aogeBom- reteben Persern Bildern (Hu Boro. To. IX. Ter. 39. Ts. 



oeo wird, wie bei» Taate (Slepbanl: A..t.q. du Boapb. XII. Te». 49-51.) o. a. w. 
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in iwei anderen Bildwerken, wo es mit der sitzenden Stellung verbunden ist*. Unzählige Male 
aber wurde diese Stellung dem Apollo, Dionysos, Silen, den Satyrn, Hermaphroditen und Nym- 
plu-n gegeben, so wobl wenn man sie stehend, als auch wenn man sie sitzend oder liegend bil- 
dete. Ausserdem gehört sie ganz eigentlich den Schlafenden an und zwar nicht nur dem Diony- 
sos, der Ariadne und ihrem Gefolge, sondern auch jedem Anderen, wie Rhea Silvia, Endymion, 
Alkyoneus*, Achilleus oder der Deidameia 1 , Eros' sowohl, als anderen Knaben', dem Todes- 
Schlafe* und den Bildern Verstorbener an zahlreichen Grabdenkmälern, wenn der Tod als ein 
Schlaf gedacht ist. Sonst sind von Beispielen, die das Motiv mit der liegenden Stellung verbin- 
den, beachtenswerth : die gewöhnlich Thetis genannte Figur der Portland- Vase, mehrere Fluss- 
Götter 7 , ein Hirt* und eine Üemetrios genannte Person eines Vasen-Gemäldes °. Mit der silzenden 
Stellung finden wir es auch verknöpft an Anchises oder Paris' 0 , an Olympos", am Berg-Gott 
ilaemos", an Fluss-Göttern an Quell-Nymphen", an der Securitas" und an einigen Perso- 
nen, dereo Namen hier unerörtert bleiben mögen w . Von den Bildern endlich, die das Motiv 
mit der aufrechten Stellung iu Verbindug setzen, sind besonders hervorzuheben: der Theseus 
eines attischen Anathems, welches ohne Zweifel im Wesentlichen das attische Cultus-Bild wie- 
dergiebl", Pylades", Paris 19 , Germanicus auf dem berühmten Pariser Cameo M , ein Begleiter 
des Hippolytos", ein paar Jünglinge, deren Namen nicht ganz sicher bestimmt werden können n . 



I Mb». Chiaram. To. 1. Tit. 42. Campana: Opere In 
plastica Tit. 28. Von einer Monis Ton Nikopolie fit ei 
wenigstens ungewiss, ob »Je den Herakles dartlellL Stre- 
ber: Denkschriften der kön. bair. Alud. der Witt. 1818. 
8- 38. (lebt darauf einen Apollo. 

• Jahn: Sltzungs-Ber. der kon. »Schi. Ges. der Wh* 
1853. Taf. 3. 

> Foggini: Mos. Capit. To. IV. Ter. 17. 
« Z. B. Stepbaal: Anlin,. du Bospb. Ctmos. PI. 68. 
Na 5. 

' Z. B. Ciarae: Musee de acnlpL PL 741. No. 1784. 
Stackelberi: Graber der Hellenen Taf. 81. 

• Z. B. die oben 8. 33. angefahrten Dnrltcllnngen; de 
Sanier: Vorage autoor de la mer motte PL 3. und sonst. 

' Piraoesi: Caudelabri, Sarcofagbi etc. To. II. TaT. 
75. Monam. pubbl. dall' In>L arch. To. III. Tar. 6. 

• Arcbaeol. Zeit 1852. Taf. 48. 

• Gerhard: Uned. Bildw. Taf. 7t. 

>• Millingen: Uned. Mon. II, 12. = SpetHmana ofaa- 
eient acalplure To. II. PL 20. = Muller: Denkmaler Tb. 
II. No. 2*3. 

II Stephan!: Anliq. du Bosph. Cirorn. PL 87. 
» Carlier: Her. Sun». 1843. PL 3. S. 17n\ 

)> Winckelmann: Mon. loed. No. 110. logfcirami: 
fialL Omer. To. II. Tar. 19«. Mon. pubbL dall' InaL areh. 
To. IU. Tot. 0. Braun: Marmor- Werke Dec II. Taf. 6». 



»« Pilture d' Ercolano To. II. Tar. 11. Millin: GaL 
Myth. PI. 83. No. 238. 

" Pedruai: J Ceaari To. VIII. Tit. 21. No. 2. 

Leoormanl: Elite ceraroogr. To. II. PL 97'. 103. 
Mut. Bor b. To. XI. Tar. 5. Janssen: Ncderlandiscb-Ro- 
mehtaehe Daktjllothek. SoppL IL No. 80. 

" '£e>T|u.tpt; öpx«" lo-rtnj 1841. No. 870. Slepbani: 
Bull, deir Inst. arch. 1848. S. 3. Arcbaeol. Zeit 1845. Taf. 
33. Mon. pabbl. dall' Init arch. To. IV. TaT. 22. Clarac : 
Mu.ee de scolpt. PL 224'. No. 230«. Le Bas: Yoytge en 
Greta PI. 50. 

>• Monom. pobbL dall* InaL aach. To. II. TaT. 43. 

'* Slepbani: Aotiq. du Bospb. Clmm. PL "9. No. 1. 

10 Man bat gemeint, GrrmanJcu» tiebe hier In den Par- 
thlscben Krieg und drucke sich zn diesem Zweck den 
Uelm fest auf den Kopf. Er kommt aber Tietmehr ans dem 

des Siegera tot Tiberios. Denn das Motir hat doch hier 
obne Zweifel denselben Sinn wie bei Thesaus, Pjttdea, Pa- 
ria u.a. w. Ware es aber schon sinnlos den Theaeos in einem 
Cullus -Bild darjtulHIco, wie er sieb den Hut festsetzt, so 
ist diese Aufladung tei den übrigen Personen gsr nicht 
möglich, di nie Rani ohne Kopfbedeckung *ind. 

•> Serradifalco: Anlien, di Sieilia To. III. Tar. 48. 

** Mas. Pio Oem. To. V. Ter. 27. = Pistoleai: U 
VatieaaodeaerltloTo. V. TaTTSft.; Garbard: Apaliscb« 
Vaaenb. Taf. 11. 
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eine Reihe von Amazonen-Statuen ' und zahlreiche Darstellungen der Sccurilas Mn wie weit in allen 
diesen Fällen die Anwendung des Motivs gerechtfertigt ist, braucht nicht im Einzelnen dargelegt zu 
werden. Nur will ich nicht uubemerkl lassen, dass ich Jahn* nicht beistimmen kann, wenn er der 
von ihm behandelten Reibe von Amazonen-Statuen einen «schmerzlich ruhigen» Charakter bei- 
mißt. Weder in der Gesichtsbildung Doch in der Stellung ist davon irgend Etwas zu bemerken. 
Ja die in Rede stehende Arm-Haltung spricht eine Gemächlichkeit aus, welche mit der Abspan- 
nung des Schmerzes nicht nur nicht verwandt, sondern, wie mir scheint, geradezu unvereinbar 
ist. Darauf führt wenigstens die gegebene Aualyse derselben , so wie der Gebrauch , den 
wir die alten Künstler sonst von ihr machen sehen. Nur zu der Situation des Pylades würde 
der Ausdruck von Schmerz nassen, während ihm eine gemächliche Ruhe in dem dargestellten 
Moment in der That fremd sein sollte. Ein Vergleich seiner ganzen Bildung jedoch mit dem ange- 
führten Bilde des Thcseus zeigt uns, dass jener Vasen-Maler die ganze Figur von anderswoher 
entlehnt und auf Pvlades übertragen hat. Daher mag es kommen, dass er auch ein Motiv der 
Stellung mit herübergenonimen bat, welches mit dem dargestellten Moment kaum zu vereinen ist. 

Von den Bildwerken, welche den Herakles in sitzender Stellung ruhend darstellen, nenne 
ich zunächst die, welche ihn vorführen, wie er sich in körperlicher und geistiger Erschöpfung 
kummervollem Nachsinnen hingiebt. 

1. Die berühmte, von Lysipp gefertigte, eherne Kolossal -Statue. Slrabo: VI, 278. 
MsTarj Tfj; a^epa; xal tcj ffTcpiaTc; t\ äxjorcXt; (Tapavrs;), jitxpa Xei^ava s/eusa toü 
raXaccü xo-tjicu töv iya.try.d~aM- ncXXd to* jtev xaT^cpav KafyT.Jcv.ct, Xaj&vre; 

ttjv ;;cXiv, -zi, &' ikaqupiyä'fipwt 'Pujiatst, xparr^avTE? jätaio;- ov eo~r i xai o 'HpaxXT); tv 
T<j> KarsToXi'o yaXxsü; xcXeccxo;, Aufffcncu ty'(ov, ava^i^ta Ma|i'itc\> <Pa£teu tcü sXovtg; 
ttjv ireXtv. Zu dieser Stelle hat dieselbe Hand, welche im zwölften Jahrhundert die wer th volle 
Pariser Handschrift des Strabo No. 1397. schrieb, am Rande angemerkt: o; vüv ev rö lr.izo- 
8pe|tto tcj Bu?avTisu ävdxstTctt. Plinius: Hist. Nat. XXXIV, 40. «Itaque maqintudiwm propter 
"difßcultatemque moliendi non attiyil cum Fabius Verrucosus, cum Ilercultm qui esl wi Capilolio indt 
«(Tarento) transftrret». Plutarcb: Fabius Max. c. 22. Tcv xsXecrocv Teü'flpaxX&yj |KTaxcu.tffas 
(«Paßw;) ix. Tapavrc; e<7Trji7&v £v KariToXt«. Niketas Chonialas: De Alexio Is. Ang. fralre 
B. III. S. 687. ed. Bckk. Kai (Eu<ppcc\»'vTj) rev xaXXtvtxcv 'HpaxXijv tcv Au(7tu.a'xeu, ep-fov tc 
xaXXtffrev ovra, yv.%\ ßaXc'vra ttqv xc<p*Xr|V ttj; Xecvrfj; UTcea-rpoitivr;; xtxptvo xal to\; ihiwi 
■n>x*S öXc^up&'itfivov, T:oXXar? xaxa vötmj £ävau Ütsvoefxo. Niketas Choniatas: De signis 
Constanün. S. 859. ed Bekk. Karrjpe'JtTO tm'vuv 'HpaxXrj; c Tpi^nttpo? u.£ya? u.syoXuotI 
xcKft'vo ivtJpuuivo; , rr]; Xecvrifc uiceatpuu.^vr,; avt£sv, Jktvcv öpoViq; xav tü x«Xkü xai 

1 Jahn: SiUungt-Ber. der köa. tächs. Ge«. der Wim. 1 Z. B. Liebe: Gotha nomm. S. 82. Pedruii: J Ce- 

1880. S. 14. S2. Aach die Amazone im Theseion No. 5«0., uri To. VIII. Ter. 6. No. 7. Tar. 7. No. S. 
die in der Biped. Klent, de la blorce To. III. PL 88. ah««- > A. a. 0. S. 52. 

bildet iit, bitte den rechten Arm quer über den Kopf 
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jLtxpsü ßpugi^ticv a<p«ieT]; xal 8tatpc«ueTj; xö e^texojtevcv exetee xoü icXt^ou; ditOAau.vev. 
'ExdtT)xo Se jtr, -rx>puxöv c^wiiivs;, jiij xegcvxafv xepefv 9epov, pur] xö $öitaXcv itpeßaXXquvc;, 
äXXä xrjv ulv 8e|'.äv flaetv e'xret'vov oenep xai x^v a'jxr t v x £ '"f a Saov £;fjv, xcv 8s ei>uvuu.ov 
7td8a xa'u/nxov et; xö 70'vo xai xt;v Xatav x^P* *V «txövo; e'pet'Äov, etxa xö Xctnöv xü; X S! PÖJ 
ävareivov, xat xw TrXaxet xauxrj; aSuu-t'a; 7:Xr]pT); xa^uroxXtvuv ißly.<t x^v xerpaX^v, xal 
xa; iÄta? cuxm xv'xa; ärcexXa'.öjuve; xal Suffxspatvov x:?; aY/.«;, See«; aütw Eüpw'te'.); oü 
xaxd XP Etlv xaxä 8e q>!!e'vcv jiäXXov ifrovs'iexii, xö xfj; xüxtj; reptövx: «pueo'itevo;. T Hv 8e xö 
exe'pvcv eupv;, xcv; Üu.cj; rcXaxv;, xtjv xpfya euXo;, xä; r.vpi.; irt'ov, ßptapö; xou; ßpaxteva;, 
xai et; xceov rpee'xov paffetc; et; eecv, ctu.at, xal xöv dpxeVjrov 'HpaxX-i;v etxaesv av dva- 
8pau.efv ö A'jot^axe; ö npörev au.a xai üexaxov xöv ea-jxcj jtifüv ravdptexev 9tXox£xvirju,a 
xeuxevl x«^xeuppjea; , xal sO'to jief'-exsv 6; xt.v rsp-eXcüoav xcv aüxcü ävxt'xetpa u.i;ptvScv 
et; dv8pctcv woexijpa sxxet'veetat, xal xtjv xvt;u.ijv xe-3 JtcSö; et; avSpe'^xe;. Gcorgios Ko- 
dinos: De siguis Conslant. S. 39. ed. Bekk. "Evta {e\ rf { ßaetX'.x f t ) xai 'HpaxXrj; ^XaxpeJ^T,, 
icoXXä; tueta; 8e$du.evo;- 0; ev xö lnno8p5u.tM (uxexe'^T). 'Eni 81 'louXtavcü üraTtxsü äzd 
'Po>tj; tqX^sv £7:1 xö B'^avrtov, eie^T] 8k u.exd exr.Xöv 8e'xa. Dieselben Worte liest man 
auch bei Suidas: liaet>.txr|; nur hat da das Ende folgende Form: T,X^ev et; xö Bj%avxtev xal 
etWiX^T, sv ämrjvifj xal vtji xal exfjXat 8exa. Was also Heyne nur vermulhen konnte, dass 
Niketas den Namen des Lysipp mit dem des Lysimachos vertauscht habe, ist jetzt durch die 
Glosse in der Pariser Handschrift des Strabo zur Gewissheil geworden. Die Statue wurde durch 
Fabius Maximus von Taren t nach Rom gebracht und dort auf dem Capitol aufgestellt. Da blieb 
sie, bis sie unter dem Consulat des Julian (wahrscheinlich 322 n. Chr.) mit zehn anderen Sta- 
tuen nach konstanlinopel gebracht wurde. Zuerst stand sie hier in oder bei der unter dem 
Nameu ßaotXtXT) bekannten Cisterne, Später im Hippodrom, bis sie von den Lateinern bei der 
Einuakine Koostantinopcls eingeschmolzen wurde. Auch ist uns eine Abbildung entweder eben 
dieser Slalue, oder doch einer ehemals in Rom vorhandenen Copie derselben an dem Denkmale 
der Aterii (Mon. pubbl. dall' lost. arch. To. V. Tav. 8.) erhalten. Das, worauf Herakles sitzt, 
giebt sich deutlich durch das Flechtwerk als Korb zu erkennen, der dem Herakles sonst nir- 
gends beigelegt wird '. Auch stimmt die Haltung der Arme und Beine Qberein. Eine Abwei- 
chung findet sich nur in der Haltung des Kopfs und darin, dass Herakles einen undeutlichen 
Gegenstand in der rechten Hand hält. Allein bei einem so rohen Werk kann ein solcher Unter- 
schied nicht auffallen. 

*2. Sardonyx-Scarabaeus früher im Besitz Townley's, gegenwärtig wahrscheinlich im 
Britischen Museum. Raspe: 5956. Köhler: Gesamm. Schriften Th. V. S. 152. Wenngleich 
dem Schnitt dieses Steins von der Schärfe und Sicherheit älterer elruskischcr Werke nicht We- 
niges abgebt und überhaupt sein ganzer Stil zeigt, dass er einer schon jüngeren Zeit angehört, 
so kann ich doch keinen hinreichenden Grund Gnden, um ihn mit Köhler für modern zu bal- 

1 Der G*gen»Unil, denen (ich Henklet bei der SUII- t»t daher echon tob Anderen riektif «Ii Enkel beufcbae« 
reinigung zu bodiuoea pflegt, zeigt kein Flecbtwerk und worden. 
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teil. Der undeutliche Haken, den die ungenaue Abbildung bei Raspe im Nacken des Herakles 
zeigt, erweist sich im Abdruck deutlich als Köcher. Eben so ist in dieser Abbildung die Quelle 
und der Felsen ganz übergangen. 

3. Carneol-Scarabaeus, genau mit demselben Bild und derselben Inschrift versehen, wie 
der rorbergebende, angeblich bei Perugia gefunden. Micali: Storia Tav. 116. No. 5. Müller: 
Denkmäler Tb. I. No. 323. Vermiglioli: Iscrizioni Perugine To. I. Tav. 5, 3. S. 84. Indem ich 
diesen Scarabaeus von dem vorhergehenden trenne, den von Micali veröffentlichten aber mit dem 
in Vermiglioli's Schrift abgebildeten identiueire, setze ich voraus, dass Micali's Angabe der 
Steinart genau, Vermiglioli's offenbar ganz unzureichende Abbildung hingegen ungenau sei*. 

4. Carneol, zuerst im Besitz Fulvio Orsinis {Faber: Comment. in F. Ursini imag. S. 43.), 
spiter mit anderen Gemmen desselben Gelehrten in den Besitz Crozat's übergegangen (Mariette: 
Traile To. I. S. 35. Gravelle: Recueil To. I. PI. 40. Ogle: Gemmae ant. cacl. Tab. 40.), mit 
dessen Sammlung in die des Herzogs von Orleans (La Cheau et Le Blond: Cabinet d'Orleans 
To. I. PI. 86.), und mit dieser in die Kaiserlich-Russische gekommen. Keine der angeführten 
Abbildungen lässt den Kunst-Werth dieses Steins hinreichend erkennen und eben so wenig 
sind sie in Betreff der Composition selbst genau. Namentlich ist in der von La Cheau veröffent- 
lichten, welche im Ganzen noch die erträglichste und auch von Inghirami: Mon. Ktr. To. VI. 
Tav. U2. wiederholt ist, die Form des Stabes ungenau wiedergegeben. Denn die Ausladung am 
oberen Tbeile scheint gar nicht vorbanden zu sein, ist wenigsteus ganz zweifelhaft, und weit 
schwächer und kleiner, als sie in diesem Kupfer erscheint. Was hier an der Rückseite des 
Sitzes als ein paar Pferde-Köpfe aufgefasst ist, kann man am Original für nichts Anderes, ab 
ein paar raube Enden des Löwenfells halten, und die Erhöhung, auf welche Herakles den rech- 
ten Fuss setzt, ist nicht, wie in der Abbildung, als unbehauener Stein behandelt, sondern von 
so regelmässigen Formen, dass man sie weit eher für eine von Menschen-Hand behauen« Stufe 
halten kann, die zu einem ausserhalb des Bildes hegenden Gegenstand führt. Au diesen hat man 
auch die Keule angelehnt zu denken. Die Inschrift: 

nONOZTOV 
KAAOZHZV XA 
Z E I N 
AITIOZ 

növes tou x«tX[u]; ii}Oux*!;«v af-cto;, war, wie wir aus Faber's Beschreibung ersehen, schon 
zu Orsini s Zeit vorbanden. Die Buchstaben sind vollkommen deutlich und wohl erhalten. Ihr 
Schnitt entspricht genau dem, welcher den Gemmen-Inschriften des sechzehnten Jahrhunderts 
eigentümlich ist, und es ist mehr als wahrscheinlich, dass diese Inschrift von Orsini selbst her- 



i Von Pinem »ehr rohen Scanbmui der naler-iUli- 
•cheo Art, welcher der Pariser Samnleo< angehört (Cay- 
tat: Ute. d'Aal. To. UL 8. 7t. PL Sl, t. Halicar? Hl«: 
Art. Cr. Et. el Horn. To. HI. S. 191. PL 2S, 15. Köhler: 



Getaemi. Scbr. Tb. V. S. 182. Jt«. 27.) mag leb eicht mit 
Bettimnlheit entscheiden, oh er i* eW Kolbe gebort 
Di« Haltung de* Arm tcbeiol i war daraaf hiaxoweben, 
doch iii er nicht auf den Schenkel Mirgeslemat. 
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rührt, Ober dessen Thätigkeit ich schon anderwärts 1 das Nöthige beigebracht habe. Es fallt 
schon auf, dass wir einem Stein, dem, mag er nun antik oder modern sein, jeden Falls ein 
nicht geringer Kunstwerth zugestanden werden muss, eine Sentenz beigeschrieben finden, wie 
sie die Alten nur Gemmen mit ganz unbedeutenden Bildern beigaben. Endgültig entschieden 
aber wird die Frage dadurch, dass diese Sentenz auf einem groben Hissverständniss des Bildes 
beruht. Denn wenn dies auch nicht sogleich in allen Einzelheiten verständlich sein mag, so ist 
doch so viel offenbar, dass Herakles hier nicht aogenehm (xoXü;), sondern kummervoll 
ruht. Ein so stark vorwärts gebeugter Ober-Körper, verbunden mit dem gesenkten Haupt und 
dem zu Boden gerichteten Blick schlicsst die Vorstellung einer heileren Ruhe schlechthin aus, 
kommt nur den kummervoll Ruhenden zu und so ist das Bild auch von allen neueren Erklä- 
rern aufgefasst worden. Dennoch hat Niemand den Widerspruch zwischen dem Bild und der 
Inschria bemerkt; im Gegenthcil faud die letalere solchen Beifall, dass man den Versuch gemacht 
bat, sie auch auf zwei moderne Copicn dieses Steins No. 7. und 25. überzutragen, freilich in 
so unverständiger Weise, dass die Buchstaben, obgleich sie vollkommen deutlich und scharf 
geschnitten sind, nicht einmal griechische Worte bilden. Selbst Annibale Caracci bat schon, 
wie Marielle a. a. O. angiebl, das Bild dieses Sleins nebst seiner Inschrift in den Gemälden 
augebracht, mit welchen er den Palast Farnese in Rom ausgeschmückt hat. Mir wurde das 
Zimmer, in welchem sich dies Bild befindet, nicht zugänglich, und Carlo Cesio bat es inaeine 
Ausgabe der Gemälde jenes Palastes nicht aufgenommen. Doch wird es auch von Winckel- 
mann: Werke Tb. II. S. 660. und in Bunsen's Beschreibung Roms Tb. III, 3. S. 427., wenn 
auch nur flüchtig, erwähnt. Weit schwieriger ist das Unheil über die Aechtheit oder Unächt- 
heit des Sleins selbst. Die wilde, scharfkantige Behandlung des Haupt- und Bart-Haars des 
Herakles, so wie der Haare des Löwenfells kann keinen Zweifel daran übrig lassen, dass diese 
von einer Hand des sechzehnten Jahrhunderts herrührt. Das Nackte hingegen ist mit einer Ge- 
wandheit geschnitten, welche die Annahme antiken Ursprungs recht wohl gestatten würde. 
Allein der Schnitt zeigt doch auch nicht einen solchen Grad von Freiheit der Auffassung, dass 
jeder etwaige Zweifel an antikem Ursprung schlechthin beseitigt würde. Es bleiben daher zwei 
Annahmen möglich. Entweder ist der Stein wirklich antik und dann bat sein erster Besitzer 
Orsini wenigstens das Haar des Herakles und des Löwenfells überarbeiten and bei dieser Gele- 
genheit die Inschrift beifügen lassen. Oder das Bild ist eine moderne Copie eines verloren ge- 
gangenen antiken Originals, mag dies nun auch eine Gemme oder ein Marmor-Relief gewesen 
sein, und Orsini hat dieser von ihm selbst vielleicht für antik gehaltenen Copie die Inschrift 
eigener Erfindung beifügen lassen. In jedem Falle liegt dieser Carncol nicht nur dem Bilde 
Carracci's, sondern auch der ganzen folgenden Gemmen-Reihe, so weit diese nicht antik sind, 
als Original zu Grunde; und in jedem Falle stammt die Compositum des Bildes aus dem Alter- 
thum. Das Letalere versteht sich von selbst, sobald auch nur einer der übrigen Steine antik ist. 
Allein selbst wenn diese sämuillicl» modern sein sollten, so liesse doch der Inhalt des Bildes 

1 TIIaL GrMC PartT. 8. 14. lieber einige logeblicbe SteinKhnfider S. 14. 
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keinen Zweifel an dem antiken Ursprung der Coroposition zu. Denn wollte man auch annehmen, 
dass der Coroponist Motive der Stellung und Heraklcischc Attribute ohne jeden einheitlichen Gedan- 
ken zusammengewürfelt hätte, so wäre es doch ein gar zu wunderbarer Zufall, dass sich diese AI- 
tribute und Motive trotzdem ungezwungen auf einen so vernünftigen Gedanken zurückführen lassen, 
wie der ist, den ich sogleich nachweisen werde. Liegt ihnen aber dieser wirklich zu Grunde, so 
setzt dies eine Kenntniss des Alterlbums und seiner Bildersprache voraus, die wir dem sechzehn- 
ten Jahrhundert schlechthin absprechen müssen. Namentlich den laugen Stab, den wir ausser 
dieser Composilion dem Herakles nie gegeben sehen, und die Vereinigung von Keule und Schwert 
würde gewiss kein moderner Künstler dem Herakles beigelegt haben, ohne sich dabei auf ein 
antikes Original zu stützen. Daraus ergtebt sich schon, dass man nicht etwa annehmen kann, 
Carracci sei der Erfinder der Composilion und sein Bild liege als Original dem Orsinischen 
Stein und allen übrigen Wiederholungen zu Grunde. Diese Annahme würde aber auch darum 
unzulässig sein, weil Carracci, wenn er sein Bild selbst componirt hätte, ihm unmöglich eine 
Inschrift hülle beifügen können, die mit dessen luhalt in so grellem Widerspruch siebt. Dies wird 
nur erklärlich, wenn er bei der Wiederholung einer fremden Composilion die Inschrift als einen 
integrirenden Theil mit übertrug, ohne diese selbst zu verstehen. Endlich könnte man vielleicht 
annehmen wollen, dass einer der übrigen Steine, die einen grösseren oder geringeren Anspruch 
darauf haben, für antik angeschen zu werden, nicht nur allen übrigen Gemmen, sondern auch 
dem Orsinischen Stein und dem Bilde Carracci's als Original zu Grunde liege. Allein auch diese 
Annahme würde, wenn man ihr auch die Zulässigkeit nicht schlechthin absprechen kaun, doch 
aller Wahrscheinlichkeit entbehren. Denn ganz abgesehen davon, das» deren antiker Ursprung 
selbst ausreichender Bürgschaft entbehrt, so sind sie doch sämmtlich erst weit später bekannt 
geworden, als der Orsinische Stein. Es bleibt also Nichts übrig, als anzunehmen, dass dieser 
entweder antik und nur im sechzehnten Jahrbuuderl überarbeitet, oder dass er damals nach 
einem jetzt verlorenen antiken Original geschnitten worden ist. Seine Inschrift aber rührt in 
jedem Fall von Orsini her. 

*5. Carneol in der Kaiserlich-Russischen Sammlung: eine genaue Copie des vorherge- 
henden Steins, ohne die Inschrift, von sauberer, aber gewiss nicht antiker Arbeit. Die Formen 
sind geleckt und rundlich '. 

*6. Chalccdon der Kaiserlich-Russischen Sammlung, von welchem dasselbe gilt, wie von 
dem vorhergehenden. Jedoch sind die Einzelheiten härter behandelt und der Bogen im Rücken 
ist in ein dünnes, gerades Stäbchen verwandelt, das gar keinen Sinn hat. 

*7. Carneol der Kaiserlich-Russischen Sammlung, der im Wesentlichen dieselbe Compo- 
silion wiederholt. Jedoch fehlt die Sphinx, so wie das Schwert, und Herakles sitzt im Abdruck 
nach der Rechten des Beschauers gewendet. Ordinäre, offenbar moderne Arbeit. Im Felde die 
sinnlose, aber vollkommen deutliche Inschrift: 

1 Ucker die GruodwUe, n»rb denen moderne und antike Gemmen in Modern lind, liehe meine Abhandlung: Ueber 
einige angebliche Steinschneider S. 9 ff. 
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*8. Carncol der Kaiserlich-Russischen Sammlung. Zu Grunde liegt dieselbe Composilion ; 
jedoch ist Herakles auch hier im Abdruck nach der Rechten des Beschauers gewendet, und die 
den Kopf stützende Hand ist ohne Stab. Auch von den übrigen Attributen sind nur die Hespe- 
riden-Aepfel und die Keule angebracht. Die Ausführung nachlässig und weichlich. Im Felde 
der Name: YAAOY rückläufig. Offenbar rührt nicht nur die Inschrift, sondern auch das Bild 
aus dem vorigen Jahrhundert her. 

*9. Carneol der Kaiserlich-Russischen Sammlung, welcher die in Rede stehende Compo- 
silion abermals vorführt. Die Keule lehnt hier am Sitz des Herakles. Die Rechte hält statt des 
Stabes ein kurzes Schwert, die Spitze nach unten gekehrt, die Linke die Scheide des Schwertes. 
Neben Herakles im Hintergrand sieht man den Vordcr-Theil eines liegenden Stiers. Leidliche 
Arbeit, die antik sein könnte. Der rückläufige Name im Felde, der den angeblichen Künstler 
nennen will, AAMWN, ist unzweifelhaft modern. 

*10. Carneol der Kaiserlich-Russischen Sammlung. Herakles sitzt im Abdruck nach der 
Rechten des Beschauers gewendet. Die stützeude Hand hält den Stab, vor ihm lehnt die Keule, 
und am Boden liegen die Aepfel. Alle übrigen Attribute fehlen. Steife Arbeit des vorigen Jahr- 
hunderts. 

"II. Sard, in der Kaiserlich-Russischen Sammlung. Sehr fleissige Arbeil des Steinschnei- 
ders Dobrochotov, der auch seinen Namen beigefügt hat. Ganz freie Behandlung der in Rede 
stehenden Composilion. Von den Attributen ist nur die Keule angebracht. 

"12. Sardonyx-Caineo der Kaiserlich-Russischen Sammlung. Herakles silzt nach der Rech- 
ten des Beschauers gewendet, und ist mil keinem Attribute versehen ausser der Keule, die er 
zwischen den Beinen auf den Erdboden stemmt und mit beiden Händen fest hält. Das vorwärts 
gebeugte Haupt berührt weder die Keule, noch eine der Hände. Derbe, augenscheinlich mo- 
derne Arbeit. 

* 1 3. Chalcedon-Cameo der Kaiserlich-RussUchen Sammlung, von welchem genau dasselbe 
gilt, wie von dem vorhergehenden Steine. 

Agalonyx-Cameo der Kaiserlich-Russischen Sammlung. Herakles sitzt in halber 
Seilen- Wendung nach Links des Beschauers. Er stützt den Kopf auf den von der Rechten ge- 
haltenen Stab, der uach unten keulenartig stärker wird. Alle übrigen Attribute fehlen. Doch 
ist im Hintergrund ein Vorhang und etwas Rundes angebracht, das einem Schild gleicht. Steife, 
moderne Arbeit. 

*I5. Ooyx-Cameo der Kaiserlich-Russischen Sammlung, ganz freie, moderne Behandlung 
des in Rede stehenden Motivs. Von den Attributen ist nur die Keule zu sehen. 
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'16. Agatonyx-Cameo der Kaiserlich-Russischen Sammlung. Raspe: 5953. Gewöhn- 
liche Arbeit des vorigen Jahrhunderts. 

'17. Carneol der Pariser Sammlung. Mariette: Recueil To. I. PI. 84. Cajlus: Recueil 
de 300 teles PI. 1 15. Lipperl: I, 615. Raspe: 5959. Mus. Pio-Clemeut. To. II. Tav. agg. A. 
No. 3. Steife, höchst wahrscheinlich moderne Arbeit. 

'18. Carneoi der Pariaer Sammhing. Bcger: Hercules Ethnicorum Tab. 19. Mariette: 
Recueil To. I. PI. 85. 86. Caylus: Recueil de 300 tetes PI. 121. Lipperl: I, 616. Raspe: 
5963. 5964. Offenbar modern. 

"19. Carneol der Wiener Sammlung, Abth. IV. No. 241. .der hiesigen Abdruck-Samm- 
lung. Eine rohe Arbeit, von der ich nicht entscheiden mag, ob sie modern, oder antik ist. Die 
Haitang des Kopfs und der diesen unterstützenden Hand verwischt allerdings den Ausdruck der 
Trauer. Allein dies mag nur Folge der Ungeschicklichkeit des Copisten sein. Die Attribute und 
ihre Stellung im Bilde lassen nicht daran zweifeln, dass das Ganze auf der in Rede stehenden 
Composition fusst. 

*20. Sardonyx der Florentiner Sammlung. Galleria di Firenze Sez. V. Tab. 52. No. 4. 
Der Stein enthält keine genügende Garantie für seinen antiken Ursprung, wenn ich ihm diesen 
auch nicht mit Bestimmtheit absprechen mag. 

*21. Carneol der Portugiesischen Sammlung. Lipperl: I, 614. Raspe: 5962. Der Stein 
könnte allenfalls antik sein, obgleich es mir nicht wahrscheinlich ist. 

*22. Carneol-Fragment, mit der Stoscbischen Sammluog in die kön. preussisebe gekom- 
men. Winckelmann: Dcscr. des pierr. gr. de feu Slosch S. 290. No. 1777. Stoschiscbc Ab- 
drücke II, 1777. Tölken: Verzeichnis« S. 265. No. 94. Grobe, aber allem Anschein nach 
antike Arbeit. 

*23. Glas-Paste der Stoscbischen Sammlung. Winckelmann: Descr. des pierr.gr.de 
feu Stosch. S. 291. No. 1779. Stoschische Abdrücke II, 1779. In Hrn. Tölkcn's Verzeichnis« 
nicht mit Sicherheit nachzuweisen. Die mir vorliegenden Abdrücke (und wohl auch das Origi- 
nal) zeigen das Bild so verwischt, dass sich nichts Bestimmtes darüber sagen UssL 

"24. Carneol der Sammlung Besborough. Lippert: Suppl. I, 344. Raspe: 5961. Mül- 
ler: Denkmäler Th. I. No. 156. Guigniaut: Religion« de lantiquile PI. 174. No. 668. Eine 
gewandte Arbeit, die antik sein kaun. 

"25. Grüner Jaspis der Sammlung Devonshire. Lippert: Sappl. I, 346. Raspe: 59öS. 
Worlidge: Getns To. U. PI. 59. Das Alterlhum des Bildes ist mindestens verdächtig; die 
sinnlose, aber ganz deutliche Inschrift ist offenbar modern. Raspe scheint, wenn ich seinen 
undeutlichen Ausdruck recht versiehe, auch einen ganz gleichen Agat in der Sammlung Con- 
stable's gekannt zu haben. » 

'26. Chalcedon früher im Besitz de France "s. Lippert: Suppl. I, 345. Raspe: 59C0. 
Aller Wahrscheinlichkeil nach modern. 
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"27. Carneol der Poniatowski'schen Sammlung; der Inschrift iu Folge von Burch ge- 
schnitten. Raspe: 5972. 

28. Carneol der Niederländischen Sammlung. Jonge: Cataloguc d'empreintes No. 770. 
Nach den Angaben des Hrn. Jonge über diesen Stein muss man ihn für antik halten, selbst 
ohne einen Abdruck gesehen zu haben. 

29. Carneol der Niederländischen Sammlung. Jonge: Catalogue d'empreintes No. 770*. 
*30. Glas-Paste, früher in der Sammlung Townley's, gegenwärtig wahrscheinlich im 

Britischen Museum. Raspe: 5970. Im Abdruck sehr verwischt'. 

31. IJyacinlh des Museum Worsleyanum Tav. 29. No. 7. 

32. Paste, früher im Besitz Viveiuio s, abgebildet in dessen Buch: Gemme antiche Tav. 9. 

33. Sard der Ebermayerschen Sammlung. Baier: Gemmarum Thes. Tab. II. No. 35. 
Die Beschaffenheit dieser Sammlung ist zur Genüge bekannt. 

34. Ehemals im Besitz des Abbe Fauvel. Montfaucon: Antiq. Expl. Suppl. To. I. PI. 53. 
No. 5*. 

"35. Carneol, dessen Besitzer unbekannt ist. Raspe: 5967. Plumpe, schwerlich antike 
Arbeit. 

*36. Carneol, der Inschrift zu Folge von Brown geschnitten. Raspe: 5975. 
"37. Steinart unbekannt, zu Folge der Inschrift von Burch geschnitten. Raspe: 5971. 
"38. Steinarl und Besitzer unbekannt. Raspe: 5965. Scheint antik zu sein. 
'39. Sleinart und Besitzer unbekannt. Raspe: 5966. Plumpe, schwerlich antike Arbeit. 
"40. Steinarl und Besitzer unbekannt. Raspe: 5968. Steife Arbeit, die schwerlich antik 
sein wird. 



• Die« Paste könnte wobl «och tiner anderen Reibo d'int. To. I. PI. 80. No. 2. abgebildete Stein, der, 

von Gemmen {Agostlni: Gemme anlicbe To. I. Tav. 439.; Abbildung zu trauen ist,dic Keule mit dem Vorderlheilc de* 

Baier: Gcmm. Tbes.Tab.2. No. 49.; Haipe: 59Ö9. = Tol- Widder» und dem Gewandstack verbindet. Sollte also auch 

ken: Verl. S. 294. No. 33t.; Tölkeu: Yen. S. 294. No. der Widder dem Herakles in dieser Situation in gleichem 

330.; Aua. dell' Inst, areb. To. I. S. 246.) angeboren, Sinn, wie der Stier, beigegeben worden sein? Oder sind 

in denen man mit Recht Nachbildungen des bekannten beide Bilder gedankenlos mit einander Termengl? Ob der 



erkaunt bat, das den rasen- Stein antik ist, kann natürlich nach dieser Abbildung nicht 

inden Aeas darstellte. Denn gesagt werden; doch kommt ein so gedankeolotes Ver- 

wenn auch In beiden Gemmen-Reihen gani dasselbe kirnst- mengen verschiedener Bilder auch in sieber anüken Wer- 

leriscbe Motiv angewendet ist, so fehlen doch ia der auf ken vor. 

Aeas belogenen alle llerakleiscben Attribute; an die Stelle 1 Gani sinnlos und, die Genauigkeit der Abbildung 

dos Löweofclts ist ein Gewandstuck getreten and der Vor- vorausgesetzt, gewiss nicht antik ist das Bild des anderen 

dertbeil eines Widders hinzugefügt, so das» für diese die Steins desselben Besitzers, llonlfaucoa: Antiq. EipL 

Deutung auf Aeas offenbar den Vortug verdient. Allein Suppl. To. I. PL 33. No.4. Die Erhöhung, auf welche He- 

raf der Paste No. 30. sind ausser dem Vordertbeil eines rikles das Dein setzt, die auf dieser Erhöhung stehende 



Stier» gar keine Attribute tu erkennen und dieser kommt Keule, die daneben liegenden Besperiden-Aepfel, die Art, 
wie Pbiloslralos: Imag. w 



II. 23. zeigt, auch dem Herakles zu. Auch stimmen die halt - dies Alles ist aus der in Rede i 
(icrnmeu No. 9. 3t. damit überein, da, wenn auch der anU- tion entlehnt. Die Verwandlung de* Stabs aber ia eine 
ke Ursprung derselben nicht über jeden Zweifel erhaben ist, zweite Keule und die Art, wie diese gehalten wird, ot> 
doeb ihre Ilnielmnr. auf Ih-nikle* durch kculc and Löweo- gleich das Haupt gar nicht darauf gelehnt ist, gipMgir 
haut gesichert ist. Merkwürdig ist der bei Cavlus: Ree keinen Sinn mehr. 

19 
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• 

*41. Steioart und Besitzer unbekannt. Raspe: 5976. Offenbar modern. 

*42. Camco, dessen Besitzer unbekannt ist. Baspe: 5973. Offenbar modern. 

Durch die von Nikctas hinterlasscne Beschreibung des Lysippischen Colosses wissen wir, 
dass Herakles auf einem Korbe sass, über welchen eine Löwenhaut gebreitet war. Das rechte 
Bein und die rechte Hand halte er ausgestreckt, das linke Bein angezogen, darauf den Ellenbogen 
gestemmt und das in liefer Trauer gebeugte Haupt durch die Fläche der linken Hand unterstützt. 
Wenn demnach die stärkere Beugung des Ober-Körpers an der Seile Statt fand, an welcher 
das Bein angezogen, die freiere und aufrechtere Haltung an der Seite, an welcher es ausgestreckt 
war, so war damit die naturgemässe, der ganzen Stellung Einheit und Ungezwungenheit verlei- 
hende Combination angewendet, von welcher die besseren Künstler des Allerthums nur unter 
gewissen Bedingungen abgewichen sind, auf die hier nicht näher eingegangen werden kann. 
Das Stützen des einen Ellenbogens auf eineu Schenkel uud des Kopfes auf die entsprechende Hand 
kommt Trauernden nicht nur sehr wohl zu, sondern ist ihnen auch in den alten Kunst- Werken 
von den frühesten bis in die spätesten Zeiten unzählige Male beigelegt worden. Es genügt an 
den Berliner Scarabaeus zu erinnern, welcher die fünf gegeu Theben ziebeuden Helden darstellt, 
an den der Kaiscrlich-Bussischen Sammlung, der das LSild des trauernden These us zeigt, an die 
Darstellungen der l'enclope an die oben 4 erwühnlcu Grabstciuc Schiffbrüchiger, an das bekannte 
Silber-Gefäss von Bernay 3 u. s. w. Allein dieses Unterstützen des Kopfs mit der Hand im Allgemei- 
nen giebl noch gar nicht Trauer, sondern nur den Willen kund, den Muskelu der einen Seite 
des Ober-Korpers, namentlich denen, welche den Kopf zu tragen bestimmt sind, eine Erleichte- 
rung zu gewahren; ein Wille, der durch die verschiedensten Gemüths-Sliuimungen veranlasst 
sein kann. Wer wird nicht, um von deu Schlafenden zu schweigen \ das Selbstvertrauen, den 
herausfordernden Trotz fühlen, der darin liegt, weun, wie bei Sinis*, Marsyas* und Oedipus 1 , 
das vorgeschobene Kinu fest auf die geschlossene Hand gediückt ist. oder die gleichgültige 
Nachlässigkeit, die aus einer kleineu Mudiflcalion dieser Stellung spricht"? Wem wird die ge- 
spannte Aufmerksamkeit entgehen, die es verräth, wenn der Kopf mit einer gewissen Anstren- 
gung bei Seite und nach oben gewendet ist, so dass die Hand den Hinterkopf berührt und der 
Blick die Ferne zu suchen scheint"? Selbst einen schalkhaften Charakter kann das Motiv bei 
noch weiterer Modification annehmen ,a . Es kommt eben Alles auf die Elemente an, durch 



1 Tbier.cb: Epochen S. «6ff. 
« 8.24 IT. 

» Raoul Rochelte: Mon. loed. H. 32. 
« Siehe oben 9. 40, 

1 Stephani: Der Kampf mischen TheMua and Mi- 
nolsuro* Taf. 9. 

* Lenormanl: Bit« ceramogr. To. II. PI. 65.; Sic- 
pbtoi: Auliquile. da Boanhore Cinmerien PI 67. 

' IIa*. Gregor. To. II. Ta». 80. Man rergleicbe auch 
die .tobende Alben» im Bull, de lAcad. de Broiellea To. 
IX, 1.8. SOI. 



» Z. B. da» Va^u-UemiWe bei Duboi» Maison- 
neute: Inlroductiou a l elude d«> Ta*e* PL 16. So. ».; 
die ron den Einen Apolioo, tou den Andoren Ja«oo ge- 
nannte Figur der Ficorouiicfacn Ci«ta; der Apollo eine» 
>vaplcr («eiawes Mut. Dorb. To. II. Tat. 29.; die auf Odya- 
seus belogene Figur bei Fea: Storia de! dbeyno To. I. 
S. 2t«. und bei Ingbirauii: Gall. Um- To. III. Tut. 108. 

8 Z. B. der iiiel an etuew VaUcaniachen Sarkophag, 
Mim. Pio dem. To. IV. Ta«. t«., und die viel besprochene 
Dresdner Statue bei Becker: Amusleum Tb. I. Tat. 17. 

i« 2. B. aurelneu Carncol bei Worlidgo: Gern» To. L 
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welche es naher bedingt wird. Soll es Kummer aussprechen, so ist es, vom Aasdruck des Ge- 
sichts abgesehen, besonders wichtig, dass der zu Boden gesenkte Blick den Mangel aller Theil- 
nahme an der Aussen well ausspreche und dass die Hand, wenn sie nicht etwa einen Stab oder 
eiue andere Stütze halt oder zum Zeichen liefen Sinnens die Finger-Spitzen der Wange nähert', 
dem angegriffenen Haupte in ihrer Flache ein Schmerz linderndes Lager biete. Dass der Herakles 
des Lysipp die Hand geöffnet hatte und mit der Fläche derselben das von Kummer gebeugte 
Haupt unterstützte, sagt Nikctas ausdrücklich. Weitere Einzelheiten, welche dem Motiv den 
Charakter des Kummers galwn, nennt er nicht. Sie werden aber gewiss nicht gefehlt haben, da 
Niketas, der ohne Zweifel die allgemein gebräuchliche Auffassung der Statue wiedergiebt, 
dem Herakles sonst kaum so entschieden diese Stimmung zugeschrieben haben würde. Wenn 
er hinzufügt, dass das rechte Bein und der rechte Arm ei; cerev igfp ausgestreckt gewesen sei, 
*o ist dies natürlich nur bedingungsweise zu verstehen. Auch ist das eV.7Etvisv uur bei dem 
Beine, nicht auch bei dem Arme als ein Vorwärts-Slrccken zu denken. Oer Arm hing gerade 
herab, jedoch nicht so wie auf den Gemmen, wo nur der Ober-Arm nach unten gerichtet ist, 
während der Unter-Arm auf dem Schenkel aufliegt, sondern so, dass der Vorder-Arm entweder 
an dem Korbe, auf welchem Herakles sass, gerade herunter hing oder darauf gestützt war. 
Das lehren uns die von Bekker offenbar richtig wieder hergestellten Worte: fta^övxa 
ttv xs^hzX^v rij; Xtcrrrj; •jKt<Tz%up.£vT£ xecptvu, die nur von diesem Arm verstanden werden 
können. Das Löwcnfell war also in der Weise über den Korb gebreitet, dass der Kopf des Lö- 
wen gerade dabin zu liegen gekommen war, wo das Fell von der Hand diese« herabhängenden 
Arms berührt wurde. 

Es wird nicht überflüssig sein, hier darauf aufmerksam zu machen, dass nicht nur Lysipp, 
sondern auch alle anderen Künstler des Alterlhums, so weit wir sehen können, bei Darstellungen 
des sitzend ruhenden Herakles ein Motiv gemieden haben, welches sie bei anderen Personen 
seit den frühesten Zeiten gern und bäubg anwendeten : das Urascbliesscn eines der Kniee mit beiden 
Händen. Schon die alten Schriftsteller' haben wiederholt hervorgehoben, dass diese Stellung 
unter Anderen auch von Trauernden gern angenommen und ihnen daher auch von den Künstlern 
nicht selten beigelegt wurde. Daraus haben die neueren Kunst-Exegeten gemacht, das Motiv an 
sich habe den Alten für einen Ausdruck der Trauer gegolten. Das ist aber nicht nur der Sache 
selbst wegen ganz unglaublich, sondern wird auch durch die Werke der alten Kunst geradezu 



PI. 2g., der freilich wohl nur eine etwa« freie moderne 
Nachahmung eine! Florentiner Amethyste) (Gori: Gero- 
tn ae Mm. Flor. To. I. Teb. 92. No. 8.) iiL WeoigiUos tat 
die Inschrift offenbar modern. 

1 Hellodor: Aelb. I, % ngt von einem trauernden 
M«dchen: |ir;ptp 81 xtf 8tl%tf Ti» üy*üt% 5«rrfpa? x«t<>ö; 
<a*e;a(ou«a «al tatt AaxTÜikot« t^» itapctav lici- 

Tergletcbe nu die YueobiMer bei loghirerol: V«i ßt- 
Uli Ter. 1S1. 153. 154. D«m jedoch die»» uofle Berühren 



der Wange mit den Fingfripitren eben nur ein Versen 
kea-Sein la liefe* Nachdenken andeute*, wekhei nicht 
nothwendig ein kummerroHe» tu sein braucht, kann man 
i. B. au« der bekannten Phllosophen-Stat je im Palast Spada 
sehen. Ob Herakles in dem Veten Gemälde bei Uicali: 
Sinn. Ined. Ter. 37. kommerron gedacht wi, in achwer 

* Siehe fmuer den von Siebeiii tu Paminiic X, 
31, 3. na* von Mlllln: Orestelde 8. 13. gegebenen ClU- 
len AugaatiH: CooieM. V11J, 0, 30. 
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widerlegt. Die Stellung spricht nicht mehr und nicht weniger aus, als dass dem Dargestellten 
in dem vorgefahrten Moment jedes Wollen, wie jeder Affcct gänzlich fremd ist; eine Unthl- 
ligkeit, in welcher man sich eben so wohl nach aussen ganz abschliessen 1 und dem freien Spiele 
der eigenen Gedanken hingeben, als gerade umgekehrt sieb jeder allmähligcn Einwirkung der 
Aussen-Welt Preis geben kann, ohne diese selbst irgend wie bedingen zu wollen. Ob aber ein 
solches Schlummern jeder Selbstbestimmung, welches mit dieser Körper-Stellung so wohl harmo- 
niert, aus einem trüben oder heiteren Gcmfllhs-Zustand hervorgegangen, ob es die Abspannung 
sei, welche eine Folge des heftigsten Seelen -Schmerzes ist, oder umgekehrt jene ruhige Heiter- 
keit des Gemüthes, welche eintritt, wenn selbst das leiseste Missbehagen in weiter Ferne liegt, 
das wird durch jenes Umfassen des Knies in keiner Weise ausgesprochen, sondern prägt sich 
erst in ganz anderen, damit verbundenen Zügen, in der Haltung des Kopfes, in den Mienen 
u. s. w. aus 2 . Und dies ist es, was auch die alten Künstler recht gut gewusst haben. Denn 
obgleich sie das Motiv häufig bei Trauernden angewendet haben *, so haben sie es doch auch 
kaum seltener in entgegengesetztem Sinne gebraucht'. Dass wir es trotzdem nie an Herakles 
finden, wird schwerlich Zufall sein. Vielleicht ist der Grund in einer gewissen, eben so wohl kör- 
perlichen als geistigen, Geschmeidigkeit zu 

1 Hierauf faul ein römischer Aberglaube, den wir 
durch Plinius: H. .V XXVIII, 59. kennen lernen: uAd- 
«lidert gravidit, vel cum remtdium alicui adhiheatur, 
mdigitU pectiualim inter te Implexii, vtnefieium e$t, idqtu 
utomptrtum Iradunt Hemma tttnulem parierte. Pf}**, 
«li circa unum amboee genta; item poplttet alternit ge- 
a Bit ut imponi. Ideo katt in etmeUiii duetut pnteilatumve 
•r/irrt vetuere majorti, vetmt omnrm actum imptditntia*. 

1 Letronnc: Jonrn. de« Sar. 1820. S. 532. suchte das 
Charakteristische Tür die Trauer In den gefalteten Hän- 
den, die zuweilen mit diesem Motir verbunden sind. Allein 
i druckt keine Trauer au*. Auel» wtderspre- 
[Lelronne sdie . 



1 So Parlhenopaeo* auf dem bekannten Berliner Sca- 
rabaeus; Heklor in einem Gemälde Poijgnol's (Paus. X, 
31, 2.;; ein Madeben in einer auch tonst oft wiederholten 
Scene des Todten-Cultut anf einer Vase der Sammlung 
Pourtalcs- Gorgier (Dubois-MaUonoeure: lolrod. a 
l'etude des rase* PI. 18. Raonl-Hocbette: Mon. Ined. 
PI. 31«. lugbirami: Vesl fliiili Tar. 157.) und auf einem 
Neapler Gelasse {Hillin: Orestcide PL 2. Millingen: 
PeinL de dir. coli. PL 14. 15. logbirami: Vasl fliiili 
Tat. 137. Gerbard: Neapels anl. Uildw. 8. 300.), dessen 
Inn lirifU'ii bekanntlich gefälscht sind ; ein gefangener Krie- 
ger, der als Schmuck an einem Helm angebracht iat (Ca- 
cedoni: Mnseo Estense S. 73.), und andern Personen an 
eipem der Silber-Gelasse ron Hernay (Raonl- Röchelte: 
Hon. Ined. PI. 52.J, auf einem spei römischen Relief (Hon. 
. dall' InsL arch. To. V. Tar. «.) u. s. w. 



, die mir in dem Motiv ausgesprochen zu lie- 

* Die wichtigsten Beispiele sind die gewohnlich Ile- 
pbaeslos genannte Figur im Parthenon-Fries, ein Satyr 
am l.y*ikrales-l>cnkmal, und die unter dem Namen des 
LudoTisiscbcn Hars bekannte Stalue, deren Nachbildung auf 
eiuer Gemme (Licelos: fiebern. Gemm. S. 408. Gori: 
Hu». Hör. Gemm. To. II. Tar. 23. So. 3. Raspe: «223. 
Wicar: Galt de Floreoce To.III.PL33. lughiramhGall. 
Omer. To. I. Tar. 34. Raoul-Hochelte: Mon. Ined. 
S. 411.) nach dem Abdruck kaum Dir antik genommen 
werden kann. Offenbar gebort hierher auch der Sinis eines 
Vasen -Gemaides (Krause: HeUenika Tb. II, % Taf. 3. 
No. 19); wahrscheinlich aber auch die o« besprochene 
Figur auf dem nnler dem Namen des Schildes des Scipio 
bekannten Silber Mscus, Pooenit auf einem Neapler Ge- 
fass (Raool-Horhetle: Mon. Ined. PL 13.), notvr] auf 
einer Vase Gargiolo's (BuU. dell' Inst areb- 1831. 8. 42.), 
Odvsseut- auf einem Gefasa Campana 's (Arch. ZeiL 184A. 
5. 285. 1833. S. 100. Ann. dell' InsL arch. To. XXI. S. 283.) 
nnd ein Herold oder Hermes in einer Scene, die bis jetzt 
auf drei Vasen: einer der Dnrandschen Sammlung (Ger- 
bard: AuserL Vasenh. Taf. 23«.), einer Berliner (Ana. 
dell 1 InsL arch. To. XXI. Tar. agg. JL) und einer dritten 
der Sammlung Rogers [Ann. dell' InsL arch. To. XXI. 
8.253.) TorkomoiL eine geoogendu Erklärung jedoch noch 
nicht gefunden hat. TJnenlscbieden muss das Urlheil blei- 
ben über die Figur auf einer Münze bei Millingen: Sjrl- 
loge PI. I. No. 28. 8. 81. Ein Motir desselben Sinns und 
einer engrerwandlen Form Andel sich in einem Vasen- 
Gemälde bei Gerhard: AuserL Vaaenh. Taf. 183. 
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gen scheint, dem durch endlose Mühen und Leiden hart und streng gewordenen Charakter des 
Herakles aber widersprechen würde. 

Für eine unzweifelhafte Nachahmung der Lysippischen Statue hat man allgemein das Bild 
des Carneols No. 4. und seiner Wiederholungen angesehen. Ich zweifele jedoch an der Gültig- 
keit dieser Annahme. Mit dem Coloss des Lysipp hat das Bild der Gemmen Nichts gemein, als 
dass das eine Bein angezogen, das andere ausgestreckt, und der gesenkte Kopf von der dem 
ersteren entsprechenden Hand unterstützt ist; und dies ist bei Bekümmerten, die sitzend darge- 
stellt sind, so gewöhnlich, dass daraus über einen directen Zusammenhang Nichts geschlossen 
werdeu kann. Dazu kommt, dass die Gemmen gerade das wichtigste Attribut der Statue, den 
Korb als Sitz, sämmllich weglassen, umgekehrt aber eine reiche Anzahl individueller Züge hin- 
zufügen, die der Statue des Lysipp fremd sind, und weuu auch die meisten dieser Attribute eben 
nur in einem Relief oder Gemälde, nicht an einer Statue angebracht werden konnten, so hätte 
doch der so charakteristische Stab und das kurze Schwert einer Statue eben so gut beigegeben 
werden können. Es liegt daher die Vermuthung weit näher, dass sich die Gemmen an ein so- 
gleich weiter zu besprechendes Gemälde des Nearcbos anlehnen, welches denselben Gegenstand 
behandelte. Allerdings wird uns nicht ausdrücklich gemeldet, dass Nearcbos den Herakles in 
seinem Gemälde sitzend dargestellt hatte, allein von dem Aeas des Timomachos, der in einer 
genau entsprechenden Situation dargestellt war und uns auch in einer Reihe von Gemmen er- 
halten ist 1 , wird dies ausdrücklich berichtet. Unabhängig von dem Gemälde des Nearcbos, wie 
von der Statue des Lysipp ist das Bild der beiden Srarabaeen No. 2. und 3. componirt. Sie 
stammen vielleicht selbst aus einer früheren Zeit und schliessen sich im Motiv ohne Zweifel an 
ältere etruskische Werke, wie den Theseus der Kaiserlich-Russischen Sammlung, an. 

Die aus einem Felsen sprudelnde Quelle auf diesen Scarabaeen wird gewiss nicht 
anders gemeint sein, als auf mehreren anderen Scarabaeen*, auf welchen wir Herakles mit 
einem Gefäss in der Hand davor stehen sehen. Es kann sich nur fragen, ob sie sowohl hier als 
auch dort, wie Köhler meinte, einen kathartischen Sinn habe, oder darum augebracht sei, weil 
Herakles gedacht ist, wie er auf irgend einer seiner weiten Wanderungen seine erschöpften 
Kräfte neu zu stärken sucht. Die Trauer, in die er dabei auf den Scarabaeen No. 2. und 3. 
versunken ist, rechtfertigt sich bei beiden Auffassungen gleichmässig. Denn auch wenn er zu- 
nächst nur von seinen Wanderungen physisch ermattet gedacht ist, bleibt es natürlich, dass er 
auf einen Augenblick von seinem Muth verlassen, sein schweres Geschick überdenkt. Die 
Analogie des Bildes auf der Ficoronischen Cista jedoch, so wie die eines anderen Scarabaeus, 

Darstellung den Namen des Kastor* zeigt, begünstigt di< 



> Siebe oben S. Iii. milde bei de Wille: Deecr. 

* Der wichllfite dertelbtn l»t too Köhler: Geumm. foultle. de l'Elrurie No. 82. 
Schriften Tb. V. S. IM. eingehend beenrvcbeo: übrige»» 



tcrgleiebe nun «ich ebenda 8. 18*. und die Vesen-Ge- ' """" *"**• """" 1M7, *" 1M " 
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Die Statue des Lysipp, den Cameol No. 4. und seine Wiederholungen hat man. wenn 
ich nicht irre ohne Widerspruch, auf die Ruhe bezogen, deren Herakles nach der Ilcioigung 
des Stalles des Augcas genossen habe. Dass diese Auflassung das Wahre verfehlt, scheint 
mir offenbar. Zwar beruft man sich auf deu Korb, auf welchem der Herakles des Lysipp sass, 
und auf den Capilolinischcn Altar, aufweichen! unter den Zwülf-Thaten gerade nur die Stall- 
Reinigung in der Form einer nach vollbrachter Arbeit genossenen Ruhe dargestellt ist. Allein 
dabei ist der vor Allem wichtige Umstand Übersehen, dass Herakles au jenem Altar keine Spur 
von Kummer zeigt und überhaupt bei der Stall-Reinigung gar keine Veranlassung dazu hatte. 
Denu einem Charakter, wie dem des Herakles, kommt es doch nicht zu, über die Verweigerung 
des ausbedungenen Lohns zu trauern, sondern nur darüber iu Zorn zu geralhcn. Gesetzt aber 
auch, es hätten einige Alten eine Trauer des kräftigen Heros bei dieser Gelegenheit angenoo- 
men (obgleich uns nur das Gegenlheil überliefert ist), so war diese doch gewiss in der Hera- 
kles-Sage nicht von so hervortretender Wichtigkeit, dass sie von einem Lysipp zum Gegenstand 
eines seiner bedeutendsten Werke hätte gewählt werdeu können Ausserdem war die Ruhe nach 
vollbrachter That nicht etwa, wie man zu glauben scheiut, eiue gerade nur für diese Arbeit 
von den Künstlern gewählte Form '. Auch ist ein Korb von einem Kübel, von dem wir aoost 
den Herakles in den Kunst-Werken bei der Stall-Reinigung Gebrauch machen sehen, doch noch 
wesentlich verschieden, und endlich sind die auf den Gemmen hinzugefügten Attribute mit 
dieser Auflassung schlechthin unvereinbar, und weisen iu der verständlichsten Weise auf eine 
ganz andere Gelegenheit hin. 

Das Leben des Herakles enthält keinen Moment, in welchem sein Inneres von so heftigem 
Schmerz erschüttert sein musste, wie da, als er von seiner Geistes-Vcrwirrung zur Besiunuug 
zurückgekehrt, erfuhr, dass er selbst seine Gattin und Kinder gemordet halte. Euripides und 
Sencca haben sehr wohl erkannt, dass die Raserei des Herakles gerade in diesem Moment der 
Rückkehr zum Selbstbewußtsein ihren tragischen Gipfel-Punkt hat, und auf dessen Darstellung 
besondere Sorgfalt verwendet. Auch für die bildenden and zeichnenden Künste war dies eine 
der lohnendsten Aufgaben, während die Darstellung des Mordes selbst, wie sie in dem genau 
nach der Erzählung des Boten der Euripideiscb.cn Tragoedie 1 cotnponirten Gemälde bei Philo- 
stratos 3 vorliegt, mehr cntsetxen, weniger rubren musste. Lysipp löste jene Aufgabe für die 
Plastik, Nearchos 4 für die Malerei. Dem Letzteren bot seine Kunst Mittel genug dar, seine Ab- 
sicht, gerade diesen Moment darzustellen, vollkommen verständlich zu machen, und wir sehen 
es den Worten des Plinius an, dass er bei dem Schriftsteller, aus welchem er schöpfte, keine 
Spur eines Zweifels über die Bedeutung des Gemäldes vorfand. Schwieriger war dies für Lysipp, 



1 SiUend encbeinl Henkte* auch nach der Tüdtung 

Moteama (Tolken: Verccicbo. S. 363. Na. 70-), di« ich 
jedoch to den Stotcblacbeo Abdruck«! okhl Boden k*nn, 
und tuofic bei dem AeriMcbm der He*i«Tidea Aen«, t. B. 



auf der Y»«e dei Ueidui und auf einem bekannten Be- 
tief der Villa Albaoi. 

* V. »23-1013. 

« Inn*. II, SS. 

« Pliniai: Hut. HA. XXXV. 141. «A>«re*w - Bt 
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dem das Wesen der Plastik und die von den besseren Meistern dieser Kunst stets befolgten 
Grundsätze nöthigten, die Attribute auf die der Natur der Sache nach unentbehrlichsten zu be- 
schränken. Kr bat aber »eine Aufgabe auf das Glücklichste gelöst, indem er den Herakles auf 
einem Korbe sitzend bildete. So sah der Beschauer, dass der Heros sich nicht in der Fremde, 
sondern im eigenen Hause, im Frauen-Gemache befand, wohin er nach Euripides* der flie- 
henden Megara gefolgt war. Vom heftigsten Schmerz erschüttert, haben ihn seine Kräfte ver- 
bissen. Er hat sich setzen müssen und hat dazu den Arbeits-Korb der Megara 2 gewählt, die er 
eben gemordet bat, gewiss nicht nur weil dieser sich ihm zuuät-bsl darbot, sondern auch weil 
er sich uowillkührlich dem Gegenstände näherte, mit der sieb die geliebte Galtin vor allen an- 
deren zu beschäftigen pflegte. Kein deutender Beschauer konnte nun darüber im Ungewissen 
bleiben, dass sein tiefer Kummer dem von ihm selbst ausgeführten Morde der Seinigen galt. 
Nichts war mehr geeignet, die Wirkung des Ganzen zu erböheu, als ein solcher Zug treuer 
Anhänglichkeit. 

Der Malerei und dem Relief standen noch mancherlei andere Wege offen, sich verständ- 
lich zu machen. Hie Gemmen zeigen uns durch die Sphinx, welche zu den Füssen des Herakles 
sitzt, dass er sich in Theben belindet. Sie belehren uns durch die Hesperiden-Afpfel, dass der 
dargestellte Moment in die Zeit nach der Vollendung der Zwölf- 1 haleu fällt J . Dki Stufe \ auf 
welche Herakles das eine Beiu stellt, gehört zu dem übrigens ausserhalb des Bildes liegenden 
Altar des Zeus'EfXtfsr, an welchem er unmittelbar vor der Thal geopfert hat. Darauf mag sich 
auch die kleine Statue auf einer Säule bezieben, die auf No. 19. statt dieser Stufe angebracht 
ist, wenu dieser Stein wirklich antik ist. Denn wenn auch der Altar des Zeus ' Kfxsfc; in der 
Kegel ohne Statue war, so wird diese Kegel doch auch ihre Ausnahmen gehabt haben. Auch 
der Schweinskopf, der auf No. 4. und einer Beihe der Wiederholungen, stets unmittelbar neben 
dieser Stufe, angebracht ist, scheint damit zusammenzuhängen. Denn was sollte hier der Ery- 
manthische Eber? Es soll damit wohl auf das vorausgegangene Opfer hingedeutet werden. We- 
nigstens vermag ich nur diesen Sinn dem auf einigen Steinen (No. 9. 30. 31.) neben Herakles 
liegenden Stier abzugewinnen 2 . Auch in dem von Pbilostralos beschriebenen Gemälde tritt 



1 1a ähnlicher Welte pflegt die trillernde Penclopo 
entweder anf einem Stuhle tu »Uten, unter dem Ihr 
ArhnU-Korb »lebt, oder auf dem Arbeit« Korb selbst. 
Thieracb: Epochen S. 120 IT. Wenn übrigem Jemand 
geneigt lein Mille, den Korb bei der Statue de* Lyiipp 
vielmehr auf den Aufenthalt de« Henklet bei OmpUale iu 
beliehen, u> »ere einzuwenden, d»M wir den Henkle* 
zwar häufig in den Werken der Kun.t mit Ompbalc »er- 
kehrend und in ihrem Dienste weibliche Geschäfte »er- 
richtend finden, dass er aber dabei nieiuala Traurigkeit 
leigl. 

> IHe Eaaerei de« Herakiee fall bekanntlich der (Te- 
rhalle bereu Au nähme grina»* naeb der Vollendung der 



Zwölf Thale». Da» aber die Hesperiden Atpfel in einem 
Vaticaniscbcn Relief (Mut. Prä-Ckm. To. IV. Ta». 13.) 
dicaen chronologischen Sinn haben, bat Vi «conti znerat 
richtig erkannt und eine Musterung der allen KuoUwerke 
zeigt leicht, daaa aie in derselben Bedeutung aecb sonst 
sehr häufig verwendet worden eind. Mao war grwoe.nl 
entweder da» Abholen dieser Aepfel, oder da« des Kerbe 
ro* ab die h-lale Thal de« Ileraklc« M helrarhlen. Allein 
Kciberot, der gani eigentlich dem Pluto« es» fh»r»li le-ri 

al< jene Aepfel, dazu, dem Heraklca in «Metern rhronologi- 
aefaen Sinne beigegeben zu werden. 

* Die dejfMU Kpr^xu; de» Kuri|iwfc"» H^aueX. uauv. v. V84. 

* Der antike Ursprung diese* Steine fal allerdinga nicht 
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dieser Opfer-Stier auf und Seneca* erwähnt ausdrücklich die «hoMia». Die Keule und der Bo- 
gen sind als die Werkzeuge beigefügt, durch deren Benutzung Herakles in seine gegenwärtige. 
Verzweiflung« volle Lage gekommen ist. Während sie unbenutzt bei Seite liegen, hat HoraMns 
(No. 4. 5. 6. 7. 10. 1*. 21. 22. 24. 38. und vielleicht 39*.) einen Stab ergriffen. Kummer 
und Entsetzen über seine eigene That haben ihn, nachdem er zum Bewusslsein gekommen, so 
erschüttert, dass ihm seine Füsse den Dienst versagten. Er hat nach einem Stab gegriffen, um 
ihnen zu Hülfe zu kommen. Denn von der schweren Keule konnte er eine solche Hülfe nicht 
erwarten. Allein auch der Stab hat nicht ausgereicht; er hat sich niederlassen müssen. Eben so 
hat in einem Vasen-Gemälde 3 der über den Tod des Patroklos trauernde Achilleus zunächst 
einen Stab genonimeu, und sich dann, denselben in der Hand behallend, auf die xXi'vt] gesetzt, 
weil jener nicht ausreichte, um die erschütterten Kräfte zu ersetzen. Eben so tritt Achilleus 4 
und Nestor * auch in andereu, ganz ähnlichen Bildern auf. Wahrscheinlich liegt ein ähnlicher 
Sinn auch der Stellung eines Begleiters des Marsyas zu Grunde, der das diesem drohende Schick- 
sal schon voraussieht 6 . Aber das Entsetzen des Herakles über die eigene Unlhat ist so gross, 
dass er auf Selbstmord sinnt. Weder die Keule, noch Bogen und Meile konnten ihm dazu be- 
hülflich sein, und noch weniger konnte der Beschauer eines Kunstwerkes aus diesen steten Be- 
gleitern des Herakles auf solche Gedanken des sonst so lebensfrischen Ueros schliessen. Jedoch 
ein Schwert konnte dazu dienen, und der Künstler durfte von dem Beschauer seines Werkes 
erwarten, dass er, wenn er diese in späteren Bildern des Herakles so ungewöhnliche Waffe in 
seinen Händen erblicken würde, auch diesen ausserordentlichen Gedanken erralhen werde. 
Auch Euripides 1 lässt den Herakles in eben dieser Situation ausrufen: 

töv <p».XTaTOv jt« TftvejKvs; rat'Sov epevsv;, 
xt'Jx stju Tt^rpa; XtaffoiÄo; Ttjc; aXu.a?a, 
t, <pa<7Y«vev rpc; ^rap ijaxovritfa? 

Das ist es also, was das Schwert in der Scheide sagen will, welches Herakles in den mei- 
sten dieser Gemmen in der auf dem Schenkel ruhenden Hand hält; ganz dasselbe, was es in der 



hinreichend gesichert. Doch würde ein moderner SUin- 
(eboeider gewiss keine Neuerung dieser An gewigt haben, 
ohne etwas AebnUcbe« schon vorgefunden iu haben. An- 
derer Seilt lassl es sieb freilich such denken, das* der 
8 Ii er in diese* Bild nur durch eine Verrneogung mit dem 
ähnlichen Bilde de* ratenden Ar*« gekommen *eL 

• llerc fnr. 1040. 

• In wie weit diese Gemmen for antik angesehen wer- 

• Mon. ined. pubbl. «Uli' lost arch. To. V. Ta». 11. 



« Gerber d: Triokscbaaleo and Gefitw T.f. E. No, 7. 

* Minerrini: Bull. N*poleL Naor. Ser. To. I. S. V2. 

* Lcnormial: Elite ceramogr. To. II. PL 63. Bei 
Philoklet {Rioal Röchelte: Mon. Ined. PL 53.) und 
wohl auch bei Adonk* (Ingbirani: Mon. Etr. To. II. 
T»t.I5. = Mus. Borb. To. X III. Tar.SS. =Gerhard: Etr. 
Siegel Taf.113.) kommt ooeb «in P bj.iscbe»L*ideo bintn. 
Oreste» (Mon. Ined. pubbL d.U' Inst arch. To. II. Tit. 43.) 
konnte den Stab »ebon *l* Wanderer in der Haud haben. 

' Hfox), jiouv. t. 1I40B. 
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Hand des Aeas von Timomachos auszusprechen bestimmt war'. Doch schien dieser Gedanke ande- 
ren, alten und modernen, Steinschneidern (No. 9. 17. 25. 28. 31. 32. und vielleicht auch No. 18 
26. 30. 34.) durch das Schwertin der Scheide noch nicht genug hervorgehoben zu »ein. Sie Hessen 
daher den Stab weg, und gaben dem Herakles statt desselben das blanke Schwert in die Hand. 

In diese Reihe von Kunstwerken gehört nach meiner Ueberzeugung auch einer der edel- 
sten Reste antiker Sculplur, der Vaticanische Torso 1 . Es ist ein Verdienst meines Freundes Je- 
richau, bei Gelegenheit der Ausführung eines von den bedeutendsten seiner eigenen Werke 
Andere wiederholt darauf aufmerksam gemacht zu haben, dass der Herakles des Apollonios 
weder, wie die Einen glaubten, den linken Arm quer Ober den Kopf legte, noch, wie Andere 
meinten, mit einer zweiten Figur eine Gruppe gebildet hat. Dass diese beiden Annahmen voll- 
kommen unmöglich sind, leuchtet bei einiger Aufmerksamkeit und Kennlniss des menschlichen 
Körpers bis zur Evidenz ein. Jerichau selbst nimmt an, dass Herakles in der Rechten den Becher, 
in der Linken die Keule in der Art gehalten habe, dass von der letzteren der Ansatz an der Aus- 
sen-Seile des linken Knies herrühre; verkennt jedoch dabei gar nicht, wie aflectirt und gezwun- 
gen die Stellung auch noch unter dieser Voraussetzung bleibt, wenn sie auch nicht, wie jene 
beiden, ausserhalb des Kreises des Möglichen liegt. In der Thal ist die starke Beugung der rechten 
Seile in Verbindung mit der fast aufrechten Haltung der linken und mit dem stark seitwärts und 
in die Höhe gewendeten Nacken noch weit davon entfernt, durch die einfache Handlung des 
Trinkens hinreichend motivirt zu sein; und ich glaube, wir dürfen überzeugt sein, dass wir 
das Wahre noch nicht gefunden haben, so lange an einem solchen Werke, dessen Meister bei 
der Behandlung aller Einzelheiten gerade die edelste Freiheit und Unmittelbarkeit der Anschauung 
in einem seltenen, nicht genug zu bewundernden Grade an den Tag legt, in der Stellung noch 
irgend etwas Gezwungenes und Unnatürliches übrig bleibt. Es dürfte jedoch wohl auch die letzte 
Spur hiervon schwinden, wenn wir Jerichau's Ansicht in einer Weise modiGciren, die er 
wahrscheinlich selbst gebilligt haben würde, wenn ich damals daraufgekommen wäre, als unser 
gemeinsames Gespräch fast täglich diese Frage berührte. Nehmen wir an, dass Herakles in der 
Linken nicht die Keule, sondern einen Stab gehalten habe, der länger war, als die Keule füglich 
sein konnte, und dass von ihm jener Ansatz herrühre, so konnte dieser Stab so gerichtet sein, 
dass sich sein oberes Ende, auf welchem die linke Hand oder der linke Vorder-Arm ruhte, dem 
Kinn näherte. Während so der linke Ellenbogen boch gehalten und vorwärts gewendet war, wurde 
der Stab weiter unten auch von der rechten Hand gehalten; so jedoch, dass der Ellenbogen nach 
unten gerichtet war, ohne den Schenkel selbst, der keinen Ansatz zeigt, zu berühren *. Der 




iwir Termuthen, da«« Henkln die Leier tpielend dargo- 

doreb Le Bat: Vojraga «n «tollt wir, allein ohne genauer« Unterancanna; de« Orifi- 

i Torso, der eine all**- nali muu «ueb die« (tat nogtwiu I 

, reift, kam» nach » Wichtige A.alogteen Met. 

dar in Jenen) Werke gegebenen Abbildung gar Nichte be- ten Bildwerke, welche den trauernden Aehilleaa, Neetor, 

nimmt werden. De hier nicht die reckte, Modern die Unke Ortete«, Adool», Phi taklet and eine andere niebt leicht u 

•Urker gebeugtem,* kennten». be e ende Per»n darUalen. ^ 
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Kopf (eu dieser Annahme odthigt das vom Nacken Erhaltene) ruhte in dem dargestellten Mo- 
ment nicht auf der Spitze des Stabes oder auf der Hand, welche diese getaut hielt. Vielmehr 
war Herakles gedacht, wie er »ein schweres Haupt, nachdem er et eine Zeit lang in stummem 
Schmerz auf dieser Stütze halle ruhen lassen, noch einmal mühsam emporhob und in banger 
Verzweiflung seitwärts tum Himmel, zu seinem Vater Zeus, aufblickte, damit dieser helfe in der 
furchtbare«. Noih. Es ist eben jene Situation, in welcher er bei Seneca 1 , wenn es erlaubt ist, 
Worte eines soleheu Dichters mit dem edlen Werke des Apollonios zusammenzustellen, über 
die eigene That belehrt, ausruft: 

«JVunc parte ab omni, genitor, trams ton«, 
«oft (Vre nottri; vindica ura manu 
«softem ntpotet; sttlliger mundus sonef, 
aflammat et hic et itU jaeuletur pohu» u. s. w. 

So, meine ich, verliert die starke Beugung der rechten Seite, die Wendung des Nackens, die 
aufrechte Haltung der linken Seite alles Gezwungene. Durch diese Situation wird die Stellung 
in allen Tbeilcn natürlich und gerechtfertigt. Wir haben eine neue, selbstständige Behandlung 
jenes Moments vor uns, den auch Lysipp in seinem berühmten Coloss, Nearchos io seinem 
Gemälde und mehrere Gemmenschneider, nur in verschiedener Weise, aufgefasst und dargestellt 
haben *. 

Heiterer ist das Bild, welches uns die alle Kunst bietet, wenn Herakles die ihm gewährte 
Ruhe benutzt, um sich sitzend nach Art Homerischer Helden' an den Tönen der Leier zu ergö- 
tzen, die er sonst so oft im Tanzschritt spielt. Nur aufgeschnittenen Steinen begegnen wir dieser 
Vorstellung und selbst da nur zwei Mal'. Jedoch sind beide Steine von einem ganz besonderen 
Kunst- Werthe. Der eine, ein undurchsichtiger Sardonyx der Kaiserlich-Russischen SammiuDg, 




sondern immer autterbalb, wenn dies loch bei Einigen tchon 
dadurch vcrauli»t wurde, datj ife dat eine Bein über dat an- 
dere getchlagen haben. Aowrdem kann man tcrgleiehen 
das Belief im Mus. Gregor To. I. Tar. 9«. und die Rhabdu- 

eben auf den WandGemald« Mut. Bocb. To. IV. Tar. 18. 
• Hecc. tar. «02 IT. 

gel einer Andeutung der Adern, du» Henklet hier alt Gott 
dirfti-aiellt mI. Ihm, dem noch fati alle Jedt bekannten 
Stulplur- Werke der betten Zeil unbekannt waren, hrt die- 
aer Irrlhuin leicht in verreiben. Gegenwärtig aber eolMe 



■■tan doch volcbe Irrtbumer dea grotten Manact nicht im- 
mer wieder raai Neuem tot tragen. Et kann eich jajettt 
Jeder, dem et um du Wahr* m tbun iet, tuichl aclbtt über 




> Z.B. AchlBeui Horn. II. IX, 1880, der In dieaer 
Welte aachaaf einem Vaaen-f.emalde (Raoal- Roche tl«3 
Moa.loed. Fl. 13.) und auf einer Reibe geschnittener Stein« 
(Ratpe: 92 12 ff. Köhler: Geaamm. Sehr. Tb. III. S. 99. 
197.1 lorkomrnC Wenn hingegen Thetcui am Kasten det 
Kjptelot Paut. V. 18, 1.) die Leier tpielend dargeateUt war, 
to bezog tkh die«, wie nun durch die Fraocoie-Vate er- 
wieten Iet, »uf den Delltehen Geranot Stepbaoi: Der 

* Allerdingt itt durch Abbildungen aueb noch ein 
Caroeol der Pariaer Sammlung (Marlene: Träte To. L 
PI. 82. Cajlut: Ree. de »00 letee PI. 1«.) und ein Arne 
Ihyel (Caylut: Reo. d'anL To. I. PL 47. No. 8.) bekannt. 
Ob aber diete Steine antik lind, mott gar» unentschieden 




Ha.pe: 59«. emen Sloechitchen Schwefelabdruck betalt, 
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ist bemerkenswerth durch seinen alterthüralichen, strengen Stil, der bei aller Härte eine grosse 
Sicherheit der Hand und Sorgfalt in der Behandlung zeigt. Herakles ist hier, indem er auf einer 
mit dem Löwenfell bedeckten Erhöhung sitzt, im Abdruck nach der Rechten des Beschauers 
gewendet. Das linke Bein ist angelogen, das rechte vorgestreckt. Neben ihm lebet die Keule. 
Das Haupt- und Bart-Haar zeigt die ihm eigentümlichen kurzen, eng anliegenden Locken 
fleissig durchgebildet. Die linke Hand halt die groase Leier, die zwischen den Beinen auf dem 
Sitze ruht. Die Rechte ist bereit in die Sailen za greifen, halt sich jedoch in dem dargestell- 
ten Moment noch davon zurück. Der Heros scheint noch auf die Accorde in sinnen, die 
er anschlagen wird. Ganz unabhängig von dieser Composition ist die, welche wir auf dem 
anderen Steine, einem Sardonyx der Florentiner Sammlung' finden, wenngleich sie natürlich 
die allgemeinsten Grundlage mit jener gemein hat. Herakles ist hier dem Beschauer beinahe 
gerade zugewendet, greift mit der Rechten bereits in die Saiten und beugt Kopf und Ober-Kör- 
per in der Weise der Singenden weit zurück. Die Behandlung entspricht im Ganzen, wie im 
Einzelnen der besten Zeit. Die Inschrift, welcke von Gori ganz übergangen und in der Galleria 
di Firenze sehr ungenau wiedergegeben ist: fl • *3M3T • =1, ist sehr scharf und deutlich ge- 
schnitten und läuft im Abdruck von der Rechten zur Linken. Ihre Erklärung überlasse ich 
Anderen. 

Anderwärts sehen wir die Rabe des Herakles, eben so wie in den Bildern, welche ihn 
gelagert darstellen, durch den Gennas des Weins versusst. 

Statuen. 

I. Die Statue, welche sich in der zweiten Hälfte des ersten Jahrhunderts n. Chr. im Be- 
sitz des Novius Vindex befand. Martial: Epigr. IX. 43. 44. Statins: Sylv. IV. 6. Hand: P. 
Papinii Statii Hercules Epitrapezios. Jeaae 1849. Wenngleich an der Basis der Name des Lysipp 
angebracht war, so kann es doch von kritischer Forschung weder als erwiesen, noch auch nur 
als überwiegend wahrscheinlich angesehen werden, dass die Statue wirklich von Lysipp herrührte. 
Der durch die Unwissenheit der Römer so erleichterte Betrug, den man damals überhaupt mit 
den berühmtesten Künstler-Namen an treiben pflegte*; die Unkenatniss der Kunst, welche die 
beiden hier in Betracht kommenden römischen Zeugen nicht nur sonst, sondern auch gerade 
hei Besprechung dieser Statue an den Tag legen 3 ; die Beschaffenheit der Kunst-Sammlung des 
Novius Vindex überhaupt*; endlich die abenteuerliche Reihe von Besitzern, durch welche man 
den Werth des kleinen Werkes zu erhöben suchte — dies Alles nötbigt zum grössten Misstranen 
auch gegen die behauptete Urheberschaft des Lysipp, des Meisters in Darstellungen des Herakles. 



* Gori: Gcmmae Mm. Flor. To. II. Tab. 4t, % Li»- »rhiflen tlwnstaMaa, iil bekanntlich T«r Allem durch die 
perl: SuppL I, 33». Raap«: 3943. Galkria dl Flreate Stell« bei Pbaedraa: Prolog. Luur. V, 4ff. beglaubigt. 
Sei. V. T»». 53, 1. Cadet: 22, 2603. 

* Dan mao aicb aeboo da null Dicht acheole, n diesem r 0 n c 
«werke mit fabebeo Naoiena-In- * Friedender: Ueber dtaKu«»<ainn der Ro mar ».37. 
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Uebrigens war die Statue von Erz 1 uod kaum einen Fuss hoch 1 ; der Fels, auf welchem Hera- 
kles sass, war mit dem Lowenfell bedeckt* und er selbst hielt in der Rechten den Becher, in 
der Unken die Keule 4 . Auch konnte Marlial' unmöglich die Worte: 

«Quaeque tulü tptetat rttupino tidtra vvltu» 

schreiben, wenn Herakles nicht wirklich stark zurückgebogen dargestellt gewesen wäre, so we- 
nig auch der Sinn zu billigen ist, den er dieser Stellung unterzuschieben sch 
man sich das Motiv in der Hauptsache dem des berühmten Herkulanischen Satyrs* 
denken haben. 

2. Kleine Bronze der Berliner Sammlung, welche den Herakles nach der oben besproche- 
nen Sitte in Knaben-Form (man darf nicht sagen: im Knaben-Aller, denn dem wirklichen 
K naben Herakles kommt weder Keule, noch Skyphos zu) darstellt. Beger: Thesaur. Brandenb. 
To. III. S. 280. Herc. Ethnic. Tab. 20. In den neueren Verzeichnissen der Berliner Sammlun- 
gen kann ich diese Slatue nicht finden, und eben so wenig nach den angeführten Abbildungen 
Ober ihre Aechtheit urtheilen. 

3. Kleine Marmor-Statue, die sich ehemals in der Villa Borghese in Rom befand. Vis- 
conti: Monameoti Gabini Tav. 28. Der Kopf ist zwar antik, aber der Slatue ursprünglich 
fremd; die rechte Hand mit dem Skyphos ist modern, aber gewiss richtig ergänzt. 

4. Marmor-Statue des britischen Museum. Combe: Marbl. of die Brit. Mus. To.X. PI. 41. 
Clarac: Musee de sculpt. PI. 790 *. No. 1971 *. • 

5. Von unbekanntem Aufbewahrungs-Ort. Clarac: Musee de sculpt. P1.795.No. 1988. 

6. Bronze des Florentiner Museum. Galleria di Firenze Sez. IV. Tav. 107. Clarac: Musee 
de sculpt. PI. 802'. No. 1989'. 

*7. Marmor-Statue im Palast Altemps in Rom. Clarac: Musee de sculpt. PL 802'. 
No. 1988* 7 . Auch diesen vier Statuen hätten, wie schon Clarac bemerkt hat, bei der Restau- 
ration in die vorgestreckte Rechte nicht Hesperiden-Aepfel oder, wie bei No. 6., eine auf der 
Schulter ruhende Keule, sondern der Skyphos gegeben werden sollen. In dei 



tenen Werken des Alterthums Qnden wir mit dem Motiv dieser Statuen nur den Skyphos ver- 
bunden; die Hesperiden-Aepfel aber so vorgestreckt zu halten bat gar keinen Sinn. Zwar ver- 
lieh die Statue No. 1. der folgenden Reihe diese Aepfel mit einem ähnlichen Motiv der 



wir nicht, ob nicht etwa selbst da die Aepfel von 



» »fartial: 43, S. Statia»: t. 74. SS. 

* Slitlat: t. 58t 

' Mirlitl: 43, t. Stalins: t. 88. 

* Marlial: 43, 4. Statin«: T. Mf. 
» Bpijr. 43, 3. 

* Brooii d Ercolano To. IL Tay. 42. 43. 



* Von der Statue bei Caraceppi: Kaccolta To. I. 
Ho. 41. = Clarac: Ko*tt da KolpL PI. 7*5. No. 108». 



h* D gt e* ab, ob si« 
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Marmor-Reliefs. 

8. Vierseitiger Altar, ohne Zweifel von Marmor, von unbckaootem Aufbewahrungs-Ort, 
aus deo Pighi sehen Papieren von Beger: Hercules Ethoic. Tab. 26. bekannt gemacht. 

9. Vierseitiger Altar der Nehalenia in Zeeland gefunden. Janssen: De romeinsche Beei- 
den en Gedenksteenen van Zeeland S. 43. Taf. 8. 

Lampen. 

10. Im Museum zu Leyden. Janssen: De rom. Beeiden van Zeeland S. 43. Griek., 
. en Etr. Mouum. S. 110. No. 596. 

11. Im Museum zu Leyden. Janssen: De rom. Beeiden van Zeeland S. 43. Griek., 
en Etr. Monum. S. 110. No. 597. 



Münzen. 

12. Silber-Münze von Phaestos. Pellerin: Ree. de med. de peuples To. III. PI. 101. 
No. 64. Mionnet: Descr. To. II. S. 291. No. 258. 

13. Erz-Münze von Tarent. Carelli: Nummi Ilaliac Tab. 119. No. 400. 

1 4. Erz-Münze von Tarent Carelli: Nummi Italiae Tab. 1 1 9. No. 401 . 

15. Erz-Münze von Amastris, unter Marc Aurel geschlagen. Patin: Num. Imp. S. 237. 
Mionnet: Descr. To. II. S. 393. No. 38. Sappl. To. IV. PI. 12. No. 4. 

16. Erz-Münze von Amastris, unter Caracalla geschlagen. Sestini: Lettere To. VIII. S. 8. 
No. 12. Mionnet: Suppl. To. IV. S. 563. No. 86. 



*17. Cameol-Scarabaeus im Besitz Hrn. Gerhard's. Impronte dell" Inst. arch. DJ, 23. 
Bull, dell' Inst. arch. 1834. S. 117. Nouv. Annal. de l'Inst. archeoL To. II. S. 325. Dass 
hier das Stützen des Hauptes durch die Hand Trauer anzeigen soll, ist wegen der Amphora, auf 
welcher Herakles sitzt, und wegen der Weinschlauche neben ihm ganz unglaublich. Ohne 
Zweifel ist er schlafend gedacht'. Damit stimmt allerdings die Art, wie er die Keule halt, nicht 
wohl überein. Allein seine Stellung ist auch übrigens hart und unnatürlich. Auf No. 3. der 
folgenden Reihe ist er, indem er das Haupt auf die Hand stützt, sogar als inviettu bezeichnet, 
was natürlich jeden Gedanken an Trauer ausschliesst. 

'18. Sard, mit der Stoscbischen Sammlung in die BerUner gekommen. Winckelmann: 
Descr. des pierr. gr. de feu Stosch S. 282. No. 1741. Stosch. Abdr. II, 1741. Tölken: Verz. 
S. 266. No. 106*. 



i Siebe oben S. «0. 142. «onfwlrpckt; die linke Hand i 

Sammlung •taut den Henktet dar, wie er auf einem mit ten hhit er einen oadeoUfcbea GefentUnd, der TteJteScal 
dem Lowenfel! bedecilen Feilen nach der Linken du Be ein Trink«««». IU. Der SUrfa tebdat Jedoch modern in 

Von einem Ag.tonvx der ehemaligen ChriH acben 



Digitized by Google 



154 («*»> 



Ludolf Step hahi , 



Bei den beiden Allären No. 8. und 9. kann man, eben weil es Altäre sind, die dargestellte 
Ruhe des Herakles nur für eine endliche halten; um so mehr, als No. 9. durch das Abholen 
der Hespcriden-Aepfel, welches im unteren Felde dargestellt zu sein scheint, auf die Zeit nach 
der Vollendung der Zwölf-Tbatcn hinweist. Die übrigen Bilder enthalten Nichts, was für eine 
Hinweisung auf eine endliche Ruhe oder im Gegentheil auf ein vorübergebendes Ausruhen bei 
einer bestimmten Gelegenheit gelten könnte. Auch von einer Betonung sei es des Gottheils- sei 
es des Heros-Begriffs im Gegensatz zu dem anderen findet sich keine Spur. Martial (43, 2. 14.) 
bedient sieh zwar von der Statue des Novius Vindex zwei Mal des Wortes: dna, und Slatius 
(v. 36.) scheint auf das Gott-Sein des Herakles einen ganz besonderen Accent zu legen. Allein 
solche Kunst-Kenner wären, selbst wenn sie wirklich dabei jenen Gegensatz im Sinne gehabt 
haben sollten, doch nicht im Stande, uns über die Absicht des Künstlers irgend wie zu belehren. 

Unter den hinreichend bekannten Bildern dieser Reihe nimmt das schöne 
auf der Münze No. 12. benutzt ist, die erste Stelle ein. Es ist voll Leben, spricht 
gemächlicher Ruhe zugleich einen nicht geringeren Grad von Tbatkraft und Selbstvertrauen 
aus und kommt überhaupt nur sehr selten und nur während der Blütbe-Zeit der alten 
Kuost in den auch übrigens ausgezeichnetsten Werken vor \ Alle übrigen Bilder fussen 
auf einem andern, und zwar mit Ausnahme von No. 17. wesentlich auf eioera und dem- 
selben Kunst-Motiv. In den Relief- Darstellungen sitzt Herakles nach der Linken des Be- 
schauers gewendet, mit angezogenem rechten und ausgestrecktem linken Beiue. Dabei bäh 
er in No. 9. 10. 11. 13. 14. 15. 16. 18. mit der Rechten den Skyphos', während die Linke 
entweder auf den Sitz gestemmt ist (No. 9. 10. 11. 14.) oder die Keule gefasst hat (No. 13. 
15. 16. 18.). Den letzteren Bildern scbliessen sich die Statuen No. 3. 4. 5. 7. an, den enteren 
wahrscheinlich die mit No. 6. bezeichnete. Das Relief No. 8. weicht nebst der Bronze-Statue 
No. 2. hiervon in so fern ab, als es die Keule in der Rechten, den Skyphos in der Linken zeigt, 
und überdies hält Herakles hier die Keule in einer anderen Weise, deren Sinn nicht recht deut- 
lich ist. Es scheint, als Hesse er in die Betrachtung der gewaltig«« Waffe 
verrichtete Thaten an seinem Geiste vorübergeben, ab wolle er sie ge* 
steh ihres Werthes und Gewichtes recht bewusst werden. Jedenfalls mag das Motiv von einem 
berühmten Kunst-Werke entlehnt sein. Denn das folgende Verzeichnis« wird es noch in einer 
namhaften Zahl anderer Bilder nachweisen, und gerade solche Kunst-Motive, welche sich 

man, wie es bei der Brosze-Stätne No. 2. gesehen« 




allgemeineren Gunst erfreuten, pflegte man, wie es bei der Broszc-Statne No. 2. geschehen ist, 
in Knaben-Form zu wiederholen. 

In einer vierten Bilder-Reihe sehen wir Herakles in sitzender Stellung 
dass ein weiterer mit dieser Ruhe verbundener Genuss augedeutet wäre. 



Sammlung bat Liaport: I, «07. iU ea nicht aar iwcifct- To. I. Tat. 53. No. X Eia paar » P *U I 
UO, ob ct lulik k.l, Madera auch, ob er überhaupt Her.- du Moliv durch weaeotlicbe Veraodeninnen »eine. ' 

> kl • 

>Z.& a «iMtn Arjonauus» auf «et Fkwrwtijcben * OOcsbar tat et i 

Mua-Borh. aof X», 9. in * 
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Statoto. 

1. Kleine Bronze-Statue der Florentiner Sammlung. Gall. di Firenze. Sex. IV. Tav. 106. 

Marmor-Reliefs. 

*2. Altar des Capitohnischen Museum. Foggini: Mus. Capit To. IV. S. 90. Visconti: 
Hui. Pio-Clem. To. IV. Tav. agg. B. Re: RiOessioni antiqoarie solle aculture Capitoline Tav. 1 9. 
Meyer: Geschichte der bildenden Kunst Taf. 6. 

3. Altar, früher im Palast der Conservaloren in Rom. Boissard: Antiq. Rom. To. III. 
S. 103. G ruter: Inscript. ant. S. 48. 

Lampen. 

4. Von Bronze. Borioni: Collect. AnL Rom. Tab. 89. Ob Herakles iu der vorgestreckten 
Linken Etwas halt, ist nicht deutlich. Da das Innere derselben nach unten gekehrt ist, so kann 
man wohl eben so wenig mit Borioni an die Hesperiden-Aepfel, als an eineTrinkschaale denken. 

Münzen. 

5. Silber-Münze ton TarenL Carelli: Nummi Ital. Tab. 1 16. No. 285. 

6. Gold-Münze von Herakleia in Unter-Italien. Carelli: Nummi Ital. Tab. 160. No. 1. 
Obgleich hier Herakles das Haupt auf die Hand stützt, habe ich die Münte doch in diese Reihe 
gesetzt, da sich dies Stützen des Haupts hier durch Nichts als ein Zeichen der Trauer erweist. 
Siebe oben S. 142. 

7. Silber-Münze von Alkria auf Kreta. Akerman» Numism. Chronicle To. VIII. S. 1 14. 
nebst Abbildung. 

8. Erz-Münzen von Topeiros in Thrakien, unter Antoninus Pius geschlagen. Mionnet: 
Suppl. To. II. S. 500. No. 1751 — 1753. Streber: Denkschriften der kön. Bair. Akademie 
Bd. V. 1815. S. 43. Taf. 2. No. 15. 

9. Erz-Münze von demselben Ort, unter Caracalla geschlagen. Mionnet: Descr. To. I. 
S. 422. No. 374. 

10. Erz-Münze von Daedala, unter Caracalla geschlagen. Seslini: Lettcro To. VIII. 1 805. 
S. 79. Tav. 5. No. 25. Mionnet: Descr. To. HI. S. 344. No. 247. 

Ethn. Tab. 22. Bnonarotti: Medaglioni Tav. 14. No. 7. Spanheim: De praestanüa et usu 
num. To. I. S. 576. Mionnet: Descript. To. II. S. 443. No. 174. Stieglitz: Archaeologie 
der Baukunst Tb. II, 1. S. 122. Bull, deü' Inst, arefa. 1844. S. 121. Wieseler: Theaterge- 
bäude Taf. 3. No. 17. Es ist möglich, dass die auf diesen Münzen abgebildete Herakles-Statue 
in der vorgestreckten Rechten den Skyphoa hielt; tu erkennen aber ist davon Niehls. 

12. Seltene, mit mehreren Stempel-Verschiedenheiten bekannte Silber-Münze des Syri- 
schen Königs Antiochos II. Fröhlich: AnnaL reg. Syriae. Tab. 3. Pellerin: AddiL aux re- 
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recueils S. 106. Mionoet: Dcscr. To. V. S. 16. No. 148. 149. Supp). To. VIII. S. 14. No. 
81. 82. Visconti: Iconogr. Gr. PI. 46. No. 5. Müller: Deokmiler Th. I. No. 236. 

'13. Fast sämmtliche Münzen des Bayrischen Königs Eulhydemos; namenüich die seltene 
Gold-Münze (Köhler: Gesamm. Schriften Th. I. Taf. 1. No. 1. Wilson: Ariana antiqua PI. 1. 
No. 1.), die Silber-Münzen, an denen sowohl die Vorder- als auch die Rück-Seite griechisches 
Gepräge zeigt (Köhler: Gesamm. Schriften Tb. I. Taf. 1. No. 2. Wilson: Ariaoa PI. 1. No. 
2 — 5. PI. 21. No. 1. 2.) und die Silber- und versilberten Bronze-Müozen, welche mehr oder 
weniger verwilderte Nachbildungen der ersteren sind, indem bald nur die Rückseite (Köhler: 
Gesamm. Sehr. Tb. I. Taf. 1. No. 11 — 15. Wilson: Ariana P). 1. No. 6—8.), bald beide 
Seiten (Köhler: Gesamm. Sehr. Th. I. Taf. 1. No. 16. Wilson: Ariana PI. 1. No. 9. 10.) 
barbarische Formen zeigen. Die Münz-Samotlung der Kaiserlichen Ermitage besitzt gegenwärtig 
von der ersten Classe dieser Silber-Münzen 7, von der zweiten 20 und von der dritten 8 Exem- 
plare, an denen grösstenteils mehr oder weniger erhebliche Stempel- Verschiedenheiten zu be- 
merken sind. 

14. Erz-Münze der Baktrischen Königin Agatbokleia. Wilson: Ariana PI. 6. No. 10. 

15. En-Münze des Baktrischen Königs Spalyrios. Wilson: Ariana PI. 8. No. 13. 
*16. Die Münzen der Könige von Charakene. Mionnet: Descr. To. V. S. 706ff. Suppl. 

To. VIII. S. 507 ff. Arcbaeol. Anzeiger 1853. S. 383. 

17. Römische Erz-Münze des Kaisers Hadrian. Cartier: Revue numism. 1844. PI. 9. 
No. 4». S. 336. 

18. Gold- und Bronze-Münzen des Kaisers Maximian. Tristan: Commentaires hisloriques 
To. III. S. 367. Bcger: Thes. Brandenb. To. II. S. 780. To. HI. S. 170. Hercules Ethnic. 
Tab. 19. Cabinet de Tboms PI. 9. No. 12. Caylus: Nnmmi Aur. Imper. Rom. No. 1017. 

• _ 

Gemmen. 

19. Glas-Paste, mit der Stoschischen Sammlung in die Berliner gekommen. Tölken: 
Verzeichn. S. 263. No. 76. 

20. Glas-Paste, von der dasselbe gilt. Tölken: Verzeichn. S. 266. No. 95. 

2 1 . Glas-Paste, die ebenfalls mit der Stoschischen Sammlung in die Berliner übergegan- 
gen ist. Tölken: Verzeichn. S. 266. No. 96. Keine dieser Pasten kann mit Sicherheit mit 
einem der Stoschischen Abdrücke identificirt werden, obgleich man vermuthen kann, dass der 
Abdruck Class. II. No. 1778. auf eine derselben zurückzuführen sei. Natürlich kann daher 
auch Nichts über ihre Aechtheit bestimmt werden. 

'22. Chalccdon der Wiener Sammlung, Abth. IV. No. 242. der hiesigen Abdruck-Samm- 
lung; eine grobe, aber offenbar antike Arbeit. 

23. Paste der Thorwaldsen'schen Sammlung. Müller: Musee Thorvaldsen. Pierres gra- 
vees S. 100. No. 821. 

Wie die eine der beiden vorhergehenden Bilder-Reihen die dem Herakles gewährte Rahe 
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durch musikalischen, die andere durch Wein-Genuas naher bestimmt, so wird sie in mehreren 
Bildern dieser Reihe ausdrücklieb als Resultat siegreich bestandener Kampfe und Drangsale cba- 
rakterisirt. Die Einen (No. 3. 18.) bezeichnen den Heros als *Invktut» oder « Vktor» (der Kak- 
AtVcxc; der Griechen), Andere fügen eine kleine Nike auf der vorgestreckten Hand (No. 22.), 
einen Palmenzweig (No. 20.21. 23.) oder eine um das Haupt gewundene Taeoie (No. 15.) hei. 
Derselbe Gedanke wird aber auch bei den meisten übrigen Bildern dieser Reibe zu Grunde liegen, 
wenn sie ihm auch nicht einen so bestimmten Ausdruck gelieben haben. Liess sich doch nicht 
nur Hadrian, soudern auch Antonious Pius, gewiss nur weil man gewohnt war, mit diesem Bilde 
die Vorstellung siegreicher Ruhe vorzugsweise zu verbinden, auf einigen Münzen 1 als Hera- 
kles gerade in dieser Form darstellen. An einen einzelnen bestimmten Kampf war dabei gewiss 
nur ausnahmsweise gedacht 1 . In der Regel hatten die Künstler die ganze lange Reihe von Mü- 
hen und kämpfeu im Sinn, welche Uerakles bestanden haben sollte; die dargestellte Iluhe 
wollten sie demnach als eine endliche, immerwahrende aufgefasst wissen. In einigen Bildern 
haben sie dies durch die beigegebenen Hespertden-Aepfel ausdrücklich angedeutet 3 , wenngleich 
sie es selbst da ganz unentschieden gelassen haben, ob man sich Herakles als Heros, oder als 
Gott zu denken habe 1 . 

Von den hierbei verwendeten Kunst-Motiven macht sich namentlich das bemerklich, wel- 
chem wir schon auf No. 2. und 8. der vorhergebenden Reihe begegneten. Hier finden wir es auf 
No. 5. 13. 14. 15. 16". Diesen Bildern zunächst stehen die, welche nur in dem einen Zuge 
abweichen, dass Herakles die Keule nicht auf das Knie, sondern in ganz ähnlicher Weise auf 
den Erdboden stemmt, No. 1. 7. 8. 9. 10. 12. Mehr oder weniger Unabhängigkeit hiervon 
zeigen die bei No. 2. 3. 4. 6. 11. 17. 18. 22. angewendeten Motive. Interessant ist von diesen 



• Pedrasi: J Cesari To. Hl. T»». 3. No. 3. 4. Cartier: 
»Inn. 1B4». I'l. 10. No. 13. S. 330. 18«. PI. 13. 

No. 3. S. 270. 

* Die* Andel guit bei No.2. 19. tntd möglicher Weise 
auch bei No. 17., obgleich hier der Schweiuskopf, wen* 
er überhaupt sicher ist, loch andere Deutungen lulaasl. 
Ausserdem hielt Maller da*, worauf Henklet auf den 

i No. 12. litit, für einen *Xt$*i* und betog da« 



tat. 



* Hierher wurde 



die Slalue .\o. 1. 



wenn die Acpfel kein moderner Zntatx sein sollten. Mit 
Benimm Iheil glaube ich aber die meiden der barbarischen 
uoler No. 13. aofge/alillen Ylumen *o aoBesteo in raus- 
hu. Denn die drei Engeln, welche da am Huden »eben dem 
8IU de» Herakles in einer Einlassung angebracht sind, 
kann ich nnr für die Hetperidon-Acpfel halten. 

« Nicht einmal tou No 22. ki 
obgleich Herakle* da eine kleine Nike auf der 1 
Die» ist allerdings etwas wesentlich . 



tritt und sie bekraaiL Denn »o erscheint sie als selbsttun- 
dige, ebenbürtig Göttin, wenn der Dargestellte ein Gotl, 
oder als höhere* Wesen, wenn er ein Heros odcT Mensch ist, 
und braucht niebt mehr tagen tu wollen, alt data der Dar- 
gestellte einen ci meinen Sieg errungen habe. In der er- 
uieren Form aber ist sie reines Attribut und alt solches kann 
sie nichts Anderes bedeuten, «Ii das* siegreiche Macht oine 
dem Dargestellten anhaftende Eigenschaft tei, da*t er 
stell und überall siege. Als Attribut teben wir sie < 
i höchsten Gollern, ni 

grgeben. Allein tie 
selbst In alterer Zeil, auch an Heroen tot, z. B. an Tara* 
Carelli: Num. ItaL Tab. 110-114., an Arloo Carelll: 
Num. ItaL Tab. 120. o. t, w. Mta kann daher auch hier 
das on nicht auf die Absicht scbliessen, den Herakles alt 
Göll tu beieicbnen. 

' Ton modernen FMlscbern Ist et, nur in der Wen- 
dling nach der anderen Seil«, bei Anfertigung ciaer be 
kennten Gold Hunte (Sehaehmann. Calal. rata. S. 62. 
162. Kckhel: Doclr. Numm. To. II. 8. 138.) aoeb auf 
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Bildern namentlich No. 17., weil es scheint, als habe hier eine, wenngleich nur sehr dunkle, 
Reminiscenx an das vortreffliche Motiv No. 1 2. der vorhergehenden Reibe noch einigen EinOuss 
gehabt, wenn hier auch Alles, was demselben Werth verleibt, abgestumpft ist 1 . Da sieb die 
Typen der Münzen der Baktriscben Könige überhaupt mehrfach an die der Syrischen anschlies- 
sen, so wird auch in den Münzen No. 1 2. die nächste Veranlassung zu suchen sein, wesshalb 
dieses Bild auf den Baktriscben Münzen No. 13. 14. 15. erscheint und von diesen ging es 
ohne Zweifel auf die unter No. 16. angeführten über. Allein schon bei den Münzen desEulhy- 
demos müssen daneben doch auch noch andere Einflüsse wirksam gewesen sein. Denn auf den 
angeführten Münzen des Anliochos II stemmt Herakles die Keule stets auf den Erdboden, auf 
allen Münzen des Entbydemos und denen, die von diesen abhängen, aber auf das Knie oder 
einen undeutlichen Gegenstand von derselben Höhe. 

Bilder, welche Herakles stehend darstellen, ohne ihm eine bestimmte Handlung oder Be- 
ziehung zu anderen Personen beizulegen, sind in Unzabi auf uns gekommen. Der bei weitem 
gross le Theil jedoch bringt es nicht weiter, als zum Ausdruck einer augenblicklichen, mehr oder 
weniger zufälligen l/ntbätigkeil; macht nicht das fühlbar, worauf es hier ankommt: vorausge- 
gangene Mühen und Anstrengungen und die Absiebt, sich von diesen zu erholen. Mehr mag 
auch in den meisten Fällen gar nicht in der Absicht der Verfertiger gelegen haben*. Von ande- 
ren Werken 3 kann man wohl bald mit grösserer, bald mit geringerer Wahrscheinlichkeit ver- 
mutben, dass ihre Urbeber mehr zu sagen beabsichtigt haben. Allein sie haben dann ihr Ziel 
wenigstens nicht erreicht Wir haben es hier nur mit den Compositionen zu thun, in denen die 
Absicht des Herakles, sich von vorausgegangenen Leiden zu erholen, wirklich zum Ausdruck 
gelangt ist, und von dieser Art findet sich in den erhaltenen Kunstwerken nur ein einziges un- 
zählige Male wiederholtes Bild, da das einer bekannten Silber-Münze von Kroton* mindestens 
streitig bleibt. Man sieht auf dem letzteren den Herakles unbärtig, den Rücken und das Haupt 



> Gnu d.«elbe WM l*t in . 
Ert-Mnaien Dioctetiam (Bckhel: Doctr. Num. To. Till. 
8. ». Beger: Uwe. Ethn. Ten. 18.) »«astet, die jedoch 
an« das oben 8. 123. genannten Gründen von diesem Ver- 
zeichnis» iiuiiuichliesuui waren. 

* Die» wird z. B. too < 



d; eben to Ton Jenen, welche lie ihm in der 
Wette eine* Spaxienlocfcj in die Hand geben, 

* Hierher geboren x. B. die Relief» Hu. Pio-Clem. 
To. IV. Tar. 43, Beger: Herc. Ethn. Tab. 29. 30. 31. 33. 
(w weit dieie wirklich antik »ein mögen), mehrere Hun- 
nen »on Herakiei* io Lakanien, yoo Ph*e*to* «. *. w. 

* Bckhel: Doclr. Nun. To. I. & 172. Comb«: Mus. 
HaoL Tab. 22. No. Ii. Mionnet: Soppl. To. I. 5. 340. 
No. 089. R.onl-Rochette: Hern. nnm. S. 30. PL 3. 
No.17. Carelli: Nnm. IUL Tab. 183. No. 24 - 27. Ob- 



roa dem der 

ten Farnetiachen Statue durch die weit ftärkere Beugung 
de« Henkle* nach Tora, durch da* Stellen de» linken Hein« 
auf eine Krhühuog. vor Allem aber dadurch gam wesent- 
lich Terwbledca Ut, dau er die rechte Hand nicht auf 
den Hacken, eoodern quer über die Bruit nach der linken 
Schalter hin legt, eo lind doch beide Molire t«o Baoul- 
Bocbette kunweg idenliocirt worden. Ja Hr. Lloyd 
hat in «.kermann* Nnmiun. Chroo. To. XI. S. «. ein 
Bxemplar dieser Münte *o abbilden lataen, da»* Heraklee 
in der That die rechte Hand anf den Racken legt. De 
jedoch »He ron mir and Ton den übrigen Gelehrten pe»e- 
benen Exemplare deutlich den rechten Ann über die Brutt 
nach der Unken Schalter hin gelegt »eigen, so wird nun 
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mit dem Löwenfell bedeckt. Er beugt sieb sehr weit vorwärts und stützt dabei seinen Körper 
theils auf das rechte Bein, theils auf die Keule, die er unter die linke Achsel gestemmt hat und 
mit beiden Händen fest halt. Jedoch berührt weder die Keule, noch der linke Fuss die Fläche 
des Erdbodens, sondern beide sind auf eine deutlich angegebene Erhöhung gestemmt. Bei der 
Beschreibung dieses BUdes bat sich Eckhel der Worte bedient: «Jfcrtu/« gradiew et data pro 
ateipione utensa. Cavedoni findet diese Auffassung wunderbar und meint selbst: »Immo videtur 
aHerculei maerenlit habieu pott invohuilariam Crolonü caedem rtpraeuntari; typo fortaue detumpto 
«e eelebri Crotone protlanti HerevUt statua, quam basit indicat». Man wird einräumen müssen, 
dass ein Vorwärtsschreiten wenigstens nicht deutlich ausgesprochen ist. Wenn aber Cavedoni 
schon diese Auflassung so wunderbar Gndet, was soll man zu seiner eigenen sagen, nach der 
die Erhöhung, auf welche Herakles den einen Fuss und die Keule stellt, die Basis einer Statue 
diese« Heros vorstellen soll, obgleich er dann doeb wobl auch mit dem anderen Fusse darauf 
stehen müsste? Eben so wenig ist in seiner Haltung irgend Etwas von Kummer oder Traurig- 
keit zu entdecken. Weil eher liesse sich das starke Vorwärtsbeugen des Körpers so auflassen, 
dass Herakles in Gefahr sei zu fallen und sich nur mit Mühe noch mittelst der Keule aufrecht 
zu ballen suche; wornacb das Bild wohl der langen Reihe jener Compositionen beizuzählen sein 
würde, welche ihn von Trunkenheit taumelnd darstellen '. Selbst so ist allerdings der Sinn jener 
Erhöbung noch nicht gefunden, allein so viel würde doch unter dieser Voraussetzung gewiss 
sein, dass das Princip der Darstellung nicht in dem Begriff der Rube zu suchen wäre. 

Offenbar aber ist dies der Grund-Gedanke jener Composilion, deren berühmteste Wieder- 
holung Jedermann unter dem Namen des Farnesischen Herakles kennt. In unermüdlicher Ver- 
vielfältigung derselben haben bekanntlich die neueren Künstler mit den alten gewetteifert und 
diese verschiedenartigen Kunst-Producte sind nur zu vielfach mit einander vermengt worden. 
Die zahllosen neueren Wiederholungen in Marmor und Bronze in kleinerem Maasstab, die mau 
allerwärls antrifft, sind zwar in neuester Zeit zum grössten Theil schon als modern erkannt und 
von den antiken ausgeschieden worden, da sich an ihnen dieser Ursprung selbst bei massiger 
Uebung leicht erkennen lässt. Auch ist es nicht mehr nöthig die gefälschten Münzen * erst als 
gefälscht zu erweisen. Allein die Arbeiten der Steinschneider, die sich in den beiden letzten 
Jahrhunderten die Vervielfältigung dieses Bildes ganz besonders angelegen sein Hessen, sehen 
wir noch immer ohne Kritik in Bausch und Bogen für antik gehalten. In das folgende Verzeicb- 
aiss jedoch habe ich nur die wenigen Steine aufgenommen, bei denen ein Zweifel an der Aecht- 
heil gar nicht aufkommen kann, ohne dass damit behauptet werden soll, dass gar keiner der 
übrigen antik sei. Der moderne Ursprung versteht sich zwar bei den mit den Namen Mar- 



> Min vergleiche namentlich eto bekanntet Wand- Ge- 
mälde an Pompeji. Raool-Roebetl«: Cook de peiniu- 
ree PI. 7. 

* Die römische Familien-Münte bei Vtllltnl: Num. 
FaniiL Tab. 142, 29. Moolfaoeon: Ant Eipt To. II, 1. 



PI. 17. No. B. Geatner: Rum. Famil. Tab. 30. Ko. 1. 
Morelli: Tbea. Famil- To. IL Nom. ine. Od. Tab. SS. 
iNo. 24., and die Müntea mit dem Bilde Augutt i bei Mo - 
relli: Thea. Imp. To. L Tab. «*. No. 13-1». und Tbes. 
Fat«. To. U. Nom. ine. fld. Tab. 34. No. 9. 10. 
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chani's 1 and Brown 's* versebenen von selbst und eben so gewiss geboren die, welche die an- 
geblich antiken Künstler-Namen Pazalias 8 , Aulos' und Pbilemon' tragen, dem vorigen Jahr- 
hundert an. Allein unter den übrigen' befinden sich allerdings noeb einige 7 , deren Stil die An- 
nahme eines antiken Ursprungs wohl gestattete. Nur bleibt eine solche Vennulhung auch bei 
diesen desshalb wenigstens sehr unsicher, weil dieses Bild eben so, wie das schon besprochene 
des in Kammer versunkenen Herakles, zu den bei den modernen Steinschneidern stets am mei- 
sten begünstigten gehört. Uebrigens aber schien es angemessen, weder durch Aufzahlung solcher 
Werke, welche zwar offenbar auf dem Farnesischen Motiv fussen, aber doch daran bei weiterer 
Benutzung wesentliche Veränderungen zugelassen haben 8 , dieses Verzeicbniss unnölfaig anzu- 
schwellen, noch durch Uetergehung anderer, welche nur unwesentliche Abweichungen zeigen, 
den uns von ihnen gebotenen Aufscbiuss über die äussere Geschichte und die von der alten 
Kunst gemachte Anwendung dieser Compositum zu verkürzen. Man findet daher in die folgende 
Zusammenstellung nicht nur die der Farnesischen Statue genau entsprechenden Werke aufge- 
nommen, sondern auch jene, welche der linken Seite des Heros das beilegen, was sonst die 
rechte zu zeigen pflegt; auch diejenigen, bei denen wir die Keule nicht auf einen Felsblock, 
sondern auf einen anderen Gegenstand gestützt sehen; auch jene, welche das Löwenfell über 
das Haupt des Heros gezogen zeigen, welche einzelne neue Attribute, wie den Köcher, einen 
Kranz u. s. w. hinzufügen oder dem Herakles Knaben- oder Eros-Gestalt verleihen. 



1 Raspe: 5873. 5876. Der liier«! genannte Stein bc- 
findet sich gegenwärtig in der Kaiserlichen Ermitage. 

* Raspe: 5878. 

* Raspe: 5880. 

* Ratpe: 5*8«. 

* Sard In der Kaiserlichen Ermitage. 

« Ich erwähne nur fünf rertieft geschnittene Steine 
der Kaiaeriicben Ermitage; ferner die Sieine bei Ratpe: 
5872. = Llppert: I, «lt.; Ratpe: 3873. = Gori: Mos. 
Flor. To. I. Tab. 36, 3. = Lippert: Sappl I, 334. — 
Wlcar: Gel de Flor. Tn. III. PI. 24. = Maller: Denk- 
mal. I, 134.; Ratpe: S874. 5877. 5870. 5882. 5883.; Mus. 
Odescalcbi. To. I. Tab. 28.; Worlfdge: Gent To. I. PI. 
69.; Hase: Yen. der Bild«, der kön. Sammltuig in Dres- 
den S. 203. No, 144.; Schucbardt: Gbtbes Kmuttamo.l. 
Tb. II. S. 6. No. 26.; den Sardonyx-Cameo der kön. Samm- 
lung in Neapel No. 256. der bietigen Abdrvck-Saaunlung; 
den Caraeol der katscrL Sammlung m Wien Abth. IV. 
No. 240. der bietigen Abdruck-Sammlung und den Jaspis 
bei W ine kelmann: Detcr.dc; p. gr. dcfenSloMh S. 274. 
No. 1711. = Sloacb. Abdr. n, 1711. = Tölken: Van. 
S 263. Xe, 71. 



ift in dieser Beziehung ein Caroeol der 




• Z. B. der Doden eine« GUa-Gcfatse* bei Fabretti: 
Intcr. S. 537. nnd Bnonaroltl: Veert anlichi Tar. 27. No. 
2^datMlber-Gefätt bei Arnelh: Antike Gold - und Silber - 
Monumente Taf. 7.; eine Marmor-Statue der (iallcria Gin- 
stin. To. I. Tab. 13. = Clarac: Muse« de teolpt. PL 802. 
No. 201».; eine kleine Terracolta-Figar der Kaberlkb** 
Ermitage Stepbant: Aoliq. ds Bospb. Clmm. PI. 70 «. 
>o. 3. ; eine Lampe bei Patserl: Locernae To. II. Tab. 3.; 
eine Maate toq Kot Combo: Mos. Hunt. Tab. 2t. No. 3. 
Hierher gebort aneh ein merkwürdiger, entschieden anti- 
ker Sard der Kaiserlichen Ermitage von ordinärer Aus- 
führung. Man sieht darauf eine männliche, wie et scheint, 
bartige Gestalt, deren Körprrformeu deutlich ab die de« 
Mannet, nicht ab Jen« des Kindes ausgeprägt sind. Sie 
steht dem Beschauer «»gewendet in der Welse des Farne- 
tischen Herakles, auf die Kenia gestaut. Doch Qndet eine 
Abwelchuug des Motivs darin Statt, das* der hier Iiarge- 
stellte die Beine übereinander schlagt, ond. was unwe- 
sentlich Ist, das Feil um den Hab geknüpft hat. Daa Auf- 
fallendste aber ist, data diese Gestalt, obgleich sie nicht 
ton rem die Formen des Brot aeigt, doch beide Schaltern 
gant deallich beflügelt haL Ich webt keine Erklärung da- 
für. Zwar haben wir »or Kuriere an Herakles auch Fltt- 
gei-Scbuhe kennen gelernt (Miners-ini: Monum. di Ba- 
rone Tar. 18.1; allein dies bt doch wohl noch etwas we- 
ltlich Änderet, ab beOdgeUe Schalte». 
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Statuen. 

1. Die vod Libanios: 'ExfpäW; No. XI. Vol. IV. S. 1066 f. ed. Reiske beschriebene 
Statue. Ich gebe seine Worte so, wie sie von Petersen : Comni. de Libanio Part II. S. 20. Hauniae 
1827. wiederhergestellt sind, ohne dadurch diesen Text in allen Einzelheiten billigen zn wollen: 
Ovx tjv apa tcv 'HpaxXia, TC67rauu.eVov xüv ep^wv, e'natvev xaxaorijvai x«P<;> Xijjjaj xoü 
iauu-axes, ö; xöv itXuv frcauVaxo, uiw.v 8s rot; opüin xal -ovoüvxa, xal juxa it&vo\»; rcXax- 
TCU.6V5V, efev Ycüv o JijtucwpTfo; st; nfiot<pavTj x«?o» avs'o-r»|<7zv. Aväxs'-xac fap 'HpaxXij;, oux 
cfcv eftsv »j Nsuia ^apaxtvS-jvs'jovroc, äXX' eicv v Apfo; aitrfXauvsv (s. ärr&aßev) eV avatpc'Tti 
xoü Xterro?- ävsVnrjxe ^cSv <pipov jiiv a^Mo^äxov f^^a^oL, 8s ejua; rij; a-fuvov 

ax]i.7j(' Tcpurov u.ev fap auxö xs<paXTj veye( Ttpc; "pjv xal 8cxef |LC( axoitscv, ei xi xxstvttsv 
exspov srcstTa SeipVj owwccvsüsi x-jj xs^aXfl xal änav xo <TÜ(ta fyjtvöv rpoxaX'j|i{i.axc; • ou "ydp 
'HpaxXsr jx^Xetv ai8oü?, oTcorevittvo irpo; äpe-njv. Töv 8e 8iq X £t ?"v ^ P L *'» Ttxaxai, 
xal cvYX&ajucTat xaxoicw sf; vöxov- napsixac 8s tj Xatä xal xsfvs-. rpo? Äv^x« Ü «wxöv 
unö u.aXi}; to p^iEaXov ivtjpu^vov et; ff^, uaau'xuj p'aorovfl x? 1r ] a *r t£vcv avsxcv, a; jiaxo'jisvov 
fot>£sv. Eil ü uxt 8exet 6 Sijjuoupfö; 8tißpT)X6vat xov $er:aXei» ttjv xäfw 8tjjtü jilv fap jtp^reu 
tcovo (s. *\> rcevet;), Xatü 81 rauojtevc; - e*v rja^xia; xatpu ££?pa Slduxev attpaxxov. 'H 8s Xscvx-fi 
tu p'citaXt» TupotrfJpuxat, xal xaXürxst xo ^o'raXov, 8i cJ e Xsuv 8i6j>^apxa«. Tcfv 8s 8^ tco8oF» 
c u.sv 8e£w; opjiä (s. <pe'psxai) rcpe; cpp|V o 8e Xaw; vrcoj&jhjxs xal to {Jefcpo rpocTjpetarai' 
xal icaps'x« Tot; cpöct ba^sev, c?o; 'HpaxXfj; xal ttovöv xal rauojuvo;. Hiernach scheint es, 
dass der Rbetor eine bestimmte Statue gar nicht im Sinne hatte, sondern nur den einer geläufi- 
gen Darstellnngs-Weise des Herakles iu Grunde liegenden Gedanken in Worte fassen wollte. 
Daher finden wir gar keine Angabe der Stadt, in welcher sich die von ihm beschriebene Statue 
befand, und nur die allgemeiuc Andeutung des Ortes: ef? ncpqpavij x^pov; «*en so keine Be- 
zeichnung des Materials oder der Grösse. Um so weniger kann man glauben, dass Libanios, 
wie vennuthet worden ist, gerade die Farnesischs Statue im Sinne gehabt habe, die er aller 
Wahrscheinlichkeit nach nie gesehen hat, da er nie in Rom gewesen zu sein scheint, wo diese 
Statue gefunden und gewiss auch gefertigt ist, jedenfalls zu seiner Zeit aufgestellt war. Die 
Com position derselben jedoch stimmt fast in allen Einzelheilen mit der überein, von welcher der 
Rhctor spricht. Nur in Beireff der Beine weichen sie von einander ab, indem Libanios dem 
linken Beine zuschreibt, was wir an jener Statue am rechten sehen, und umgekehrt. Allein dies 
beruht offenbar nur auf einer Nachlässigkeit des Libanios oder seiner Abschreiber. Denn wenn 
Herakles die linke Schulter mit der Keule unterstatzt, so kann er gar nicht zugleich mit dem 
linken Fusse auftreten und mit dem rechten ausschreiten, sondern nur umgekehrt. Wenn 
aber Libanios ausserdem die Aepfel in der Rechten des Heros unerwähnt lisst, so kann dies 
zwar auch nur aus Nachlässigkeit geschehen sein, allem eben so gut desshalb, weil diese in 
den meisten der ihm bekannton Exemplare fehlten. 

a. von Rronze. 

•2. Neapel, Museo Borbonico. Gerhard: Neapels antike Bildwerke S. 175. 
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*3. Kleine Statue, die ich in der Sammlung dos Ministers Sant-Aogelo in Neapel sah. 
*4. Rom, Villa Albani. Winckelmann's Werke Th. V. S. 147. Bunsen: Beschreibung 
Roms Tb. III, 2. S. 515. 

'5. Florenz, üffiri. Galleria di Firenze Sei. IV. Tav. 1 10. 
*6. Florenz, Ufözi. Galleria di Firenze Sex. IV. Tav. III. 

7. Paris, öffentliche Bibliothek. Clarac: Musee de sculplure PI. 802'. No. 1984'. 

8. Berlin. Begerf Thea. Brandcnb. To. III. S. 278. 

9. Statue, wahrscheinlich von Bronze, deren Aufbewabrungs-Ort unbekannt ist. Mont- 
fancon: Ant. Expl. To. I, 2. PI. 129. 

b. von Marmor. 

MO. Die unter dem Namen des Farnesischen Herakles bekannte Kolossal-Statue im Mu- 
seum von Neapel. Modern ist daran die Hälfte des linken Uuter-Arms nebst der Hand, die Zehen 
beider Füsse, ein Theil der Nase und der rechte Schlaf, lieber die rechte Hand mit den Aepfeln 
ist es schwer zu entscheiden. Fast scheint dieser Tbcil antik zu sein. Angesetzt jedoch sind noch 
ausserdem ein Theil der Beine und der Kopf. Allein die Art des Marmors, der Stil der Ausfüh- 
rung und vor Allem die Brüche des Marmors stimmen so genau mit dem Uebrigen überein, 
dass, wie auch allgemein zugestanden wird, gar kein Zweifel daran aufkommen kann, dass jene 
Theile ursprünglich zu dieser Statue gehörten. Ueber die Auffindung berichtet Flaminio Vacca 
bei Fea: Miscellanee S. 65: «Ki (alle Antoniniane) furono irwati ancora Ii due Ertoli, che Hanno 
«ntl corüh Farntut. Ausführlicher äussert sich Aldroandi bei Fea a. a. 0. S. 21 3: Sieque poi 
«un bei cvlotso d'Ercolt ignudo, appogiato sopra un troneo del marmo stesto, eolla tpoglia del leone 
*tolto, e eolla data in mano. IIa le gambe e tnani moderne. Fu ritrovalo alle Antoniniane. Ae/ suo 
*tronco tono queste parole greehe: TAYKCüN A0HNAIOC6TTOI6I». Episcopius in dem In- 
halts- Verzeichnis* zu seinen : Signorum veterum icones sagt über diese modernen Zusätze : «//tr- 
ucules victor in atdibus Farnesianis, Glutoni» opus, ut docet haec imeriptio: rXu'xuv A^ofo* 
«faoict, cujus crura pede$que Guilielmue della Porta rettituil, et quidem tanto artificio, ut poitea 
»repertis antiquis nova tarnen retinenda centuerit Bonaro tut teste Baglione p. löf.», und durch Fea 
a. a. 0. S. 241. erfahren wir, dass die antiken Beine erst an die Stelle der modernen traten, 
als die Statue von Rom nach Neapel versetzt wurde 4 . Ueber die AufGodung der ächten Beine 
und des ächten Kopfes meldet San Ii Bartoli bei Fea a. a. 0. S. 241.: «MirabiU fu Ut tcopri- 
amenlo delT Ercole di Farneu, il corpo del quäle fu trotato alT Antoniniana; ed in occasione di 
«pulirti un pozzo in Trastevere nel fondo ei trovo la tetta; cavandoti poi alle Frattochie, iuogp vicino 
«o Marino, st (rocarono le gambe, le quali oggi si vedono tra le allre anticaglie nelle cantine della 
mvilla Borghefe». Diese Sage ist von einigen Gelehrten, z. B. von Fea, für durchaus wahr ge- 
halten worden. Allein ihr steht ausser ihrem wunderbaren Inhalte das entgegen, was Smetius 

* Di« modernen Beine befinden »ich in Pattuo Farnew bung Rom* Tb, III, 3. & 433. wird fCMgl, diu diet die 
in Bob, wo ich sie geieben bebe. In Bonien'i Betebrei- toUken seien. 
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bei Gruter: InscripL ant. S. 41. No. 9. Aber den io Trastevere gefundenen Kopf meldet: *li 
tfortuito Irans Tibtrim inventum ett, oeulit ditertae materiae alaba$lrinii». Dean das von 
den Augen Gesagte findet nicht bei dem achten, gegenwärtig mit der Statue verbundenen Kopfe 
Sutt, dessen Augen weder von Alabaster, noch eingesetzt, sondern aus einem Stück mit dem 
übrigen Marmor gearbeitet sind. Der wahre Hergang der Sache dürfte also etwa folgender sein. 
Bei der Entdeckung des Kolosses gelang es nicht gleichzeitig auch Beine und Kopf zu finden. 
Man ersetzte desshalb zunächst die ersteren durch ein paar bei Fralocchie gefundene Beine, den 
zweiten durch einen Kopf, den man in Trastevere gefunden hatte. Die Beine passten aber so 
wenig, dass man es bald darauf vorzog, andere von della Porta gearbeitete an deren Stelle zu 
setzen. Als man spater in den Antonins-Tbermen weiter grub, kamen dort auch die ächten 
Beine und der ächte Kopf zum Vorschein. Den falschen Kopf vertauschte man bald darauf mit 
dem ächten ; die modernen Beine aber liess man der Statue, bis man sie nach Neapel versetzte. 
Die Sage, welcher San ti Bartoli folgte, hätte demnach das, was von deu interemislisch ge- 
brauchten Theilen gilt, auf die ächten übertragen. Die ältesten Abbildungen finden sich bei 
Cavalleriis: Antiquae Statuae Tab. 27. und Franzinus: Icones Statuarum, Blatt b 5. So, dass 
man auch die Aepfel sehen kann, ist die Statue zuerst abgebildet bei Perrier: Icones et seg- 
menta To. II. Tab. 2fT. und Episcopius: Sign. veL icones Tab. 8fT. Auch sah dieselben schon 
Smetius a. a. 0. 

1 1 . Kolossal, an gleichem Orte mit der vorhergebenden Statue gefunden, Smetius a. a. 0. 
No. 10. Aldroandi bei Fea a. a. 0. S. 211. Flaminio Vacca bei demselben S. 65. Win- 
kelmann: Werke Th. II. S. 618. Nach der Angabe Fea's a. a. 0. S. 65. und Meyers zu 
Winkelmann's Werken Th. VI, 2. S. 382. soll auch diese Statue nach Neapel gekommen 
sein, ich habo sie jedoch dort nicht gefunden. 

*12. Bom, Villa Borghese. Clara c: Musee de sculpt. PI. 791. No. 1982. 

13. Ebenda, in Knaben-Form. Visconti: Monumenti Gabini Tav. 13. 

*14. Bom, Palazzo Borghese. Kolossal, mit nur geringen Ergänzungen, genau dem Far- 
nesischen Motiv entsprechend, von ordinärer Arbeit. Vielleicht ist diese Statue oder die mit 
No. 12. bezeichnete indentisch mit der, über welche Smetius bei Gruter: Inscr. ant. S. 41. 
No. 15. berichtet. 

*15. Bom, Palazzo Spada; halbe Lebensgrösse; gewöhnliche römische Arbeit; das Unke 
Bein und vielleicht auch der linke Arm modern. 

16. Ehemals in Bom, in der Sammlung Mattei. Venuti: Monum. Matth. To. I. Tab. 54. 
Glarac: Musee de sculpt. PI. 802*. No. 2013". 

17. Born, Palazzo Torlonia. Vitali: Marmi esistenti nel Palazzo Torlonia To*. I. Tav. 52. 
Clarac: Musee de sculpt. PI. 791. No. 1980. 

18. Ehemals in Bom im Besitz des Bildhauers Antonini. Guattani: Memorie 1787. S. 63. 
Tav. 3. Clarac: Musee de sculpture PI. 790*. No. 1984. Da die Ergänzungen nicht angege- 
ben sind, so ist es wohl nicht zu viel gewagt, wenn man vermutbet, dass der rechte Arm mit 
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der Weintraube neu ist und so zu restauriren war, wie ilin da* Farnesische Moliv leigt. Ja ich 
bezweifele kaum, dass diese Stalue eben jene in der Sammlung Hope in London befindliche ist. 
die Clarac: Musee de sculpt. PI. 790». No. 1984*. abbilden Hess, nachdem der rechte Arm 
schon richtiger restaurirt worden war. Die Angaben des Maasses sind zwar etwas verschieden: 
allein es fragt sich, wie genau diese sind. Wenn Clarac die Statue bei Hope selbst gesehen 
haben sollte und man sich demnach darauf verlassen könnte, dass der Kopf wirklich einen Sile- 
neskcn Ausdruck habe, den auch die Zeichnung hervorzuheben sucht, so würde hier ein ganz 
ähnliches Hinüberspielen des Herakles in das Wesen des Silen, wie anderwärts in das des Sa- 
tyrs \ Statt Gnden. 

*19. Rom, beim Denkmal des Bockers Eurysakes gefunden und in die Stadt-Mauer ein- 
gelassen; ungefähr einen Fuss hoch; gewandle und gut verstandene Arbeit, jedoch wenig aus- 
geführt; genau mit dem Farnesischen Motiv übereinstimmend. Die Beine von den Knieen ab- 
wärts und der Kopf fehlen. Eine von mir gefertigte Zeichnung liegt mir vor. 

"20. Florenz, Palast Pilti. Kolossal-Slatue in der Vigna Rooconi am Palalin gefunden und 
mehrfach restaurirt. Abgebildet bei Bianchini: Palazzo dei Cesari Tav. 18. und Müller: Denk- 
mäler Tb. 1. No. 15 t. Die an dem Felsen, auf welchem die Kenle aufgestemmt ist, angebrachte 
Inschrift: AYEITTTTOY EPTON ist entschieden modern. Wie ich schon zu Köhler s Gesamm. 
Schrift. Tb. III. S. 219. angemerkt habe, stebcu die scharfen Kanten der Buchstaben und ihre 
übrige gute Erhaltung mit der Beschaffenheit der übrigen Oberfläche des Marmors in dem hand- 
greiflichsten Widerspruch, und schon dies allein würde genügen, um den modernen Ursprung 
festzustellen. Ueberdies aber giebt Maffei: Ars critica lapidaria S. 76. an (was ich mir nicht 
angemerkt habe), dass nicht nur zwischen beiden Wörtern, sondern auch am Anfange und am 
Ende der Zeile Punkte angebracht sind und schliesst daraus mit Recht auf modernen Ursprung 
der Inschrift. Die, welche ihre Aochlheit zu behaupten suchen, pflegen sich auf Flaminio Vacca's 
Auffindungs-Bericbt zu berufen. Allein dessen Worte lauten bei Fea: Miscellanec S. 87.: «Sella 
abäse vi erano le »tquenti letttrt: OPVS LISIPPI»» und zeigen also nicht nur durch das 
»vi erano», dass sich Vacca den Schein giebt, als habe er die Inschrift bei der Auffindung 
selbst gesehen, sondern auch durch das «/< ttqventi fettere*, dass es durchaus nicht, wie man 
beschöuigcnd behauptet bat, seine Absicht war, nur den Sinn der Inschrift wiederzugeben, 
sondern dass er diese nach ihrer wirklichen Form mitthetlen wollte, aber von der Wahrheit so 
weit abirrte, weil er sie nur durch Hören-Sagen kannte, ohne selbst von ihr bei der Auffin- 
dung Etwas gesehen zu haben. Endlich haben wir auch ein noch älteres Zeugniss, als dieses 
von Vacca im Jahre 1594 niedergeschriebene, das, welches wir in Boccbi's 1592 erschiene- 
ner Schrift: Le bcllezze della cilla di Firenze finden. Dieser schildert dort ausführlich alle Se- 
henswürdigkeiten von Florenz, kommt S. 137 f. (S. 139 f. der zweiten Ausgabe) auf diese Statue 
zu sprechen, giebt eine umständliche Beschreibung von ihr und überschüttet sie nach Art des 

» Curtlui: Henkln 4er Satyr *ni »rrifuHrttb«. 1882. 
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italienischen Patriotismus mit den übertriebensten Lobeserhebungen. Trotzdem und obgleich die 
Inschrift gross und breit so angebracht ist, dass sie Jedem auf den ersten Blick in die Augen 
fällt, erwähnt er diese doch mit keinem Wort. Ja er hält es für nöthig erst zu versichern, dass 
die Statue antik sei {«Ercole di marmo di artifizio anticq, alto cinque bracaa» u. s. w.), und sagt 
weiter unten: «« ne* pitdi simili alla carne tifa paleu it valore dell' arlefice diqxutla Optra, quanto 
»i grande, quanto mirabik e Hupendo». Wie ist es glaublich, dass Bocchi, der die Statue so 
unübertrefflich fand uud Anderen eine ähnliche Bewunderung einzuOössen suchte, in einem 
solchen Zusammenhang den Lvsipp nicht genannt häu>, wenn dessen Name schon damals an 
der Statue zu lesen gewesen wäre? Man wird sich also wohl cntschliesscn müssen, einzuräu- 
men, dass diese Inschrift modern, und zwar erst nach 1592 hinzugefügt ist. und damit alle die 
Folgerungen fallen zu lassen, die man aus ihr gezogen hat. Aber auch die Wendung der Rede: 
Auffirnccv &pf cv statt der gewöhnlichen: Avoir.r.o; ir.zü: oder incirpiv ist auffallend. Sie 
kommt zwar auch im Alterlbum zuweilen vor uod wurde auch in moderner Zeit wenigstens in 
lateinischer Sprache z. B. an den beiden Kolossen auf Monte Cavallo angewendet; allein sie 
ist doch immer sehr selten. Ich glaube darin noch eine Spur der Quelle zu erblicken, aus 
welcher der Fälscher schöpfte. Strabo: VI, 278. bedient sieb bei der Erwähnung der oben 
besprochenen Kolossal-Stalue des Ilerakles genau desselben Ausdrucks und derselben Wortfolge: 
Auffircrcv ep^sv'. Der Fälscher kannte begreiflicher Weise die uns durch Niketas erhaltene 
genauere Beschreibung jener Statue nicht und über die Angabe Strabo's, dass sie von Erz 
war, setzte er sich, wie wir es noch heut zu Tage oft genug sehen, mit Glcichmuth hinweg, um 
sich nicht in seinem angenehmen Traume stören zu lassen, dass die Florentiner Statue eben die 
sei, von welcher Strabo spricht. 

"21. Florenz, Uffizi. Galleria di Firenze Ser. IV. Tav. 108. Clarac: Muse« de scnlpt. 
PI. 802'. No. 1984*. 

'22. Vollem, Palazzo Guarnacci. In Rom gefunden; beide Arme, die Füsse und höchst 
wahrscheinlich auch der Kopf modern; aber auch übrigens vielfach geflickt und überarbeitet. 
Dass auch die am Felsen, auf welchem die Keule ruht, angebrachte Inschrift : 

TAYKCÜN 
A 9 H N AIOC 

modern ist, gehl, wie ich schon zu Köhler's Gesamm. Schriften Th. III. S. 219. angemerkt 
habe, aus dem ganzen Schnitt der Buchstaben, vor Allem aus ihren scharfen, unverletzten Kan- 
ten mit Sicherheit hervor. Das Ganze ist ein unbeschreiblich klägliches Machwerk, das die Far- 
nesische Compositum umkehrt, indem hier rechts ist, was dort links ist. Die Abbildung bei 
Donati: Suppl. veler. inscr. To. I. S. 34. verschönert es in der verschwenderischsten Weise. 
23. Aus der Sammlung Nani in das Museum von Avignon übergegangen. Paciaudi: 

• Auf dem betonten GratoUioe dei Arbtioo ia Alben Hebt umgekehrt: f fT " A?«rre*Xi<s»;. 

22 
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Mooum. Peloponn. To. I. S. 235. Colloiionc di tutle le anlichitä dd Musco Naoi No. 190. 
Gerbard: Unedirte Bildwerke Taf. 113. 3. Arcli. Anz. 1853. S. 396. Wenn die Abbildung 
genau sein sollte, so würde die Slatue gar nicht in diese Reihe gehören. Denn wenn auch offen- 
bar das Farnesische Motiv zu Grunde Jiegt, so würde doch dann nolhwendig angenommen 
werden müssen, dass der fehlende reihte Arm erhoben war. Allein auf solche Dinge ist bei den 
Abbildungen dieser Sammlung Nichts zu geben. 

24. Kleine Statue, aus der iledervarschen Sammlung in den Besitz des Hrn. Fejervary 
übergegangen. Bull, dcll' Inst. arch. 1851. S. 33. Ob sie antik ist, muss dahingestellt bleiben. 

'25. St. Petersburg, Kaiserliche Ermitage. Kleine Statue in Knaben-Form. Das Löwen- 
fell ist über den Kopf geiogen, übrigens aber das Farnesiscbe Motiv genau festgehalten. Eine 
gewandte Arbeil. Modern sind die Untcrbcinc und der rechte Arm '. 

*2G. Dresden, königliches Museum. Le Plat: Recueil des Marbrcs antiques PI. 34. Be- 
cker: Augustcum Tb. II. Taf. 90. Clarac: Musee de sculpt. PI. 786. No. 1965. 

27. 28. Berlin, königliches Museum. Gerhard : Berlins antike Bildwerke S. 128. No. 
365. 366. Ob diese beiden kleiucn Statuen wirklich hierher gehören, kann man aus dem 
a. a. 0. Gesagten nicht mit Sicherheit erkennen. 

29. Paris, Louvrc. Sculture della Villa Pinciana Stanza 3. No. 9. Bouillon: Musee des 
Antiques To. III. Statues PI. 16. Clarac: Musee de sculplure PI. 302. No. 1979. 

30. Paris, Louvre, in Knaben-Form. Bouillon: Musee des Antiques To. III. Statues 
PI. 9. Clarac: Musee de scutpture PI. 282. No. 1477. 

31. Paris, Louvre, in Knaben-Form. Bouillon: Mus£e des Antiques To. III. Statues 
PI. 9. Clarac: Musee de sculpture PI. 282. No. 1478. 

32. Ans Rom nach Paris in den Besitz der Kunsthändlers Adam gekommen. Adam: 
Recueil des Antiques PI. 12. Die Ergänzungen sind nicht angegeben. 

33. Toulouse, Museum. Fragment. Clarac: Musee de sculpt. PI. 802'. No. 1984'. 

34. London, Sammlung Landsdown, in Knaben-Form. Clarac: Musee de sculpt. PI. 
650'. No. 1478*. 

e. von Elfenbein. 
'35. Neapel, Museo Borbonico. Gerhard: Neapels antike Bildw. S. 229. Vom Far- 
nesischen Motiv weicht das kleine saubere Wcrkcken nur in so fern ab, als die Rechte mehr in 
die Seite gestemmt, als auf den Rücken gelegt erscheint. 

d. von Terracotta. 
*36. St. Petersburg, Kaiserliche Ermitage. Die kleine, geschickt gearbeitete Figur, welche 
zur Ausbeute der Gräber von Kcrtsch gehört, stellt den Herakles io Knaben-Form genau nach 
dem Farnesischen Motiv dar. Es fehlt ihr aber der rechte Arm und ein Theil des Rückens, so 
dass man nicht sehen kann, ob der Knabe beflügelt war, oder nicht. 

> Ob in einer iweiten kleinen Statu« der Kaiserlichen vielfach restaorirt ist, irgend Etwas antik ist, scheint mir 
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Lampen. 

37. Neapel, königliches Museum, in Eros-Fo:ra. Anlichilä dErcolaoo, Lucenie Tav. 34. 
Gerhard: Uncdirtc Bildwerke Taf. 89. 

Marmor-Reliefs. 

*38. Athen, Akropolis No. 2765., 0,26 hoch, nur mit dem Zahncisco angelegt und un- 
vollendet gelassen. Der Kopf fehlt, das Motiv entspricht genau dem Farncsiscbcn \ 

Münzen. 

a. Griechische Städte-Münzen ohne Brustbild eines römischen Kaisers. 

39. unbestimmte unleritalischc Stadt. Millingen: Sylloge S. 15. PI. 3, 6. Avcllino: 
Bullell. Napol. 1843. To. 1. S. 130. Tav. 8, 6. Baoul-Bochctte: Mem. numism. S. 36. 
PI. 2, 18. Millingen vermuthete Xaliolum oder Mateolum, Avellino Gnatia, Raoul-Ro- 
chelte Kaelion; jedoch verwarf der zuletzt genannte Gelehrte seine Vermuthuug selbst wieder. 

40. JE Athen, ilaym: Thcs. »ritt. To. I. Tab. 17, 9. S. 190IT. Mionnel: Suppl. To. III. 
S. 581. No. 335. 336. 

41. M Perinlh. Gessner: Numm. Popul. Tab. 56, 15. Mus. Sanclement. To. I. Tab. 10, 
84. Mionnet: Suppl. To. II. S. 399. No. 1172. 

42. M Herakleia in Bithynien. Eckhel: Num. Anecd. Tab. 3. No. 14. Sestini: Letlere 
To. VII. S. 49. No. 11.12. Mionnel: Suppl. To. V. S. 53. No. 269. 270. 272. 

43. JE Akmonia. Numism. ant. Pembrochiana. To. II. Tab. 2. Mionnet: Descr. To. IV. 
S. 197 No. 17. 

44. JE Termessos. Combe: Mus. Hunter. Tab. 58, 15. Mionnet: Descr. To. III. S. 527. 
No. 210. 

b. Griechische Städte-Münzen mit dem Brust-Bilde eines römischen Kaisers. 

Nero. 

45. JE Patrae, Htrculi Augusto. Morelli: Spec. rei num. Tab. 8, 2. Eckhel: Doctr. 
Num. To. VI. S. 278. 

Domitian. 

46. JE Nikaea in Bithynien. Dumersan: Cabinet dAllier d'Hauterocbe PI. 11, 4. 
Mionnel: Suppl. To. V. S. 85. No. 431. 

47. IE Sardes. Morelli: Thcs. numm. Imper. To. II. Tab. 91, 18. Man wird versucht 
zu glauben, dass die von Mionnel: Descr. To. IV. S. 124. No. 705. beschriebene MfiDie von 
dieser nicht verschieden isl. Allerdings spricht dieser Gelehrte von einem Dionysos, während 
die Abbildung bei Morelli eine Frau mit Slirnkrone. Schleier und Scepter zeigt. Allein dies 



Öigitized by Google 



168 (420) 



Ludolf Stephani, 



köDDte leicht nur von der Auffassung des Zeichnen herrühren, dem ein schlecht erhaltenes 
Exemplar vorlag. 

Hadrian. 

48. JE Kos. Havercamp: Med. de la reioe Christine PI. 55, 23» Mionnet: Descr. To. 
III. S. 410. No. 94. 

49. JE von unbestimmter Stadt. Sestini: Dcscr. delle med. del fu Benkowitz S. 39. 
Tav. 1, 39. Das Motiv weicht hier in so weit von dem Farnesischen ab, als Herakles mit über 
ciuaader geschlagenen Beinen steht. 

Antoninus Pius. 

50. JE Pessinus. Akerman: Numismatic Chronicle To. II. S. 229*. 

Marc Aurel. 

51. JE Korintb. Patin: Num. Imper. S. 236. Gessner: Num. Imper. Tab. III, 57. 
Havercamp: M6d. de la reine Christine PI. 59, 1. Vaillant: Num. acr. Imp. in col. perc. 
To. I. S. 183. 

52. JE Patrae. Vaillant: Num. aer. Imp. in col. perc. To. I. S. 189. Mionnet: Suppl. 
To. IV. S. 145. No. 966*. 

Lucius Vcrus. 

53. JE Korintb. Mus. Arigon. To. I. Num. in colon. perc. Tab. 5, 73. To. II. Num. in 
colon. perc. Tab. 8, 83. Mionnct: Suppl. To. IV. S. 103. No. 703. 

54. JE Patrae. Vaillant: Num. aer. Imp. in colon. perc. To. I. S. 204. 

Commodus. 

55. JE Nikaea in Bithynien. Patin: Num. Imper. S. 265. Gessner: Num. Imper. Tab. 
127, 7. Mionnet: Suppl. To. V. S. 104. No. 559. Wenn Herakles auf jenen Abbildungen 
die rechte Hand nicht auf den Rücken legt, so trägt wohl nur die Nachlässigkeit der Zeichner 
die Schuld. 

Septimius Severus. 

56. JE Korintb. Vaillant: Num. aer. Imp. in colon. perc. To. II. S. 7. 

57. JE Megara. Mus. Sanclcm. To. II. Tab. 25, 221. 

58. JE Messene. Pellerin: Melanges To. I. PI. I, 4. Mionnet: Descr. To. II. S. 211. 

No. 27. 

59. JE Bvzanz. Montfaucon: Antiq. Expl. To. I, 2. PI. 140. Mionnet: Suppl. To. II. 
S. 254. No. 301. 

1 Wabncbeinlleb gehört auch die roo Mionnel: 
Seppt To. IV. S. 559. No. 28, beechriebeiio afUau roo 
Amaalril hierber. 



* Auch die ron Hloooet: De»cr. To. IV. 8. Sv2. Mo. 
113. bcwhrieheoe Miinie toq Peainot ond eine andere 
tob Anuilrl* bei Mioaaet: SuppL To. IV. 9. 559. No. 5». 
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60. iE Dionysopolis. Mionnet: Sappl. To. II. S. 65. No. 68. 

61. Germanikopolis. Mas. Arigon. To. I. Num. Imper. Graec. Tab. 7, 97. 

62. iE Germa. Wiczay: Mus. Hederv. Add. ad To. I. S. 7. Sestini: Descriz. delle med. 
del Mus. Hederv. To. II. S. 101. No. 6. Mioanet: Descr. To. V. S. 363. No. 514. Streber: 
Münchn. Abbandl. 1835. Tb. I. S. 191 ff. Taf. 3, 2. 

C a r a c a I 1 a. 

63. JE Korinlh. Vaillant: Num. aer. lmp. io col. perc. To. II. S. 32. Gessner: Num. 
Imp. Tab. 147, 68. Mionoet: Sappl. To. IV. S. 123. No. 842. Die Abbildungen geben links, 
was in Mionnet's Beschreibung rechts ist. 

64. JE Philippopolis. Vaillant: Num. e Museo de Camps S. 65. Gessner: Num. Imper. 
Tab. 142, 11. Mionnet: Suppl. To. II. S. 469. No. 1580. Müller: Denkmäler Th. I. No. 155. 

*65. JE Kios. Sestini: Descr. del museo Chaudoir S. 82. Tav. 5, 3. Gegenwärtig in 
der Sammlung der Kaiserlichen Ermitage. 

66. iE Nakolea. Sestini: Descr. delle med. del Mus. Hederv. Parte II. S. 353. Tav. 
27, 8. Descr. del Mus. Fontana Parte II. S. 52. Tab. 8. 1 1. Mionnet: Suppl. To. VII. S. 603. 
No. 528. 

67. iE Genna. Cartier: Revue numism. 1852. PI. 4, 6. 

G e t a. 

68. iE Korinth. Vaillant: Num. aer. Imp. in col. perc. To. II. S. 54. Mionnet: Descr. 
To. II. S. 189. No. 303. 

69. iE Gylhion. Pellerin: Ree. de m6d. de peupl. To. III. PI. 126, 7. Mionnet: Descr. 
To. II. S. 227. No. 87. 

M a c r i n u s. 

70. iE Germanicia Caesarea. Mionnet: Descr. To. V. S. 115. No. 27. 

*71. iE NikopoUs am Istros. Mionnet: Suppl. To. II. S. 152. No. 561. Wenn Mion- 
, net's Beschreibung genau ist, so wäre das Farnesische Motiv auf dieser Münze umgekehrt. 
Leider aber sind seine Beschreibungen nur zu oft unzuverlässig, namentlich auch die der Wie- 
derholungen des Farnesischen Motivs in Betreff dieses Punktes. Auf dem mir vorliegenden 
Exemplar ist das Motiv nicht umgekehrt. Zugleich aber ist das Brustbild des Kaisers ganz ver- 
wischt, so dass die Identität der Münze nicht mit Entschiedenheit behauptet werden kann. 

Macrinus und Diadumeuianus. 
'72. JE Markianopolis. Mionnet: Sappl. To. II. S. 90. No. 215. 

Diadumenianus. 
73. NikopoUs am Istros. Mus. Arigon. To. I. Num. Imp. Graec. Tab. 10, 145. 
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Heliogabal. 

74. JE Korinth. Mus. Arigoo. To. II. Nuni. in eol. cum Tab. 11, 1 17. Mionnet: Suppl. 
To. IV. S. 127. No. 869. 

75. JE Nikopolis am Istros. Wiciay: Mus. Hederr. To. I. Tab. 7, 161. Mionnet: Suppl. 
To. II. S. 171. No. 667. 

76. JE Germanicia Caesarea. Mionnet: Descr. To. V. S. 116. No. 29. 

Gordian. 

77. JE Hvpaepa. Vaillant: Num. c museo de Camps. S. 89. Mionnet: Suppl. To. VII. 
S. 361. No. 204. 

Trebonianus Gallus. 

78. JE Alexandria Troas. Mionnel: Descr. To. II. S. 652. No. 156. 

Gallien. 

79. JE Akinonia. Mionnet: Suppl. To. VII. S. 486. No. 23. Arcbaeol. Zeitung 1844. 
Taf. 22, 43. 

80. JE Kioa. Mus. Arigon. To. I. Num. Imp. Gr. Tab. 14. No. 218. Mionnet: Descr. 
To. II. S. 496. No. 466. 

81. JE Parion. Mus. Thcupol. S. 769. Sestini: Letter« To. III. 1789. S. 41. No. 58. 
59. Mionnet: Suppl. To. V. S. 410. No. 801. 802. 

V a I. M a x i m i a n u s. 
*82. JE Alexandria. Mionnel: Descr. To. VI. S. 506. No. 3758. 

c. Kömische Münien. 
*83. JR Denar des «Q. Metellus Scipio Imp.». Vaillant: Num. famil. Tab. 60. Gessner: 
Num. famil. Tab. 5, 71. Morelli: Thes. famil. To. I. S. 52. No. 8. Numism. ant. Pembro- 
chiana To. III. Tab. 12. Cooke: The mcdallic History To. I. S. 136. PI. 3. No. 3. Riccio: 
Monete delle fam. Rom. Tav. 9, 11. Tav. 19, 1. Sabalier: Iconogr. d'une coli, de med. Farn. 
Rom. PI. 5, 23. Pinder: Die antiken Mönien des kön. Museum io Berlin S. 114. No. 574. 
Grasse: Handbuch der alten Numismatik Taf. 26. No. 9. 

Commodus. 

84. JE Num. Cim. Caes. Vindob. To. II. Tab. 51. Gori: Mos. Flor. Num. Tab. 47. 

85. JE Htrculi Romano Aug. P. 31. Tr. P. XVIII. Cot. VII. P. P. Gessner: Num. Imp. 
Rom. Tab. 121,36. Numism. mod. niax. Ludovici XIV. Tab. 14. Miliin: Gal. Myth. PI. 108*". 
No. 449'. 



> Nech der tob Bieem: Numlun. Imp. Rom. T.b. 20. brecht M. Atteln dt« rler KiempJire dieeer Mdow, die «leb 
ebenen Abbildung einer En-Miinic de« Kaftrr» Nero, j n der Selierlkben Hrmlljge befinden, teigeo, du« )eoe 
md»te nun gUuben, diu du in Rede ttehende Molir, A . budM| whr üngenwl |, u Dto F ig ur „.u »ietmebr in 
nur umafkctirt, jclmn an einer SUlue rorkomirie, w f Itrim 

der FtccLlcD einfi I^iixfi tu tli*r I lnk.£u ein Schild 

alt iL-hniiirk »in»i Triiimnh.Ri.fpnt Hi»tJ»K Kaiu<Pi tnm. ' 



als Schmuck eines Triumph-Bugen» dieses Kaitcr* ango 
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Sepliroius Severus. 

86. JE Palin: Nom. Imp. S. 278. Cooke: The med. Hislory To. II. PI. 42, 15. 

G e t a. 

87. JE Palin: N^m. Inip. S. 315. 

Gordian. 

'88. A' und /K Virtuti Augusti. Heger: Tbes. Brandenb. To. II. S. 728. Thes. e Thes. 
Pal. sei. S. 332. Oescl: Tbes. num. Tab. 64, 10. Landi: Num. sei. S. 137. Num. ant. Pcm- 
brochiana To. III. Tab. 37. Pedrusi: J Cesari To. IV. Tav. 6, 7. Caylus: Num. aur. Imp. 
Rom. No. 869. 

89. A" Virtus Augwiti. Gessncr: Num. Imp. Tab. 171, 28. 

Gallien. 

90. JE Virtuti Augusti. Chamillard: Diss. sur plus. m£d. PI. 2. 

91. A r und JK Virtus Augusti. Banduri: Numism. Imp. Rom. To. I. S. 151. Caylus: 
Num. aur. Imp. Rom. No. 916. 

Postumes. 

92. JR Virtuti Augusti. Chamillard: Diss. sur plus. med. PI. 3. Banduri: Numism. 
Imp. Rom. To. I. S. 285. 

'93. JE Virtus equitum. In der Münz-Sammlung der Kaiserlichen Ermitage. 

Claudius Golbicus. 

94. JE Gori: Mus. Flor. Num. Tab. 87. 

C a r u s. 

95. JV Virtus Cari imicti Aug. Begcr: Thes. Braudenb. To. II. S. 769. Thes. e Thes. 
Pal. sei. S. 356. 

96. JV Virtus Aug. Caylus: Num. aur. Imp. Rom. No. 1002. 

C a r i n u s. 

97. X Virtus Aug. Beger: Thes. Brandenb. To. II. S. 771. 

D i o c 1 c t i a n. 

98. JE llerculi Consenat. Beger: Thes. Brandenb. To. II. S. 777. Thes. e Thes. Pal. 
sei. S. 359. 

Val. Maximianus. 

99. JV Virtus Augg. Caylus: Num. aur. Imp. Rom. No. 1021. 

100. A Virtuti Herculis. Oesel: Thes. num. Tab. 64, 12. Caylus: Num. aur. Imp. 
Rom. No. 1020. 

101. A" und JE Ihreuli Consenat. Beger: Thes. Braudenb. To. II. S. 779. Thes. e Thes 
Pal. sei. S. 361. Caylus: Num. aur. Imp. Rom. No. 1016. 
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Gemmen. 

*102. Carneol der Pariser Sammlung. Beger: Hercules Ethn. Tab. 21. Marielte: Traite 
To. I. PI. 87. Cavlus: 300 tetcs PI. 237. Lipport: 1, 617. Raspe: 5736. 

'103. Paste, ehemals im Besitz Townlev's, gegenwärtig wahrscheinlich im Britischen 
Museum. Haspe: 5948. 

Vasen-Gemälde. 

104. Krater der Sammlung Saut-Angelo in Neapel mit gelben Figuren, in Basilicata ge- 
funden. Panofka: Zeus Basilius und Herakles Kallinikos S. 6. No. 4. 

Wand-Gemälde. 

"105. In Herculanum gefunden, im königlichen Museum in Neapel. Pitlure d'Ercolano 
To. I. Tav. 6. Miliin: Gal. Mylh. PI. 116. No. 451. Mus. Borkon. To. IX. Tat. 5. To. XIII. 
Tav. 38. 39. Guigniaul: Kelig. de l'ant. PI. 183. No. 670. Zahn: Die schönsten Ornamente 
1,18.111,1-3'. 

Die Länge dieses Verzeichnisses, zu dem weitere Beobachtung, namentlich der Münzen, 
ohne Zweifel noch manchen Zusatz bringen wird, lehrt am Besten, welchen Werth das Alter- 



> Der Adler ond der Lowe di«aei Gemäldes, die den 
Erklärern Schwierigkeit gemacht babeo, können entwe- 
der m Herakles, oder iu Telepbos, oder in dem unter der 
Ge»lslt einer »tuenden Jungfrau dargestellten Gebirge 
Paribenioo in cogerer Bcitebong stehen, nietet Gebirge 
nämlich, nicht, wie nun gewöhnlich annimmt, Arkadien, 
it( unter jener weiblichen Figur tu verstehen. De* verlangt 
nicht nur der feinere Geschmack, sondern auch die Sage 
(Paus. VIII. 48. 5.), und eben so «eben wir x. B. auch da« 
Gebirge Rhodope (Caftier: Rer. Nam. 18*3. PI. 3. S. 17 ff.) 
in weiblicher Geslalt dargestellt. In dem erste ren Falle 
sollen die beiden Thier« aussprechen, datt Herakles unter 
den Heroen hervorrage, wie der Adler unter den Vögeln 
und der Löwe unler den vierfiistigta Tbieren. Anlipa- 
ter: Anth. PaL To. I. S. 330. No. 161. sagt von einen 
auf einem Grabmale angebrachten Adler: 

äyyiXiu iitjoiuoijt» öS' ovtui) Ssoev aptoro; 

Bad dass In diesem Sinne der Löwe eben so wie der Adler 
auf den Grabdenkmälern der Allen ganx gewöhnlich war, 
habe ich in meiner Tito). Graec Pari, III. & 1911. nach- 
gewiesen. Auch dem, was Capilolinus; Vit. Mai. et 
Balb. II. von dem imptratorium sacWjfcium sagt: mHeea- 

• (•mtt autrm talt tatrifeimm eil: cenlrnn arm wno in 
»/eeo eetpitiae tstlrmunlnr et ad eiu ren/irm $mt$, etn- 

• fains ovet maclontur, Jons ti impeTiiton*m aacn^ciwna 
«»«, centan* Uontt, eenrum aqnilat tt cetera hnjnmodt 



-animalia eentena ferianiuru, liegt offenbar dieselbe Vor- 
stellung iu Grunde. In dem xweiten Falle balle der Maler 
genau das im Sinne gehabt, wodurch Virgil: Eclog. IV, 
17 IT. die höhere Natur eiset anderen Knaben cbarakleruirt : 

tM tibi prima, putr, hmIIo munutemla nltu 
■ irraslii titrat patlim cum bactare tellut 

• mixtaque ridenti colocatia fandet aeantho. 
alptat ladt domum referent ditterüa caprllue 
«nbera; nee magnot metuent armenta leonet. 

• Ipta tibi blandot fnndent tmabula ß&ret. 
mOeeidet tt nrpent et /alias herirn veneni 
moeeidet; Auyjium tutgo nateetmr amomum.» 

l'nd auch sonst sehen wir aholiebe Vorstellungen au da« 
Auftreten höherer Wesen geknüpft. Relnb. Köhler: Die 
Dionys, des Nonoot S. 39. Im dritten Falle endlich wor- 
den einige Müoten, welche da* Heemos-iiebirgc personi- 
Ikirt und von einem Baren und eioetn Hirsch inngeben 
darstellen (Carlicr: Rev. aum. 1813. PL 3,), ein« voll, 
kommen entsprechende Analogie bieten. Vielleicht haben 
alle drei Vorstellungen sogleich Einduas aof den Kunstler 
gehabt. Wenn aber in einigen ähnlichen Bildern: auf den 
Mumen No. 02. 07., aof einer dritten bei Müller: Denken. 
Tb. I. No. 341. und auf einem Carneol der Wiener Samm- 
lung (Eck hei; Pierr. gr. PI. M.;, nur der Adler, ohne den 
Löwen, angebracht ist, so erklart sich dies leicht dadurch, 
data diese auch übrigens in dem Verhaltniss von Abkur- 
lungeu tu Jener vollständigeren ComposiUoa Mehen. 



■ 



Digitized by Google 



Der ausruhende Herakles. 



(«»> 173 



thum auf diese Darstellungs-Weise des ruhenden Herakles gelegt hal. Daran mag sich halten, 
wer oicht gewohnt ist, sich über den grösseren oder geringeren Werth eines künstlerischen 
Gedankens selbst Rechenschaft zu geben. Der Geüble jedoch erkennt leicht, dass das Motiv in 
der Thal alle an die Einzel-Statue zu stellenden Anforderungen in seltener Vollständigkeit erfüllt 
und zu dem Besten gehört, was die alle Kunst geschaffen hat. Welchen Standpunkt man auch 
zur Betrachtung wählen mag, überall bietet es dem Beschauer volles Verständniss dar; überall 
woblgegliederte Massen ; keine störende Lücke oder Härte; die reichste Mannigfaltigkeit tragender 
und getragener 1 heile'; ein geschlossenes Ganze der Forin, wie dem Gedauken nach. Die dem 
Heros inwohnende gewallige Thalkrafl, die frühere, unverdrossene Hebung derselben, die Be- 
reitschaft zu neuen Thalcn, wenn sie nöthig sein sollten — dies ist eben so deutlich ausgeprägt, 
ats anderer Seils das Bedürfniss der Ruhe und Erholung und die gegenwärtige, volle Befriedi- 
gung dieses Bedürfnisses. Rein und klar liegt dieser doppelte Gedanke in dem Bilde ausgespro- 
chen vor, ohne dass irgeud ein fremdartiges Element hinzugetreten wäre, das für ihn wertblos 
oder wohl gar störend sein könnte. 

Das Letztere wird besonders fühlbar, wenn man beachtet, dass das Kreuzen der Beine 
trotz der auffallenden Vorliebe der alten Kunst für diese Art, den Gliedern eine Erholung zu 
gewähren, gemieden ist. Zwar enthielten sieb auch die allen Künstler, wie die neueren, der 
Anwendung dieser Stellung bis zur Zeil des Pheidias fast ohne Ausnahme 2 . Sie galt damals 
mit Recht für unziemlich, da sie, mag sie nun mit heilerer oder trüber Stimmung verbunden, 
Folge eines stets leicht uud sorgenfrei dabinfliessenden Daseins oder im Gegentheil eines schwe- 
ren, alle Kraft vernichtenden Kummers seiu 3 , immer einen Grad vou Schlaffheit ausspricht, zu 
dem es ein energischer, gegen sich selbst strenger Charakter nicht leicht kommen lassen wird. 



1 In dieser Betiehung terfaUen die Motive dea ruhig, 
aufrecht stehenden menschlichen Körpers in xwei Classen. 
Entweder gehören alle tragenden Theile einer und derselben 
(der linken oder rechten) Seile det Körper«, alle getragenen 
der anderen an; oder du Tragen und Getragen- Werden 
•Dringt too der einen auf die andere Seile ober, so da»» 
die Seite, welcher am unleren Tbelle dea Körpert die trä- 
nen beatebl, und umgekehrt. Die Molire der leUleren 
Oasse, tu denen «neb da» Parnestsche gehört, sind die 
ungleich lebendigeren und reicheren in mannigfaltigen 
Biuielheileo. 

' Mit Sicherheit kann ich aie aus der Zeil rer Pbefdiat 
out an dem allen lirabateln dea Neapler Moeram bei 
Baoul Rocfaette: Mo«. loed. PI. 63. Mo. 1. nachweisen. 
In Vasen Gemälden mit schwanen Figuren ist sie mir 
deuUich ausgeprägt oiebl vorgekommen, wenn sich auch 
einige Figuren allenfalli vo auffassen lauen. Der Kvp*clos- 
Lade «her, wo sie nach Leaslng's Meinung dem Tod und 



den fremd. Denn mit ihm die Worte: AtcarpsHjiCvavic, 
to'jc. xsAac, (Pens. V, IS, I.) in dieser Weise tu verste- 
hen, macht schon die Bedeutung tob rhaOTp{9ttv gaot 
uu nngHch. Dein kommt, data sich Paosanias: VJ, 25. 3., 
wenn er Ton gekreutten Beinen spricht, vielmehr des 
Ausdruckt: rä> frtpo« Tat« -»A«äv ixntiliuov ry irtpy 
bedient und bberbaopt Knaben, die auf den Armen ihrer 
Mutier ruhen, dl« Beine nicht füglich gekreoxl haben 

1 Für die Verknüpfung mit trüber Stimmung ist die 
Stelle bei Pailnt tratos: Imag. II, 7. besonders belehrend, 
Bin Sarkophag der Villa Borghes« (Miliin: Gal. Mylh. 
PL 101.) ist interessant, weil er beide verschiedene Wei- 
sen in ein und dasselbe Bild TereinigL Uebrigeas liegen 
natürlich die seltenen Falle, in denen dieser Stellung gar 
nicht die Absiebt tu rotten tu Grunde liegt, wie an dem 
von mir in den Anliq. du Bosph. Cimn. PI. 39. erläuterten 
Bilde derLede, bler gant ausser dem Bereich unserer Be- 

23 
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Allein schon Aristophanes 1 lasst ans merken, das« hierin xu seiner Zeil laxere Grundsätze 
xar Geltung gekommen waren and schon Pheidias wendete in Folge davon das Kreuten der 
Beine im Parthenon-Friese mehr als ein Mal an. Von da an aber haben sich die allen Künstler 
bis in die spatesten Zeilen herab dieser Stellung in einer Ausdehnung bedient, die für die 
Formenlehre der alten Kunst eine der beachtenswertesten Erscheinungen ist. Nur bei ge- 
nauerer Erwägung der einzelnen Fälle, in denen sie angewendet oder gemieden ist, zeigt 
sieb, dass selbst dann das Bewusslsein, dass die Anwendung dieses Motivs den Beschauer 
nöthigt, den Schwerpunkt des Charakters einer dargestellten Person anderswo, als in wür- 
devoller Erhabenheit oder unbesiegbarer Thatkraft tu suchen, doch nicht gani verloren ge- 
gangen war. Ausser den zahlreichsten Gestalten, mit denen ihre Urheber selbst keine be- 
stimmten Namen verbunden haben, oder denen wir diese doch nicht mit Sicherheit beilegen 
können \ sehen wir es, wohin wir nur blicken, bei den Bildern des Todes und des Schlaf* 
angewendet, mag diesen nun die Gestalt des Mannes, Jünglings, des Knaben oder des Eroa 
gegeben sein 1 , und nicht seltener bei Eros-Bildern jeder anderen Art 4 , bei Satyrn and Silenen. 
Nathsldeni lieble man es von den höheren Göttern vorzugsweise dem Apollo', Dionysos* und 
Hermes 7 beizulegen; ausnahmsweise auch dem Poseidon*, Hephaestos', Asklepios w und 
vielleicht selbst Ares". Nie aber habe kh es an Zeus oder Plnton gefunden. Heroen, die 
wiederholt in dieser Stellung auftreten, sind: Ganymedes", Paris 1 *, Meleager", Pylades" und 



* Nobei »61 ff. 

Uta toCtuv rr)» äpxadxi mttd({e.T, u« SUxtiro, — 
owd' it tiiojcti aiiirwOW IJiJv xtqxtXaiov ttjc {«cfwii#ot, 
ovo a»Tr)Sov Tun irptojJuTfpe*» apnäCttv oudi otJuw,, 
oüff' ö<J«09«Y«l», oJtfi Kix.ii?«t», ovA* fox«<* tu nid"' 

{»aiioj. 

1 Ich hebe oor die »Uerw.rt» <o romlicbco Denlunä- 

9 C h IftdBVt« 

' Diäten reihen «ich einer Seil« die Fackel tragen- 
den Knaben der Miihraa-Monumente in, anderer Seil* 
sahlreictte DmtlcOungea der Tedleo »etbtt, wie eofTef. 
VI. No. 1. 

4 AaehPhilo*tr»lo»lun.: Imtg. 7. erwkhnt ein Bild 
dieser Art. In der >o oll wiederholten Gruppe, welebe 
die Umarmung too Ero« ood Piycbe dentelit, »eben wir 
da* Mntir bald irncm bald dieser briireleir.1 

* Z. B. Gorltem: Uacl. II, 3. Gori: The». Gemm- 
Aetrif. To. I. T*h. 3«. 41. Mo». Borb, To. VII. Tee. 19. 
Gargiulo: Ree. des mon. To. I. PL 17. Raool- Röchelte: 
Man. inrd. PI, 38. Mo*. Pio- Clement To. IL. Ter. 2. Oe- 
rie: Motte de ecalpL PI. 478*. Heiner: Des römische 
B»ier« Taf. 4. No. 4. Ana. deU" Intl. »rch. To. XXII. Tee. 
»«-«. B. Gerh»rd: Mytlerien Bilder T.f. 1. aad wohl auch 
Mon. pubbl. d«B' ln*L treb. To, V. Ta». 7. 

* Z. B. Gorleea»: Deel. II, 9. Mo». Pio-Clee». To. n. 



T.t. H f . B. No, B. Hon. pubbL ddl' IntL «rch. To, III. 
Tot. 16. Gerhard: Uoed. Bildw. Tat 113. 

' Z. B. GatL di Fireme Sex. IV. Tat. 130. Hut. Pio- 
Clem. To. IV. T»t. egg. A. Millingen: Yaaet de Coghill 
PL 25. Moa. pubbl. dall' lo»L »rch. To. IV. Tit. 14. Ger- 
hard : Vaeet A pullen* PL 10. Vt*e» et coope» PL 22. Zwoif- 
Götler T»f. 4. No. 4. BoU. Nipol. To. I. T.t. 3. Mut Borb. 
To. I. T.t. 32. To. VI1L T.t, 25. «od TtelMcht noch To, X. 
T«t. 33, 

»P.n.. VI, 29, «, Mon. pubbl. dall' In*, areh. To, n. 
Tot. 30. 

I Gerhard: Mrtterien-Bllder Tat*. 2. 
10 T«f. IV. No. 2. 

II Leaormanl: Elite ceranaogr. To. IL PL 65. 

u Mon. pubbl. dall' Intl. »rch. To. II. Tee. 31. Mo*. 
Pio-Oe». To. IL Tae. »5. und Tielleiehl aoeh To. VI0. 
Ter. 11. 

»» Clarac: Me.ee de «eolpL PI. 808». No. 6*4/. und 
6*4 *. PL 833. No, 2077«. PL 833 No. 2081 ». 

14 Clartc: Mute» de »culpt. PL 806. Ana. defl* IniL 
areh. To. XV. T»t. egg. K. No. 101. 102. 

»* PIltdKrcoL To.I.Tot.12. Wioekelraann: Mon. 
loed. No, 129. 130. Moa. pnbM. dall' Inet. areh. To. IL 
Ter. 43. To. IV. T«t. Sl. ArchieoL Zellung 1844. Trf.M. 
Preller: Siliunga-Be richte der kon. sachs. Ges. der Wi». 
lH50.T»r.7. Au.aerdera pflegt man einen J.,^llog nait 
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PelopaV Id seltneren Fällen fiodet sie sich auch an Euoeos and Kapaneus*. an Bhadaman- 
thys*, Nestor \ Aeakos*. Oedipus 6 , Odysseus 7 , Narkissos*, Attis 9 , Jason 10 , Hylas ", Tripto- 
lemos (?) '*, Jolaos oder Peiritboos Perimede» oder Eurylocbos u , Endymion oder Adonis 
an dem Sternbilde der Zwillinge", an dem Paedagogeo der Nmbideu' 7 , an HerakUdeo 11 und 
Argonauten'*, an Xanthiaa* 0 und anderen Schauspielern 11 u. s. w. Von den Frauen Gnden sieb 
namentlich Maenaden und Musen unzählige Male in dieser Stellung gebildet. Nächstdem legten 
sie die Künstler vorzugsweise der Athens n , Artemis* 3 , Aphrodite 24 , Hygieia 15 und den Erin- 
■yen 9 * bei; die römischen Sleiupelschueider auch der Securilas", Felicitas 91 , Liberias 19 , Pro» 
videnüa* 0 und dementia Temp.*'. Nie aber habe ich sie an Hera oder Demeter bemerkt* 1 . In 
einzelnen Fällen jedoch Gndet sie sieb auch an Hekate*. Apala", 'Afcäij Tu'«» Atalantc 96 , 



uhlige Mala wiederholten Bilde de» Todteo-Cultoi auftritt, 
(t. B. loghiremi: Vasi flllili Tar. 131. 153.) auf Priedel 
tu belieben. Et i»t jedoch tu beachten, dan die Inichrif 
tea den >capler <««'f»fw». auf denen die*« Beulnng we- 
aeoUicb fus»t, bckaootlich gefälscht lind, und die ineitlen 
dieier Bilder Elemente enthalten, durch welche «ie ent- 

» Ann. delT laj^rcb. To"x». T.t. agg. N. To. XXIII. 
TaT. agg. g. Mon. pubbl. dall' Inat arch. To. IV. Tar. 30. 

* Aar der Arctenoroa-Taie, 

* Miliin: Toaaaeaai de Caooae Fl 3. 

* Mon. pubbl. dall' IniL arch. To. V. Tar. 11. 

* BotL den' IniL arch. 1891. S. 40. 

1 Ball. NepoL Naora Sar. To. L S. 92. 

» Inghiraml: f.alL Omar. To. III. Tar. 109. 

* Philoilratoi: Imag. I, 13. 

» Zaege. Bamlrllierl To. L Ter. 13. 
» n-boie Mai*ooa«are: Inirod. • l'etode de* w, 
PL 44. 

» Stephan): Aotlq. do Boipb. Cime*. PL 3*. 

** Canpaae: Oper« in ptaaticaTar. 17. 

>* Mua. Borb. To. VIII. TaT. 13. 

>« M«a. pobaL dall* laaL areb. To, IV. Tat. 19, 

«* WIeieler: Philologue Tb, VI. 8. 337. 

>• Labord«: Monome«!* de la Franc« To. L PL «0. 

>' Bi». deUa Pout. Acc Ron. To. X. S. 375. TaT. 3. 

»» Mlllia: Torna««*» de Caooae PL 3. Mos. pubbL 
dall' laaL. areb. To. U. Tar. 40. Vergleich» UulL doli' laaL 
areb. 1841. & 41. 

M Aa dar Ficoronitcben Ciata uad Man» pubbL d*8' 
laaL areb, Ta. III. Tar. 4«. 

10 Mim«« Poortala« Gorgier PL 9. 

« Siephaai: Aatiq. da Beaah. Cimaa. PL 70 No» 4L; 
Barbar: Lara* aad Peaalei 8. 1S& 

*» Z. B. Tiachbein: BograriagT To. I. PI. 1. To, UL 
PI. 33. Reoal-RocheUa: Mon. loed. PL 73, Gerhard: 
Baad. MM w. Tat. 2*. Btniea. Spieg. Tat. IBA. Cauaa« da 
1« Cbaaate: Game« PL 64, Millia: Herr. gr. PL 49. 



Moiei: Vaaea, AlUri PI. 13. Mua. Pio-dem. To. IV. Tar. 
18. Laborde: Mon. de la Franc« To. I. PL 67. 

** Z. B. Wiltbeim: Lnciiiburjren»ia Tab. 7. No. 18. 
Plilolesi: U Vaticaoo deeerillo To. IV. Tar. 41. Hon. 
pubbl. dall' IniL arch. To. II. Tar. 30, Gerbard: Uned. 
Bildw. Tat. 3t. Dameraan: lleacript. du Cabinel d'ARier 
Halte röche PL 16. No. 8. Hinerrial: Mon. dl Barone 
Tar. 19. 23. 

* Mon. pubbL dall' IniL arch. To. IL Tar. 80. Mil- 
lingen: Vaa. da dre. colL PL 4. Mo*. Bora. To. XIIL 
Tar.sa. uad wohl aooh Becker: Aagoateaan Tb. II. Tat, 
66. Ingbirami: Vasi BltiU Tar. 171. Muller: Monaaie* 
de Thorraldaen PL 1. No. 371. Paaofka: Terrecotlea 
Tat 14. SO. 

" Z. B. Clarac: Motee de Kulpl, PL 548. No. 1181». 
Gerhard: Uned. Bildw. Tat. IIS. Wohl auch Piitoleai: 
b. VaUcaoo daatr. To. V. Tar. 36. 

" Z. B. Gerhard: Vaea* Aputien* PL 6. Ann. aal' 
IniL areb. To. XXIII. Tar. «gg. Q. BulL Nepol. Nuor.Ser. 
To. I. 8. 93., wabracheiolieh aoeh Raoul-Recbette: 
Mob. Ined. PI. 20, 

*' Z. B. Liebe: Gotha Damm. S. 83. 

*» Z.B. Montfaocoo: AnLExpLTu.LPL206.No. 8. 
Kumi.m. Pembroebiaiia To. Ul. Tab. 2«. 

*» Z. B. Cavlaa: Nummi aor. No. 893. 

»LB. Noniam. Pambrochiaoa To. III. Tab. 56. 

"LB. Beger: Tbea. a Tbc«, PaL »eL 8. 854. 

13 Rjt itt dioa einGTuad aaebr. warum ich dicron mir 
io den Anliq. du fia^b. Oma. PL 78*. Na 3. rerofeol 
lkble C.ruppe oicW uf Demeter und TriploUumi», wndern 
lieber auf Kore und Diornsu« belieben inotWe. 

** Dnbaia-MaUoaaeare:lolc4reCdcara«.PL7. 

** Nout. Aon. de 1'last. arch. PL 31, 

«* Paaofka : TerraootU» Tat i. Na. C Auf dar Nam. 
Cita. Aaalr. To. U. Tab. 96. abgebildeten Miinia tat die bc- 
Ireffeode weibliche Figur wobl beuer FcJkilu, ili AyOr, 
Ta xi lu heomuen. itoeb laufen beide >iani«u dem (Venen 
nach auf Eine hiaaue. " Mua. Borh. To. VIL Tar. 3. 
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Andromeda', Oenonc 1 , Medeia*, Myrina*, Pbaedra (?)', an den Hesperidcn* u. s. w. Von 
Kinder-Gestalten endlich sehen wir sie ausser den schon zur Sprache gekommenen besonders 
häufig denen beigelegt, welche an Grabdenkmälern den Verstorbenen als Diener beigegeben 
iu sein pflegen. Sonst sind erwähnenswerth ein Kind der Medeia in einer öfters wiederholten 
Composilion 1 und ein von Philostratos* beschriebenes Bild des Komos. lliernach wird 
es deutlich sein, wie weil sich jene Archaeologen vom Wabren entfernen, welche an Tod 
und Unterwelt denken, wo sie nur gekreuzte Beine sehen 9 . Aber auch das wird einleuchten, 
dass, wenn Herakles im Farnesischen Motiv das linke Bein nicht vorwärts gestellt, sondern 
Ober das rechte geschlagen hätte, der oben bezeichnete Charakter, auf welchem eben dessen 
Werth und ausserordentliche Wirkung beruht, in der Hauptsache zerstört wäre. Und dies ist 
auch von den Alten so wobl erkannt worden, dass es nur einem einzigen späten Stempelsrhnei- 
der (No. 49.} eingefallen ist, diese Veränderung vorzunehmen 10 . Das Vorsetzen des linken Btins 
hingegen, welches ein ganz wesentliches Element des Farnesischen Motivs ist, trägt nicht Wenig 
zur Erhöhung seiner Wirkung bei. Theils giebt es, was auch Libanios gefühlt zu haben 
scheint, der Bereitschaft des Heros, aus der gegenwärtigen Bube, wenn es nölhig sein sollte, 
augenblicklich wieder zu neuen Anstrengungen jeder Art überzugeben, einen treffenden Aus- 
druck, theils verbindert es, dass das Auge, selbst wenn es das Motiv in statuarischer Ausfüh- 
rung von der Seite betrachtet, doch nicht beleidigt wird. Denn wenn Herakles, was das Ge- 
wöhnlichste an Statuen ruhig stehender Männer ist, das linke Bein zurücksetzend gebildet wor- 
den wäre ", so würde dies bei statuarischer Ausführung, wenn der Beschauer seinen Standpunkt 
auf einer der Nebenseiten wählte, zu Folge der starken Beugung des Ober-Körpers nach vorn, 
nothwendig den peinlichen Eindruck gemacht haben, als müsse der Heros jeden Augenblick 
nach vorn überstürzen. Jene Bereitschaft des Herakles aber, bei eintretender Notwendigkeit 
die Buhe wieder mit der allen Thätigkeit zu vertauschen, würde durch Nichts angedeutet gewe- 
sen sein. 

Das zweite wesentliche Element des Farnesischen Motivs besteht in dem Unterstützen 



■ Mui. Borb. To. XII. Tit. Sl. 

* Millingen: Uned. Monom. To. II. PI. 18. No. S. 

* Millingen: Va*. de dir. coli. PL 7. 

* Ao der l*utcolani*ctit'n Hüms. 

» Wie.eler: PhiMogue Tb. VI. S. 33«. 

* Noht. Ana. de IIdiI. treh. PL 6. und Tielleicbt 
auch auf dem bei Gerbard: König Atlat, ubgebilde ton 
V lungern aide. 

' Mut. Borb. To. V. TaT. 33. Aon. dell' Init areb. 

To. I. Ter. agg . D. • Imag. I, 2. 

' Siehe a. B. MinerTini: Mon. di Barone S. 1& 
>o Aber auch von Bildern anderer Art kenne leb nur 

vier tod aebr untergeordneten] Kanttwertb, welche dem 

geo: twei Vaten-Gemalde Mo«. pubN. dall' latt. areb. 



To. II. Tar. 31. nnd Nout. Ana. de ITaet. arch. PL 6-, 
eine Gemme Muller: Pierret gr. da mute« Tborraldaen 
S. 101. N0.8J6. und einen Spiegel Gerhard: Elr. Spiegel 
Taf. 161. De« die roo Einigen für Herakte« erklärte Figur 
der ricorooiicbcn Citta dieaen nicht dartteUt, bt achoa 
Ton Anderen richtig bemerkt worden, nie oben S. 100. 
angerührte Gemme der Ktiterlich Ku««nchcn Sammlung 
aber erwarte! nneb ihre Erklärung. In der auch aebon er- 
mimten Terracollen-r'igur (Slephani: AnL da Bosph. 
Cinun. PI. 70". No. 0.) endlich iat ea nicht Henklet, ton- 
dero der Komiker, welcher die Stellung annimmt. 

" Nur die Verfertiger det Veten- und dea Wand-Ge- 
maldet No. t04. und 105. haben tiefa orlaubl, diete Verän- 
derung an dem Molir Torxnnebmen; Tiellelcbt auch einige 
untergeordnete Slempel-Schaeider No. 86. 87. 89. Doch 
iat deren Abtich t nicht deutsch zu erkennen. 
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einer Achtel durch die Keule; eine Stellung, welche einen Theil der Glieder aller Thäligkeit, 
selbst der .MObe, sich selbst zu tragen, enthebt, und in dem Grade das Geprlge bioser Bequem- 
lichkeit oder Behaglichkeit annimmt, als sich der Körper nur leicht auf seine Stütze lehnt, hin- 
gegen das eines dringenden, durch ungewöhnliche Anstrengungen erzeugten Bedürfnisses in dem 
Maasse, als der sich nach vorn überbeugende Ober- Körper' eine Erschöpfung der Kräfte 
erkennen lissl, welche unabweislich dazu nölhigt, fremde Hülfe zum Tragen der eigeneu Last 
in Anspruch zu nehmen. Besonders deutlich wird dieser Unterschied, wenn man die Art, wie 
Asklepios dargestellt zu werden pflegt, mit der Weise vergleicht, in welcher Herakles im Far- 
nesiseben Motiv auftritt. Die Vertreter des fabrikmässigen Kunslbelriebs freilich, namentlich 
die Vasenmaler, haben dies, wie so vieles Andere von derselben Wichtigkeil, unzählige Male 
unbeachtet gelassen. Uebrigens aber ist der Gang, den die alte Kunst bei Anwendung dieser 
Stellung genommen hat. dem gerade entgegengesetzt, den wir eben in Betreff des Kreuzens der 
Beine bemerkt haben. Fandeu wir dieses vor der Zeil des Pheidias fast ohne Ausnahme gemie- 
den, von da an aber bis in die spätesten Zeiten herab in immer weiterer Ausdehnung ange- 
wendet, so wird im Gegenlheil das Unterstützen einer Achsel durch einen Stab oder einen ent- 
sprechenden Gegenstand durch die der Zeit des Pheidias vorausgebenden Kunstwerke als ein 
schon damals ganz geläuGges Kunst-Moliv erwiesen 1 . Auch blieb es bis zur Zeil der römischen 
Kaiser herab, wenngleich immer innerhalb gewisser Gränzen, doch in sehr häufiger und aus- 
gedehnter Anwendung. In augenfälliger Weise beschränkt aber wurde sein Gebrauch, ohne 
Zweifel in Folge der veränderten Sitte im wirklichen Leben, in der Kaiser-Zeit. Bis dahin 
Boden wir es unzählige Male an Grabsteinen und an gemallen Vasen in Scenen des Familien- 
und Alllags-Lcbens, namentlich auch in Darstellungen gymnastischer und artistischer Hebung 1 . 
Am häufigsten sind es allerdings ältere Männer, Familien-Häupter, Vorsteher von Gymnasien 
und Werkstätten, welche in dieser Weise auftreten: allein auch bei jüngeren Männern galt sie 



1 Dai Senken des Kopfe«, weichet du Farnestscbe 
Motiv damit verbindet, ist bald die folge einer von Wil- 
le« de» Mensche« ganz unabhängigen Müdigkeit, bald ver- 
schiedener, mehr oder weniger deutlich bewuMler Ablieb- 
le«. Von deo letzteren besteht die, welcher wir im bao- 
flgslen begegne«, in dem Verbogen, »ich tob der Autten- 
Welt zurückzuziehen, Mi es du» dieses Verbogen durch 
den Wunsch, sieb ruhig ern*leru, oder konimrrtolleni 
Nachdenken imgeslörl hingeben zu koonan, »ei es, das* 
es durch eine Schsm veranlasst ist, die sieh in den mm- 
nl^lscnsten Scbattirungen bis «u einfacher Bescheidenheit 
abstufen k*aa. I« dem vorliegenden Falle war da« Setiken 
des Kopfs «war schon io Folge der Abspannung der Mus- 
kete überhaupt eine physische Notbweodizkeit ; gowiss 
aber wollte der Künstler daroll such andeuten, das» Hera- 
kles sein Ihateareiches Leben in ruhig -ernster, nicht kum- 
mervoller lietraebtuug so seinem Geiste to ruber geben 
laue. Wenn Libanios meint: ««est uot OMicst*, tl ti 



xtcCvcicv «rtpo», so sagt er einer Seils to viel, anderer 
Seil« zu wenig. Denn darauf, diu Herakles gerade anf 
einen neuen Kampf «inne, weist nicht die geringste Spur 
bin, und die offenbar auch tu Grunde liegende rein physi- 
sche Nothweodigkeit ist gsm übersehen. 

* Entschieden geben der Zeil des Pheidias voraus di« 
beiden Grabsteine bei 0 od well: Classic*! Tour To. I. 
S.2I3. und bei Baoul-Rocbetle: Mon. Ined. PI. «3. 
No. 1. und die Vasen bei Slackelberg: Graber der Hel- 
lenen Taf. 16. und bei Dubois Maiaoaaeuve: Intro- 
duclloo a l'etud. de» ras. PI. 77. No. 8. Auch der Sp»-£cJ 
bei Gerbard: Etruik. Spiegel Tar. SiO. i«t olleobar sehr 
alt Pheidias seihst wendete das Motiv wiederholt am Friese 
des Parthenon an und PolTguot legte es dem Agamemnon 
bei. Paus. X, 30, 1. 

* leb erinnere namentlich an die Berliner Vase bei 
Gerhard: Grbjch. Trinksch. Taf. 12. 
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Ahr Dicht weniger zulässig*. Ausserdem finden wir sie damals jedem beliebigen Heros beigelegt, 
wie Theseus', Peirilhoos*, Nestor 4 , Palamedcs *, Kepheus \ Daedalos Proctoe*. I kariös 9 , 
einigen Thebanern", wobl auch Pylades" u. s. w. Zu einem charakteristisch anhaftenden 
Element aber wurde sie für Bilder des Asklepios, die sie nur ausnahmsweise vernachlässigen, 
und für Herakles, der nicht nur im Farnesischen Motiv, sondern auch sonst häutig so auftritt 1 *. 
Hingegen bat selbst jene Zeil das Motir nie Frauen" oder Kindern beigelegt, und eben so wenig 
Göttern, wie Zeus, Poseidon, Pluton, Diouyso« u. s. w. Nur an Pan" und Hermes" kann ich 
es ein Mal nachweisen, und vielleicht auch an Apollo 16 , wenn er wirklich gemeint ist, allein 
nur in seiner Eigenschaft als Rinderhirl. In Betreff des Asklepios und Herakles hielt die römi- 
sche Zeit an der Ueberlieferung fest. Sonst aber beschränkte sie den Gebrauch des Motivs nur 
auf sehr seltene Fäll« und zwar fast ausschliesslich auf Gestalten der niedrigsten Kreise, wie 
Hirten", Paedagogen 1 * u. s. w.; fügte jedoch auch eine neue Erweiterung hinzu, iudecn sie 
es in ihrer Weise auch auf Kinder-Gestalten übertrug". 

Endlich bildet das Legen einer Hand auf den Rücken ein wesentliches Element des Far- 
Besiscben Motivs. Die Absicht dieser Ualtung ist, sich momentan nicht nur aller Tbitigkeit zu 
enthalten, sondern auch der ermüdeten Hand durch Anlehnen eine Erleichterung zu gewähren. 
Sie konnte daher nur durch Gedankenlosigkeit auch auf die linke Hand übertragen werden. 
Die Vor-Pheidiassche Zeit scheint sie gar nicht angewendet zu haben. Von da an aber machten 
die alten Künsüer bis auf die spätesten Zeiten häufigen Gebrauch von ihr, namentlich in uoxib- 

» Z. B. iBfhirtmi: Vni SUUi Tit. 178. 191 146. 
Lenormanl: Etil« ceraraofr. To. IL PL 80. 97. Millin- 
gen: Vi*, de Coghill PI. SO. Duboii Maitooneare: lotr. 
4 feL de* via. PI. 10.41. Raoal-Rocbelle: Moa. laed. 
PL 7«. No. 7. Garf inlo: Ree de* moa. To. II. PL 78. 
Mas. China. T»t. III. 175. Stephan!: Anliq. da Bosph. 
dam. PI. SO. Gerhard: Aoatri. Vaseob. Taf. 370, >73. 
MO. 283 

* Anf dem atlwcbrn Relief, Dir welche» oben S. 133, 
die Lillrralor nachgewiesen i,t. 

* Gerhard: AastrL Vaaenb. Tat I5H. 
« Mob. pubbL dab" ImL areb. To. V. Ta*. II. 

* Lenormanl: Etile eenmogr. To. I. PL 77. 

* R.oul Röchelte: Moa. Ined. PL 41. 
' Mo,. Born. To. ML Ter. 58. 

* Doboi» MaUonoeur«: lotxod. 4 i>lod. de, tu 
W.OT. 

* Gerhard: Trinkichilen und Gefasie Taf. Ii. 
1» Tiicbbeln: Engrarlnfs To. 1IL PL 34. Mtner- 

Tini: Moo. di Barone To. I. Tar. 10. 

»• Hob. pubbL daU' lo«L areb. To, II. T»t. 43. 

I* Z. B. die oben S. 158. besprochenen Silber Maaten 
Ton Krolon. eiae andere Hu>» tob Heraktta bei Aeel- 
lino: Opaacell To. II. Ta». 4. No. 4, die Veaen-Gemalde 
bei Miliin: Point de« rata* To. IL PL 41. Ti*<hb«ia: 



Eograrings Te. IT. PL 13. Dabei* MalisoaeoTa: la- 

trod. 4 l'elud. de* rat. PL 40. Nonr. Ann. de llnaL ereta. 
PL 6. de Wide: Deacr. dea th. p, proeenaat des foaUlea 
de l'Etr. No. 0«. a. *. w. 

>» Rai den wenige* BiWem, die man aueafall« to eof- 
famen könnte, x. R. Lenormanl: Elite ceramogr. To. II. 
PI, ftfi., i,l nicht iu rprkennen, da,, nur Nachlaati^keit der 
ZeichDong in Grunde lie^t. 

Inghiraml: Taai fltuli Tar. 171. 

'» Gare inlo: Ree. de, man. To. Ii. PI. 53. 

>* Lenormanl: BUla ceramogT. To. II. PL 54. 

« E. R. Mb«. Pio uam. To. IV. Ter. 15. Boailloa: 
Mu«ee de, Antiq. To. III. Batrettef, PI. 13. Laborde: 
VoTage da IRcpegne To. I. PL 10. Ga*<co: Ha*. Caplt 

bei Ra^al-Rochette: Moa. laed. PL < 

Z.RI 
Tar. 1» 

>* Nimeallwb geboren hierher die aof GraAdenkmalera 
«od «>n,l oaublure Haie wiederkehren*™ Bilder de, To- 
de, Schlaf*, de, Eros o.a. w., welcne die eia« AcAael dvreb die 
umg ekebrle rackel «XanUlaao. Aach da* Rüd bei RAI* 
lottratoi: Imaf. 7. wird a»«n denken »ein. nur «asa da 
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ligeo Bildern des Eros und kaum seltener in deu Darstellungen des Apollo'; zuweilen bei Posei- 
don 1 und Hermes 1 and vielleicht auch bei Ares*. Von Heroen pflegte mau das Motiv ausser 
Herakles 1 vorzugsweise bei Meleager * und Paris 7 anzuwenden. Daran schliessen sich jedoch 
auch «Ddere Heroen, wie Nestor*, Perimedes oder Eurylochos', Ganymedes'", ein Argonaut" 
und mancher, der schwer au benennen ist", und häufig linden wir es auch an bestimmten oder 
unbestimmten Männern des wirklichen Lebens Au Frauen aber ist es nur selten deutlich zu 
erkenoen In der äusseren Form nämlich sieht es dem Stemmen einer Hand in die Hüde 
besonders nahe uod in Folge davon haben die Vertreter des niederen, handwerksmässigen 
Kuaslbelriehs beide Stellungen, obgleich ihnen ein ganz verschiedener Gedanke zu Grunde 
biegt, häufig mit einander verwechselt oder unsicher zwischen ihnen geschwankt, Mai zwar 
gilt dies nicht nur von vielen Frauen-Gestalleo, sondern namentlich auch von zahlreichen Bildern 
des Asklepios, dem eigentlich, wie die besseren Darstellungen beweisen, nur das Stemmen der 
Hand in die Hüfte zukommt. Umgekehrt aber zeigen auch einige Wiederholungen des Farne«- 
scheu Motivs die Hand nicht auf den Rücken gelegt, sodern in die Seite gestemmt ". 

Dies ist der Gebrauch, den die alten Künstler von den einzelnen Elementen des Farnesi- 
schen Molivs gemacht haben. Der Vereinigung derselben jedoch, die ich eben der Kürze 
wegen mit diesem Namen bezeichne, haben sie sich meines Wissens nie für einen anderen Gott, 
Heros oder Menschen bedient, als Herakles «, so unbedenklich sie auch die meisten anderen, 



* Mao vergleiche i» B. eine kleine Marmor-Statue der 
Kai*rrlirti(u KrmiKgt, die Stallten bei ( l«r«c: Muse« de 
•culpL PI. 476». No. 808 < PI. 47« No. 948«. PI. 4M. 
No. 94«. PL 403. No. 061., 4« Vawobild bei Leaormaot: 
Eilte eeramogr. To. II. PI. 6«., deo geachnitleoen Mein 
der Gell, di Firee» Sei. V. Tat. 50, deo Spiegel bei Ger- 
hard: Streek. Spiegel Tef. 82, die Lampe* bei Paeserl: 
U»(*rni« Tu. I. Tab. (MI. 104. u. e. w. 

* Improata gen«, dett* ta>U arch. I, 64. uod riol- 
leicht auch auf der Portland- Vaee. 

* Hot. Pto-Oem. To. IV. Te». egg. A aod TielWehl 
aoeb Millio: P«oL dei vasee To. II. PL 90. 

* Lenermeal: Elite eeramogr. To. II. PL 63. 

» Niehl our im iarnefUchee MoUt aod den lieh 

Pa*»eri: Loceroee To. IL Tab. S.; Mutet Ponrtalee- 
tiorgier PI. ».; Malier: Pierre« gr- A * mute« Tbomid- 
eea 8. 101. No. U3. 

* Ueber Gemmen siehe Stephaoi: l'eber einige en- 
gebliche SietnKboeMler 8. 44., Aon. doli' InnL arch. To. 
IV. Ter. «gg. K, Jaoaeon: Kederiondiaeh Romeineebe 
Baeteliolaek Hoppl. II. Mo. 96.; über sUluen Ann. dell' 
laet. areb- To. XV. To*, agg. i. ood CLarac: Mu.ee de 
eculc-l PI. 80S.»O<J.8OT.SU«. 

» Ciarae: Manne de aeulpt. PI. 3K'. No. 861 PL 
830. No. 3678. PL 813. No. 8077«. PL 833'. No. 2081 ». 

* Berne arch. To. II. PL 40. 



* Mon. pobbL dall* InaL arch. To. IV. Tar. 10. 
De la Cbeae: Cebiaet d'OrleaM To. I. PL 12. 

" Auf der Ficoroeitcbcn Ciile. 

u Z. iLGerbard: Veaee Apnlieoa PI. 10., die Mäo- 
teo too Segele bei Torremuiza: Horn. Slclllae Tab. rti, 
wohl auch die Statuen bei Adam: Ree. de tcolpL PL 37. 
oad bei Laborde: Voyege de l'Eapagne To. I. PL 09. 

>* Hierher gehört i. B. da* VnaeaGemnlde Ana. datt* 
laaL arch. To. XXIV. Ter. agg. T., der Schaiiapieler Nr- 
kouuehee Moo. pobbL daU' laet. arch. To. III. Ter. St., 
daa Grab-ReUef bei Fcllowi: LjrcU 1840. S. 108, da« 
Wand Gemaide Pitt. d'Brcol. To. IV. Tar. 17, die Kaiaer- 
Statuen bei Ciarae: Mua> de acalpt. PL 934. PL 1376. 
PI. »40'. No. 3404«. uod andere Steinen Ib. PL 861. No. 
2188. PL 018. No. 2377«. PI. 970«. No. 2402. 

" Z.B. Aphrodite Cleree: Mueee de ecolpL PL 632«. 
No. 1422-, Hjgiele Gerherd: Uned. Bildw. Tat 113, 
Uekute Dakota MaiionneuTo: lotrod. 4 l'et. dei t«. 
PL 7., Briaoy» Ana. dell' InaL arch. To. XXIII. Ter. egg.Q, 
Aodrosaeda Mtu. Bora. Ton. XII. Te». 8t.. eine Bakcban- 
Uo Zaaetti: SUlae di 8. Marc« To. II. Tar. 27. 

11 8o No. 8. 35. und. wie ea echelnt, auch No. SO. dar 
io Beile »tel^deo Reihe. 

'« Am aachateo kommen daaa Motir aoeh die Gertal 
tao aof einem Cefa«« der Kuiierlituea EriuiLage (Ste- 
phen i: Aatiqeilee du Boaphore Cimmeriea PI. 62.) ood 
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selbst sehr individuelle und zusammengesetzte Motive für ganze Reihen verschiedener Wesen 
angewendet haben. Auf diese Weise haben sie am Besten gezeigt, wie deutlich ihnen der dadurch 
ausgesprochene Gedanke im Bewusslsein geblieben ist. Denn das Motiv ist in der Tbat ein dem 
Wesen des Herakles so genau entsprechender Ausdruck, wie es deren nur für wenige andere 
Personen der Sage giebt. Es enthält kein Element, welches für den Herakles-Begriff unwesent- 
lich wäre; die Elemente aber, die für ihn wesentlich sind, spricht es auch vollständig aus. 
Jedes andere Wesen der Sage wäre unter dieser Form selbst zu einem Herakles geworden. 

Hiermit ist der durch das Farnesische Motiv ausgesprochene Gedanke vollständig bezeich- 
net. Was darüber hinausliegt: ob die Notwendigkeit, nochmals zu der alten Thäligkeit zurück- 
zukehren, wirklich wieder eintreten werde; ob also die Ruhe des Herakles nur eine vorüber- 
gehende, oder eine immerwährende sein werde; ob sie während oder am Ende seines irdischen 
Lebens zu denken sei, und, wenn das Ersterc der Fall sein sollte, bei welcher Gelegenheit sie 
Statt finde; ob er noch als Heros, oder schon als Göll ruhe; durch welche weiteren Genüsse 
diese Buhe etwa noch versflsst werde — von dem Allen sagt das Motiv Nichts und die Exegese 
sollte doch hier uud in anderen ähnlichen Fällen von dem nutzlosen und nur verwirrenden 
Bemühen abstehen, mehr bestimmen zu wollen, als die alten Künstler selbst zu bestimmen 
beabsichtigten. Allerdings kürzten sie nicht selten geläufige Compositionen so ab, dass der Be- 
schauer ein ganz bestimmtes Moment, ohne welches das Bild gar keinen Sinn giebt, hinzuzu- 
denken genölbigt ist'. Allein damit hat es doch Nichts gemein, wenn man über nähere Bestim- 
mungen entscheiden will, welche für die theoretische Vollständigkeil des künstlerischen Gedan- 
kens entbehrlich oder doch für die ästhetische Wirkung gleichgültig sind und die eben desshalb 
der Urheber selbst ganz unentschieden und ausserhalb des Bildes liegen lassen wollte*. 



sonnenre: Introd. a 1'elnde de« viwi PI. Iii. Mo«. Borb. 
To. V. Tit. 81.). Abrr auch diese enthalten wesentlich« 
Abweichungen, Indem beide den linken Fuat nicht Tor- 
wart«, tondern xuruckselien ond in beiden der Ober- 
Körper aich nicht mcb vorn iiberbeagt. Wenn eher Bil- 
der, welche römische Kitter unter der Ge*Ult de* Hera- 
kles darstellen, dato die« Form gewählt haben, fo kann 
diel natürlich dem hier Gesaglea In keiner Welte entge- 
genstehen. 

'Stephan!: TltnL Graec. Pari. V. S. W. 

* Aul" dieses Verhältnis, hat Jahn: Archeeot. Auf«. 
8. 168. daa belogen, was Qulntillan XII, 10, 6. von 
Thcon tagt: «Cum Protoffrwri, ratimt Pamphilm ac Mi- 
ilanthluß, facilitate Antiphilui, coneipiendil vilionibul 
*{ quäl 9a»T«dtn« rocanf ' Thron Samiui, ingenio et 
ugralia — Apellei eil pratitantiuitntu». Seine Worte sind: 
■ Thron spar berühmt wegen der litt tut, durch Itbendiyrn 
nmd kräftigen Ausdruck den Zttethatter so im erregen, dai» 
tetr auch da$ traJtmnehmtn glaubt*, trat der Maler nickt 
mil dargettelll hatten, nad dabei beruft er sich auf daa, 
waa wir bei Quiuiiliaa VI, 2, 29. teaen: *Quai ««tvrBoüxc 



aGroeti voeant, noi eane cMtmce apellemut, per guai 
«imnginei rerum abtrntium ita repraemtantur anime, 
<•*' etu errnere cculii, ac prattentei habere videamttr. 
mlfat quitquii bene coneeptrit, ii erit in offeetibut polen- 
•tissf Ritts. Bune quidam dtcunt (.ü^avTaattsTsv qui tibi 
am, pocei, aetui sreundum verum optime finget». AUem 
dein Qulntillan sind demnach cliionei oder «parraoiai 
nicht, wie Jahn glaubt, ein Protest im Bewusslsein des 
Bc<ch«ueri. sondern im Geiste des Künstlers. Er will ta- 
gen, daatTbeon die übrigen Maler alt cü^zsTadiure« d.h. 
durch das tibi res. eoee«, euleu ueundum verum optimt 
finarrr iihm troffen bsbe: mit anderen Worten, dass c r sich 
durch lebendige und naturgetreue Darstellung solcher 
Dinge herror^etlinn bibe, die der Künstler wslirmd der 
Ausführung seine* Werket nicht selbst vor Augen haben 
und beobacbleo oder aich durch Personen, die ihm «!■ 
Modell dienen, im Wesentlichen ersetzen lauen kann, son- 
dern gam n>cb dem Bilde durchrühren raus«, welche« er 
tieb Termilteltt «einer Einbildungskraft achtln. Damit 
ellmmt auch Tollkomiuen, was Aellnsi: Var. Hitt. II, 44. 
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Was jedoch das einer solchen Bilder-Reihe zu Grunde liegende Motiv unentschieden lisst, 
darüber kounlen einzelne Künstler entscheiden, indem sie es wiederholten. Am häufigsten ist 
dies beim Farnesischen Motiv geschehen, indem man dem Heros die Hesperiden-Aepfel in die 
Rechte gab und so die dargestellte Ruhe als eine endliche bezeichnete, zu welcher er nach Vollen- 
dung der ihm auferlegten Arbeiten gelangte'. Ob dies alier auch an dem Original-Werke der 
Fall war, muss ganz unentschieden bleiben. Im Wesentlichen auf dasselbe läuft es hinaus, 
wenn Herakles auf dem Vasen-Gemälde No. 104. und auf der in seltener Weise damit überein- 
stimmenden Paste No. 103. einen Oliven-Zweig in der Linken hält*. Offenbar ist dies (wenn 
auch der Herausgeber des Vasen-Gemäldes Nichts davon bemerkt bat) eben die Form, welche 
die Alten mit dem Namen des 'npaxXf,; taXXotpcpe? oder Utrcules Pacifer bezeichneten*. Zu 
einem Fricdensbringer aber konnte ein Herakles doch wohl nicht eher werden, als nachdem 
er alle ihm für sein Erdcnleben vom Schicksal bestimmten Kämpfe glücklich beendigt halte und 
so selbst zu endlichem Frieden gelangt war'. Auch wenn er auf No. 49. neben Dionysos vor 



Kampf Torschreilcndeu llopliten im böcbslcn AHecle (xott 
c*~tc; 5» a-äro» i»5a\>sii», «Isstp 1% *Apn; u.a»£Tta) dar- 
fletlte. Gerade Aflecle entliehen »ich bekanntlich vor 
allein Anderen der ruhigen Beobachtung de« KunsUcra, 
da sie nicht künstlich ron den alt Modell dienende« Per 



r>sclieinung K»n* ander* auffallen , aU wahre 
Darum kommt hier Alk» auf eine lebendige, sich ihre* 
Gegenstandes klar bewuute PhanUiie an. Freilich aagt 
JabD loch ron Aeliau's Worten: «obc* geht tr bei tri- 
«ner Schilderung offenbar darauf tu, dat amxumalen, 
mum dtr Betenauer durch dit lebendige Malerei angeregt 
iner Yorttellung trgäml, ohne et auf 

das* ich too Aelian nicht da< Geringste angcdealel I 
kann, wa» nicht nolbwendig in dem Gemälde selbst hatte 
tu aehen aein müssen, ausser da*« er mit ein paar Worten 
auch der angreifenden Feinde gedenkt, die er aber gerade 
ao unbestimmt läset , wie Thenn aelbat, wie die entspre- 
chenden Manien, wie der Borghcsische Fochter und viel« 
andere Kuntlwerke. Von den beiden anderen bekannten 



I, uwii und ihre Vorwurfe der Art, daaa aoeh 
aie dem Theon leicht Gelegenheit geben konnten, aelae 
Meisterschaft ia der genannten Beziehung tu bewahren. 

* Siebe oben S. 147. Nicht ohne Interesse ist ei in 
sehen, wie da* spateste AlU-rlhum hierüber dachte. Sut- 
das sagt unter dem Worte HpaxÄ-r*<;: Toüto* 9111:009a» 
tOTOpsöot xai Tpd'99'jot Äapi» XfasTo; 90pfl•J»7a• xn't 0g- 
saio» 9»ps»Ta xal y iiT.la xpaTeüvra- a*cp xpi« u.-r>a 
KxTjoaTTa 

0|iäv #i« toü {c-i'lou tt"; 9iiooaq?{a; onpcXioSai tuuSsia- 
TTjW», fx ovTa stptßsÄats» 9po-rr.u,a ü; *»pa» iiovroe,. 
Kai out»* 9o*tuoac t<5 penaaip tot Äps'xorT« rr}c. tniJu- 



lii«; a'-?eutTo ri rpia u,t;»i, ö fort xii Tptlc, npera;, to 

vA Ö?nCt9-«s T » M e/l^'fj"»^ x «'l TO IST) VÜTj-JOMl». 

Aiä top Toü fonilo-a tt*; xapTrptxrj; <l«uT,rjc xat rije, 
öopi; ra-J SpasuTa'rau xai a«Ö9povo; iB-riou-ai' itüajoi t»» 
Ii) tifi 9«Ü;t ( ; «tti *au.ia; , vilc-Mvrjsa; »xpi Santo». 

den Bilder ist um so beaebtenawerther, jo seltener Com- 
posilioocn der Vasen- Gemälde auf geschnittenen Steinen 
wiederkehren. Die Paste war lange ror dem Vasen-Ge- 
mälde bekannt, ist aber bei der Erklärung des Irisieren 
unbenutit lieblieben. 

> Corp, Inscr. Gr. No. 59R8, EJxtj 'Hpaxlf, SsXXo- 
f, Up», suaxouoTS* A. Kopvrjlio; etc. Utrtuli paei- 



ftra, inviclo, tanelo jaermn pofo tntceplo L, Corntliui 
etc. l'cberdics sind die römischen Münien de* Lucius Ye- 
rus, Postnmus, Probus, Dioclclien ond Maiimian to nr- 
glelcbea, welche den Herakles stebead, einen Zweig In 
der Hand, mit der BeischriA: tlereuti Paeifrro darstellen 
nnd die Worte Virgils; Aen. VIII, 116.: 

mPaeiferaeqne manu raamm praelendil olirae: 
In dieser Form wurde auch der Hercules Olirarins ui den- 
ken sein, wenn sich diese* Beiwort wirklich, wie Preller: 
Regionen S. IM. meint, nicht auf den Aufstellungsort 
sondern auf die Form der Darslelluog belieben sollte. 

4 Auch Herme* ist hier ohne Zweifel dem Herakles 
in seiner Eigenschaft als pacifer (Orid: Melaus. XIV, 291.) 
beigesellt. In dem Yaseo-Gengaldo reicht er dem Herakles 
den Becher zar anoxJr, dar, auf der Paste halt er den 
Geldbeutel in der Rechten. Herakles 



l war, nach der auch Ton Orid: FaaC I, 704. be 
bestätigten Wahrheit: 

24 
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einem Allare sieht and die Opfer zu erwarten scheint, die ihm und dem engbefreundeten Wein- 
golt etwa von der Frömmigkeit ihrer Anhänger dargebracht werden möchten, so kann man nur 
an die Ruhe denken, zu welcher er nach Beendigung aller irdischen Mühen gelangte: und 
dasselbe gilt von der Münze No. 84., wo wir einen Priester schon mit dem Opfer beschäftigt 
sehen. Denn dass da, wie auf den meisten Kaiser-Münzen, unter der Gestalt des Herakles der 
römische Kaiser selbst zu verstehen sein wird, ist hier gleichgültig. * 

Hingegen ist das Farnesische Motiv offenbar zur Darstellung einer nur momentanen 
Bube in den Bildern benutzt, welche die AufGndung des jungen Telephos vorführen (Xo. 62. 
67. 105.}'. Auch die Gemme No. 102. stellt gewiss einen bestimmten Moment des irdischen 
Lebens des Herakles, mithin auch nur eine vorübergehende Buhe, dar. Allein ich bekenne, 
dass mir das Bild im Uchrigen noch unverständlich ist, wenn sich auch mit einiger Gewaltsam- 
keit leicht mehr als eine Erklärung vorbringen Hesse. Dass die Frau eine personiGcirte Oert- 
lichkeit sei, ist nicht unwahrscheinlich. Die Sphinx hinter ihr scheint unter dieser Voraus- 
setzung auf die Thcbe hinzuweisen. Allein was hat der erwachsene Herakles in Theben mit 
einer Schlange zu thun? Und was ist das für ein Gegenstand, der von der Frau in der Rechten 
gehalten wird und auch im Abdruck nicht deutlich zu erkennen ist? Wollte man aber an die 
Lernaeische Schlange, an die am Sangarios, an den Drachen der Hesperiden u. s. w. denken 
und darnach die Frau benennen, was will dann die Sphinx neben ihr 2 ? Wenn Herakles in den 
Bildern No. 11. 26. 29. 50. 84. und wohl auch No. 64. der in Bede stehenden Beihe, wie 
in zahlreichen anderen, die Keule auf einen Stierkopf stemmt, so könnte man die Buhe verste- 
hen wollen, durch welche er sich nach der Bändigung des Kretischen Stiers erholte. Allein 
wenn gleich dieser Stierkopf ursprünglich wohl so gemeint gewesen sein mag, so war doch diese 
Bedeutung zu der Zeit, aus welcher diese Werke stammen, längst zu der einer gewöhnlichen Un- 
terlage für die Keule des Herakles abgeschwächt, deren die Künstler bedurftco, weil diese nicht 
füglich von der Achsel bis zur Erde reichen konnte. Am deutlichsten tritt dies an den Darstellun- 
gen der Mclpomene hervor, welche nicht seilen der von Herakles entlehnten Keule auch jenen 
Stierkopf beifügen. Bei No. 64. aber ist diese Annahme auch der Hesperiden-Acpfe) wegen 
nölhig, welche Herakles zugleich in der Hand hält, und bei No. 84. desshalb, weil er da schon 
die Opfer entgegennimmt, welche man ihm darbringt. Wenn endlich Libanios das Farnesische 
Motiv des Löwenfells wegen gar auf die Bube bezog, welche dem Herakles nach Besiegung 
des Nemeischen Löwen zu Theil ward, so bedarf dies keiner Widerlegung. 

Die Ruhe des Herakles ist natürlich, eben weil es Herakles ist, der ruht, in allen diesen 
Bildern die Ruhe eines Siegers. Manche Künstler haben dies jedoch noch besonders bervorge- 

* Eben m wenig kann jetit Elwai über dl« Munre 
No. 47. bettimml werden. Vor Allem mimte durch I'd- 
lercachang oinei gut erhaltenen Eicjsi|ilars festgestellt 



» Die Statue Xo. 13. gebort natürlich nicht hierher, 
da hier die (iruppe dei Tdcpbos und der Hirschkuh gar 
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hoben, indem sie sein Haupt mit einem Kranz (No. 5. 6. 7. 8. 105.) oder Bande (No. 85. 104.) 
schmückten oder auch eine Nike hinzufügten, die ihn auf einer Säule stehend oder in der Luft 
schwebend bekränzt (No. 42.). Auch die beigefügten Inschriften: Virtus Augutti (No. 89. 91. 
96. 97.), Volt» Augg. (No. 99.), Firtiu Cari Inticli Aug. (No. 95.), Virm tquütm (No. 93.), 
Virtuti Augusti (No. 88. 90. 92.) und Virtuti Htrculis (No. 100.) zeigen, wie allgemein man 
in diesem Bilde die Ruhe als eine Errungenschaft siegreicher Tapferkeit betonte. Andere Bei- 
•chriflen (No. 45. 85. 98. 101.) heben dies zwar nicht so ausdrücklich hervor, fassen jedoch 
natürlich auch auf derselben Vorstellung. 

Wenn die Keule an der Statue No. 6. mit Weinreben umwunden ist, so kann es nicht 
zweifelhaft bleiben, dass dadurch auf die bakchischen Freuden hingewiesen werden soll, welche 
die Ruhe des Herakles versüssten. Wesentlich dasselbe ist es, wenn sich ihm auf No. 49. der 
eng befreundete Dionysos beigesellt. Ueber die Statue No. 18. kann man sich zwar kein End- 
Urtheil bilden, ohne sie selbst gesehen zu haben. Allein durch den hiernach feststehenden 
Eiufluss der Vorstellung bakchi scher Genösse auf die Behandlung des Farnesischen Motivs 
überhaupt und durch die Analogie des schon oben angeführten Vasen-Gemäldes wird es gar 
nicht unwahrscheinlich, dass diese Statue dem Herakles in der That sileneske Züge verleiht. 
Auch wird es nun nicht zu gewagt erscheinen, wenn ich das Schwein der Statue No. 23. in 
dem oben ' besprochenen Sinne auffasse. Die Deutung auf den Ery man Huschen Eber bat auch 
Zoega 2 zurückgewiesen und wenn Herakles an dem Torlonia'schen Sarkophag, der alle Zwölf- 
Thaten darstellt, in dem Bilde, welches dem Abholen der Hesperiden-Aepfel gilt, die Keule auf 
einen Schweinskopf stellt 3 , so ist es auch offenbar, dass der Erymanthische Eber nicht gemeint 
sein kann. 

Kücher und Bogen (No. 7. 11. 50. 85. 105.) sind natürlich für den Gedanken ganz 
gleichgültige Zuthaten und nur gewählt, um in verschiedener Weise das Gleichgewicht der 
Hassen herzustellen. Die Schlangen, welche sich zwei Mal (No. 86. 87.) neben dem in einem 
Tempel aufgestellten Bilde erheben, sind ohne Zweifel nicht nur als dem Herakles auch sonst 4 
gegebene Begleiterinnen, sondern in diesem Falle zugleich auch als Tempelhülerinnen gedacht". 
Der Vorstellungs-Kreis endlich, aus welchem die Uebertragung dieses Bildes in die Knaben- 
(No. 13. 25. 30. 34. 36.) oder Eros-Form (No. 37.) hervorging, bedarf nach der schon 
gegebenen umständlichen Darlegung* keiner weiteren Erläuterung. 

Dass das Original, welches dieser langen Reihe von Kunstwerken zu Grunde hegt, eine 
Statue und zwar eine Einzel-Statue war, kann nicht ernstlich bezweifelt werden. Der für die 
aufrecht stehende, nackte, männliche Einzel-Statue zulässigen Motive giebt es eine so geringe 



' 8.117. 

* BMdriHcvi dl Roma To. II. 8. «13. 

* Die Abbildung bei Titall: Maral od pakuo dl 
Torloni* To. II. No. z. gtebt den Kopf allerdings alt eioeo 



Süerkoef wieder, im Text 8. 10. aber wird er inidrurk- 
lieb ab) «<ttto dt porco» bezeichnet. 

* Siebe oben S. 130. 

» Siehe obeo S. 64. 
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Anzahl, dass es höchst wunderbar wäre, wenn gerade ein Motiv, das den an eine solche Statue 
zu stellenden und so schwer zu erfüllenden Forderungen mit seltener Vollständigkeit entspricht, 
gar nicht in diesem Sinne geschaffen wäre, sondern zunächst entweder mit anderen Figuren 
eine statuarische Gruppe gebildet hätte, oder von der Malerei oder dem Relief ausgegangen 
wäre. Ja dass das Motiv überhaupt nie in statuarischer Ausführung mit anderen Figuren 
zu einer Gruppe vereinigt worden sei, kann man wohl mit aller Zuversicht behaupten, da es 
ein dem Gedanken, wie der Form nach so geschlossenes Ganze bildet, dass jeder Versuch dieser 
Art misslingen müsstc. Sehen wir doch unter den 1 05 hier zusammengestellten Wiederholun- s 
gen nur die Münzen No. 42. 47. 49. 62. 67. 84., die Gemmen No. 102. 103. und die Ge- 
mälde No. 104. 105. dieses Bild des Herakles mit anderen Figuren in Verbindung bringen, 
keine aber in einer Weise, welche den Anforderungen an eine statuarische Gruppe irgendwie 
genügen könnte. Denn selbst von dem Bilde auf No. 62. und 67. würde der Fels mit dem 
Adler, durch deren Vermittlung allein die Gomposition zu einem abgerundeten, wenn auch 
nur malerischen, Ganzen wird, von der statuarischen Behandlung nicht wieder gegeben werden 
können und schwerlich dürfte diese irgend ein anderes Mittel besitzen, um die kleine Gruppe 
der Tclephos und der Hirschkuh mit dem gewaltigen Heros so zu verbinden, dass nicht nur der 
Natürlichkeit und Ungezwungenheit der Anordnung, sondern auch allen den Forderungen Ge- 
nüge geleistet würde, durch deren Erfüllung allein die geschlossene Einheit und Abrundung 
einer statuarischen Gruppe möglich wird '. Wollten wir aber auch den unwahrscheinlichen 
Fall setzen, dass das Farnesische Motiv zunächst für ein Belief oder Gemälde componirt worden 
sei, so würde doch wenigstens keine der vorliegenden Combinationen mit weiteren Figuren 



' Dlea tit der wichtigste Grand, wcsstulb Jihn's 
(Arch. Auf». S. 164.) Meinung, dass in den Fussen der 
eben SUlae die Gruppe de« Telepbos and der 
gebricht gewesen sei, nicht tulaisig l.t. AI» 
ein MeUter-Werk, wird sie ihres Uaupt- 
Wcrlli» beraubt, sobald man fie als Glied einer Gruppe 
denkt, da sie ein so streng alixe<4:hli»M.'He* Ganze bildet, 
data sie mit einem zweiten Glicde gar nicht 10 der Ein- 
heit einer Gruppe verschneiten kaoo. Data kommt aber 
noch, dass Herakles nicht gerade vor sich nieder. Hin- 
dern merklieb seitwärts blickt und dass das, was tob 

•ich ursprünglich um so vieles weiter nach vorn er- 
streckt habe, als es bei dieser VorauMetzong ootbig sein 
wurde, durchaus nicht unterstützt. Unbegreiflich ist, Was 
wir Nout. Aon. de Tlast. arch. To. I. S. 60. lesen: mlBtr- 
meult Famitt, dont Iti rtgardi, dirigit vert Ut ttm, sam- 
dl al aionfrer q*'il (aitatt pattit <*'«i» grenpt ou flj*- 
«raiatu VUUphf, la Meto ta nomrriu, tt ptnt-itri 
• Itt antrtt figure$ indif nit* dant la ptintnrt 
vd'HerculanHmv. ün 



der Farnetiscben Statue vereinigen lassen, braucht min 
doch eben noch kein Kenner io sein. Die neuste Meinung 
(Welcker: Denkm. Tb. I. S. W2ff.) ist, da» der Kar- 
nesinche Herakles als Gegenstück au der unter dem Na- 
men der Farnesiscben Flora bekannten SUlae in dienen 
bestimmt gewesen sei. Allein wollte man sich auch die 
durch Nichts unterstützte, nur dieser Ansiebt iu Gefallen 
aufgestellte Hypothese einer Hebe einen Augenblick ge- 
fallen lauen, so würdo es doch Niemand entgehen, «Um 
beide Statocn selbst jeden Scheins von Responsion in 
ihren Motiven entbehren; dass in ihrem SÜI nicht das Ge- 
ringste vorhanden ist, was die Annahme eine* gemeinsa- 
men Urhebers unterstützte, und dass die angebliche Hebe 
um nicht woniger, als zwei Neapolitanische Palmen grosser 
als Herakles, also nach einem ganz anderen Mja««ub ge- 
arbeitet ist. Denn die Frau kaoo in zusammengehörenden 
Kunstwerken wobl etwas kleiner, gewiss aber nie grösser, 
als der Mann sein, und wenn man di. 




sei, so würde 
erst ab Gott 
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den Eindruck machen, als ob das Motiv zunächst um einer dieser Combinalionen willen ge- 
schaffen sei. Nicht einmal von der Composition auf No. 62. und 67. kann man dies sagen, 
wenn diese auch nicht so deutlich, wie die übrigen, erkennen lässt, dass die Figur des Herakles 
von anders woher entlehnt und dorthin nur übertragen ist. Auf der Münze No. 49. aber stehen 
Herakles und Dionysos neben einander, ohne in ihrer Handlung oder auch nur in der äusseren 
Form irgend eine Wechsel bezieh uog zu einander zu bekunden. Auf den Münzen No. 42. und 
der Gemme No. 102. ist die Beziehung nur eine einseitige, da zwar die Handlung der Nike und 
wohl auch die jener unbestimmten Frau durch Herakles bedingt wird, nicht aber auch umge- 
kehrt die des Herakles durch die Frau und die Nike. Nur auf der Münze No. 84., der Paste 
No. 1 03. und dem Gemälde No. 1 04. hat in der Thal die Wechselbeziehung der dargestellten 
Personen einen entsprechenden Ausdruck gefunden. Allein dies ist nur dadurch erreicht, dass 
das Farnesiscbe Motiv eine wesentliche Abänderung erlitten hat, indem Herakles das Haupt 
nicht mehr senkt, den Blick nicht mehr auf den Boden, sondern nach der ihm gegenüberge- 
stellten Person hin richtet. Am Handgreiflichsten aber giebt sich diese Entlehnung der Figur 
des Herakles von anderswoher in dem Herculanischen Gemälde No. 105. zu erkenneu. Dieses 
hat bekanntlich, was das Coloril und die Zeichnung der übrigen Figuren betrifft, höchst 
anerkennungswerlhe Vorzüge; allein man bat über den Lobeserhebungen, mit denen man 
diese guten Eigenschaften überhäuft hat, ganz vergessen, auch die Mängel zu bemerken, na- 
mentlich das Widersinnige, welches in der Figur des Herakles liegt. Er steht in einer Stellung 
tiefster Ruhe mit dem ganzen Körper von der im Vordergrund angebrachten Gruppe des Tele- 
phos und der Hirschkuh hinweg, fast ganz nach dem Hintergrund hin gewendet, während ihn 
eine Flügel-Figur auf jene Gruppe aufmerksam macht und dadurch nöthigt, seinen Kopf in der 
angestrengtesten Weise über die Schulter mehr rückwärts, als seitwärts zu wenden. Da nun 
offenbar des ganze Gemälde der Auffindung und Betrachtung des Thelephos von Seilen des 
Herakles gilt, so enthält schon diese Anordnung im Allgemeinen einen Widersprach. Denn 
entweder hat Herakles diese Stellung entschiedener Ruhe erst eingenommen, nachdem und weil 
er den Telephos erblickt hat und sich nun seiner Betrachtung ruhig hingeben will, und dann 
war es das einzig Natürliche, dass er sich mit dem ganzen Körper, nicht in so gezwungener 
Weise nur mit dem Kopfe nach ihm bin wendete. Oder er ist (so unwahrscheinlich dies auch 
sein würde) bis zu der Stelle, auf welcher wir ihn stehen sehen, vorgeschritten, weil er Tele- 
phos gar nicht bemerkt bat, nnd nimmt ihn eben erst in dem dargestellten Moment in Folge 
des Winkes wahr, den er von jener Flügel-Figur erhält. Dann ist gar nicht abzusehen, wie 
sich sein Körper in dem vorgeführten Moment schon in einer Stellung tiefer Ruhe befinden 
kann. Aber auch die Einheil seiner Körper - Haltung selbst ist durch einen zweiten, nicht 
geringeren Widerspruch zerstört, indem man trotz der angestrengten Wendung des Kopfs 
nach rückwärts doch das Legen der rechten Hand auf den Rücken beibehalten hat. Denn das 
Letzlere ist nur so lange natürlich, als Herakles den Kopf, wie in dem unveränderten Farnesi- 
schen Motiv, im Wesentlichen vor sich hin richtet. Sobald aber Jemand veranlasst wird, den 
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Kopf über die linke Schulter in so angestrengter Weise, wie hier, nach rückwärts zu wenden, 
so bewegt sich nothwendig die rechte Schulter weiter nach vorn und die rechte Hand entfernt 
sich iu Folge davon uuwillkükrlich vom Rücken. Die Vereinigung beider Elemente giebt der 
Stellung eine unerträgliche Härte und Gezwungenheit. Zu Widersprüchen dieser Art aber kommt 
nur derjenige, der ein Motiv nicht selbständig für eine grössere Composilion Schaft, sondern 
es, da er seinen Werth im Allgemeinen fühlt, anderswoher entlehnt und gewaltsam in das 
eigene Bild zwängt. 

Auch dass das Original wenigstens aus dem dritten Jahrhundert v. Chr., möglicher Weise 
jedoch selbst aus einem der beiden vorhergebenden stammte, ist nicht zu bezweifeln. Denn dass 
zwei der erhaltenen Copicen, das Vasen-Gemälde No. 104. und die Münze No. 39., bis zum 
zweiten oder dritten Jahrhundert v. Chr. zurückreichen, ist mehr als wahrscheinlich, lieber 
das Gemälde braucht inau kein Wort zu verlieren; in Betreff der Münze genügt es zu erinnern, 
dass sie, wenn auch die Stadt selbst, der sie angehört, nicht mit Sicherheit bestimmt werden 
kann, doch wohl mit Recht allgemein einer der unteritalischen Städte zugeschrieben worden 
ist. von denen der grössere Theil um den Beginn des ersten punischen Kriegs zu münzen auf- 
hörte. Hieran schlicssen sich der Zeit nach zunächst die Silber-Münzen von Herakleia in Bithy- 
nien No. 42., von denen wenigstens so viel mit Bestimmtheit behauptet werden kann, dass sie 
vor der Eroberung durch die Römer geschlagen sind; der Denar des Q. Caecilius MeteUus Pius 
Scipio No. 83.; dann das Wand-Gemälde No. 105. und die Lampe No. 37., die beide in Her- 
culanum ausgegraben sind und mithin dem ersten christlichen Jahrbunderl angehören werden. 
Wenigstens ist für die Annahme eines höheren Alters kein Grund vorhanden. Von den übrigen 
Copieen stammen gewiss nur sehr wenige aus dem ersten christlichen Jahrhundet, kein einziges 
aus einer früheren Zeit. Fast alle gehören dem zweiten und dritten Jahrhundert n. Chr. an. Bei 
den Münzen, welche mit den Bildern römischer Kaiser versehen sind, ist eine Ungewissheit gar 
nicht möglich. Allein auch bei den übrigen vier Münzen No. 40. 41 . 43. 44. lassen uns Stil und 
Buchstabenformen wenigstens darüber keinen Augenblick im Ungewissen, dass auch sie erst in 
der Kaiser-Zeit geschlagen sind, und dasselbe dürfte leicht von den Statuen, Reliefs und Gemmen 
eingeräumt werden. Nur in Betreff der Farnesischen Statue selbst wird ein näheres Eiugeheu 
auf die Frage nach der Verferligungs-Zcit nicht überflüssig sein. Denn wenngleich sie schon von 
den Einen mehr oder weniger entschieden der römischen Zeit zugeschrieben worden ist, so ist sie 
dock auch von Anderen gar bis gegen die Zeit Alexanders des Grossen zurückversetzt worden. 

Auf ihre Inschrift braucht man dabei nicht einmal ein besonderes Gewicht zu legen, 
obgleich auch diese nicht nur durch die allgemeinen Formen der Buchslaben, sondern auch 
durch die Art, in welcher sie geschnitten sind, namentlich durch die geringe Praecision und 
Gewandtheit, so wie durch die Proportionen der einzelnen Linien auf römische Zeil hinweist. 
Der Stil der Statue reicht schon allein aus, um jeden Zweifel an ihrer Verferügung in der Zeit 
der römischen Kaiser zu beseitigen; ja ich glaube nicht zu weit zu gehen, wenn ich es als sehr 
wahrscheinlich bezeichne, dass sie erst der Zeit nach Hadrian ihre Entstehung verdankt. Aller- 
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dings giebt sich selbst beim ersten Blick eine äusserst tüchtige Kenntniss des menschlichen 
Körpers, ein sorgsamer und doch nicht ängstlicher Fleiss, die strengste Consequenz in der 
Durchführung, und nirgends das leiseste Zeichen von unsicherem Schwanken in der Auffas- 
sungsweise der Form kund '. Allein diese Auflassungsweise der Form enthält auch eben so 
wenig irgend eine Spur von frischer Unmittelbarkeit. Sie ist durchaus manierirl; ja sie trägt 
eine Manier zur Schau, welche nach dem ganzen Gange der alten Kunst erst nach Hadrian 
aufkommen konnte und aufgekommen ist*. Dies dringt sich auf, was man auch an der Statue 
schärfer in das Auge fassen mag, die einzelnen Muskeln, Adern, Knochen oder Fleischmassen; 
die Linien und Fliehen, in welche sie die Behandlung gegliedert bat; die Art der Verbindung, 
welche zwischen diesen Statt findet; was dabei betont oder was verwischt ist. Ich hebe nur ein 
paar besonders fassliche Einzelheiten hervor. 

Dass mau sich bei der Bearbeitung des Marmors schon zeitig des Bohrers bedient hat, ist 
bekannt. Wir haben eine ausdrückliche Ucberlicferung darüber a , und die Aegioeliscben Sculp- 
turen, so wie die vom Parthenon liefern ausser anderen die Belege dazu. Von einer Benutzung 
desselben aber zur Ausführung des Haars liegen, so weit meine Erfahrung reicht, keine Spuren 
vor, welche über den Beginn der christlichen Zeilrechnung zurückreichten. Und selbst damals 
geschah dies zunächst, bis zur Zeit des Antoninus Pius, nur in sehr bescheidener Weise. Selbst 
damals waren die gebräuchlichsten Arten das Haar zu bebandeln, wie z. B. jene so charakteri- 
stische, die man fast an allen in Pompeji und Herculanum gefundenen Marmor-Werken bemerkt, 
oder die nicht weniger eigentümliche, die zur Zeit Hadrians fast allgemein verbreitet war, 
noch von der Art, dass sie eine Anwendung des Bohrers gar nicht zuHessen. Gebrauchte man 
ihn aber zu diesem Zweck, so geschah es immer nur an wenigen, tiefer liegenden Stellen und 
die Spuren davon verwischte man so viel, als möglich, wieder, indem man die Linien und 
Flächen nachher sorgfältig mittelst des Meiseis und der Feile mit einander verband, und darauf 
bedacht war, ihnen trotz der bei der ersten Anlage benutzten Bohrers doch allen möglichen 
Schwung und Fluss zu geben. Ganz anders verfuhr man seit der Zeit des Antoninus JPius. Wie 
man sich damals überhaupt bei der Auffassung der Formen in den verschiedensten Extremen 
bewegte, so suchte man auch etwas darin, alle einzelnen Haar-Massen durch tiefe Bohrer- 
Furchen zu trennen und zu unterhöhlen, deren Kanten hart und unvermittelt stoben zu lassen, 
durch kübno, scharfe Schnitte und Zerrissenheit der Massen Effect hervorzubringen, und na- 
mentlich in die Spitzen der einzelnen Locken tiefe Bohrer-Löcher zu setzen. Auch diese Manier 



i Not die Behandlung de« Rucken* lieht niebt im 
Einklang mit der der übrigen Theile. Einige erfihrena 

dai Ordinal wiederholt in »tleu Eimelbeilcii dorrhgemu- 
ilart habe, arbUekeo darin eine modern« Ueberarbeilung. 
Möglich bleiblei jodoch auch, dauuureiiia uitprunglicbe 
VernachlbatlgUBg u Grunde liegt, die dadurch Teranlaaat 
arnrde, daaa di« SUtoe benimmt war, la e aer Nische auf- 



geteilt in werden. De» Folgenden ntgen bemerke ich, 
da« ich hei der üntertoehang der SUtoe eine Leiter be- 
nulien uad »o alle Theile, namentlich auch den Kopf, toD- 
kommen genan kennen lernen konnte. 

* Anf römlacbe Zelt weiaen aoeh die in Verhältnis« 
Tum Oberkörper kurzen Deine hin. 

* Päse. I, 20, 7. 'O »i XaUtnoxec — out» no?;a 
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lässt natürlich, wie die Kunst-Werke jener späteren Zeiten beweisen, noch eine Menge Abstufun- 
gen undSchalliningen zu. Allein wie dies Verfahren auch im Einzelnen modificirt werden mochte, 
es war überhaupt nicht eher möglich, als uachdem die Kunst im Ganzen auf jenem Standpunkt 
angekommen war, den wir sie seit Autoninus Pius einnehmen »eben, und damit stimmt überein, 
was uns nur von Kunst-Werken aus dem Alterthum geblieben ist. Will man also den Farnesi- 
schen Herakles, an welchem diese Manier schon deutlich und scharf ausgesprochen vorliegt, 
einer früheren Zeit zuschreiben, so hat man wenigstens alle bisherige Erfahrung gegen sich. 

Nicht weniger mannigfaltig sind die Weisen, in welchen man zu verschiedenen Zeilen 
das Auge zu bilden pflegte. Namentlich zeigt der Augapfel, von der Seite gesehen, in den 
Werken aus der Blülhe-Zeit der allen Kunst eine ganz oder doch fast ganz gerade Linie, die 
nicht senkrecht, sondern sehr schräg gerichtet ist, so dass der obere Endpunkt bedeutend 
weiter vorliegt, als der untere. Die Augen-Lieder springen weil vor und sind in entschieden 
markirte Flächen und Linien mit lebendigem Schwung und mit scharfen Kanten und Winkeln 
gefasst. Je weiter aber die Eutslehungs-Zeit des eiuzeluen Marmor-Werks von jener Blüthe-Zeit 
der Kunst entfernt ist, um so mehr nähert sich zunächst jene schräge Linie des Augapfels der 
senkrechten Richtung. Noch später geht sie immer mehr aus einer geraden in eine krumme 
über, zunächst nur mit leichterer, allmählich mit immer entschiedener Markirung der Krüm- 
mung. Endlich hören auch die Augen-Lieder immer mehr auf, weit vorzuspringen und in 
schwunghafte und scharf begränzte Linien und Fläcbeu gefasst zu sein; sie werden malt ge- 
schlitzt und liegen in flacher, schlaffer Form auf dem mechanisch der Natur nachgebildeten 
Oval des Augapfels auf. Es kann natürlich Niemand einfallen, Alles bestimmen zu wollen, was 
jemals einzelne Künstler im Widerspruch mit der allgemeinen Geisles-Ricbtung ihrer Zeil vor- 
genommen haben mögen. So viel aber ist gewiss, dass der Augapfel des Farnesischen Herakles 
jene Linie, welche man sieht, wenn man ihn von der Seite betrachtet, schon so gekrümmt 
zeigt, und die Augen-Lieder schon so stumpf und ohne allen Schwung gebildet sind, wie dies 
zum anerkannteu Princip der Formen-Auflassung erst seit Anloninus Pius wurde '. Und dazu 
kommt noch eine andere Eigentümlichkeit in der Bildung des Auges, welche dieselbe chronolo- 
gische Gränze zieht: die Bezeichnung des Augensterns durch einen vertieften Punkt und Ring*. 

Es ist schon längst von Anderen bemerkt worden, dass eine Bezeichnung desselben durch 



» In den Werken aus der Zeit Hadrians Anden wir 
auch hierin, wie in Allem, wai die Auflassungsweite der 
form betrifft, im Verhältnis» xa den der Zeil nach un- 
mittelbar «oramuehenileu eine wesentliche Besserung; 
nicht all ob damals die künilleriiche Kran wirklich wie- 
der im Wachsen begriffen gewesen wäre, sondern weil 
man mit Eifer die Werke ans der Blüthe-Zeit der belleoi- 
achen Kons! slndirte und luchabmle. Aber freilich konnte 



der Angeobrannen weist anf römische Zeit bin. Jedoch 
kann ich den Zeitpunkt, In welchem diese ÄMc aufksm. 
nicht naher bestimmen, da ich bei der Durchmusterung 
der grosseren Allsten von Originalen darauf nicht beson- 
dert geachtet habe. Am Fernesitcbeti Ueraklet beruht 
atterdingi der Tbeil aber dem rechten Aage auf moderner 
Restauration, allein dieBeicichnnng der Braune fludet auch 
an der linken Seile Statt, die ToUtländig antik ist. 
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eine Verlierung irgend einer Form an Marmor-Werken nicht vor der Zeit der römischen Kaiser 
vorkommt. Unter allen den Hunderten und Tausenden von Köpfen in Marmor, die der lötni- 
seben Zeit vorausgehen, an Grabdenkmälern, Ariathemen, Tempelschmuck u. s. w., habe ich. 
so weit ich sie selbst gesehen habe, nur den allen Grabstein im Mnseum von Neapel ' gefunden, 
an dem es scheinen bann, als sei der Augenstern elwas verlieft. Allein auch da ist dies nicht 
völlig sicher; was man sieht, köunte wohl auch nur von ciuer späteren Verletzung herrühren. 
Die Bezeichnung durch Farbe hingegen war allerdings schon in den ältesten Zeiten gewöhnlich, 
wie ausser anderen die Selinuntischen Sculpturcn beweisen. Auch wurde der Augenstein an 
Bronz-, Gold- und Silber-Arbeiten, an Münzen nnd Gemmen schon lange vor dem Beginn der 
christlichen Zeitrechnung nicht seilen durch eine Vertiefung angegeben. Allein hier handelt es 
sich nur um Marmor-Werke und nur um die Bezeichnung durch eine Vertiefung und dies 
wurde, wenn es auch vielleicht schon im ersten christlichen Jahrhundert in einzelnen Fällen 
vorgekommen sein mag, doch erst unter der Regierung von Anloninus Pius vorherrschende 
Sitte 2 . Sieht man z. B. die zahllosen auf uns gekommenen Kaiscr-Büslcn durch, so wird man 
finden, dass jene Vertiefung der Augensterne an den Büsten der Kaiser bis Hadrian in der Regel, 
hingegen an denen des Antoninus Pius und der folgenden Kaiser nur in äusserst seltenen Fällen 
fehlt. Dass sie aber überhaupt auch an Büsten der älteren Kaiser vorkommt, ist natürlich leicht 
dadurch zu erklären, dass diese nach Hadrian gefertigte Copieen allerer Werke sind, die sich 
hierin der Mode ihrer Zeil bequemt haben. Thatsachen dieser Art, von denen zwar keine für sieb 
allein zwingend ist, die aber doch in ihrem Zusammenhang deutlich genug die Regierungs-Zeit 
des Antoninus Pius als die Zeit erkennen lassen, in welcher diese Mode aufkam, lassen sich in 
grosser Zahl nachweisen. Von einem besonderen Gewicht ist es, dass an den Figuren des Titus- 
Bogen in Rom, so weit man sie ohne Hülfe von Leitern oder GerOslen hinreichend genau un- 
terscheiden kann, keine Spur einer solchen Bezeichnung zu entdecken ist; dass zu Folge der in 
dem Gebäude der Accademia di S. Luca in Rom aufbewahrten Gyps-Abgüsse der Reliefs der 
Trajan-Siale an jenen zahllosen Gestalten ganz dasselbe Statt findet, und dass wir an keinem 
einzigen der Marmor-Werke, deren Verfertigung in der Zeil Hadrian's keinem Zweifel unter- 
liegen kann, diese Bezeichnung der Augensterne finden, während sie an der Basis der Säule 
des Antoninus Pius im Vatican nicht fehlt* und au den zahllosen Figuren der Säule des Marc 



* Baool-Rochelte: Monom. Ined, PI. 63. Ko. 1. 

* Wesentlich 10 demselben Resultat 1*1 euch der Bild- 
hauer Wagner, gegenwärtig der erste Kenner der An- 
tike, dortb «eine Beobachtungen gekommen. Er sagt im 
Kunstblatt W*». S. 383. 'Eni unter dem Tiberiut »rAWuf 
«dtearr KunUgtbrauth tfintn Anfang (fflommm CK habtn. 
•Zkt Zeit der Antonine und der nachfaiijtnden Imprrato- 
tm kinfeftn war I* allgtmtine Sitte, triff die Bildiumlen 
»und Bütten out dltttr Zeit >Mr Genüge betreiirna. 

1 An dem geflügelten Jungling sowohl, ab an dem 



Berechnung jnRcbrjchl, bei der Romi ist sie weg£olitu>n. 
Die übrigen Kopfs find M sehr ierslo>L Die Relief» »00 
dem sogenannten Triumphbogen de» Marc Aurel [Hosst- 
nl: dl arehi Irioolali Tav. 47—49.; sind tu dieser Unter- 
suchung nicht brauchbar, da »ich aus dem, was Rossini 

der Bogen elgeolllcb galt, ob er wirklich antik, oder nur 
ius antiken Fragmenten rersrbiedeneu Ursprungs tusam- 
men™eseixl war, ond oh, selbst wenn er sollt war, alle 
dahin gerechneten Basreliefs wirklich data gebort hsbrn. 

25 ngemM " r ° 



Digitized by Google 



190 (M») 



Ludolf Step h a n i> 



Aurel regelmässig angebracht ist. Aach ist es von Bedeutung, dass ich bei einer im Jahre 1 844 
vorgenommenen Durchsiebt aller menschlichen und tbierischen Köpfe, welche sich an den aus 
Ilerculanum und Pompeji in das Museum von Neapel gekrachten Marmor -Statuen, -Rösten, 
-Hermen und -Reliefs finden (und deren Zahl ist bekanntlich sehr gross), fast keinen einzigen 
mit vertieften Augensternen gefunden Labe. Allerdings nur fast keinen einzigen '. Allein die 



Relief*, die beiden auf der Treppe desselben Paläste« be- 
findlichen, und da« im Palaaxo Tor Ion ia aufbewahrte «ei- 
gen wenigstens In ihrem gegenwärtigen Zuilande eine 
wesentlich voracbieilcnr lli-liandlung, iind auf da« Mannig 
fjclifle reataurirl und iwar samrnlllcb in der Voraus- 
setzung, data der Bogon dem Marc Aurel galt, »o data 
man tou dem gegenwärtige« BeaUnde nicht auf Ihre ur- 
sprüngliche Bestimmung schlieaaen darf. Namentlich »lud 
au den Tier Relief* im Hofe de* Senatoren Palastes faat 
alle freistehenden Tbeilc, beaonder» die Köpf« (di« hier 
rcgelmaaaig die Augensterne verlieft in haben Kbeinen) 
modern. An dem Relief in Palazxo Torloun acbeint we- 
nigsten* der Kopf de« Kaisera aufgesetzt und fremd so 
•ein. Er «teilt allerdings den Marc Aurel dar, bat auch 
Tertiefte Angenalerne, allein an allen übrigen Köpfen ist 
Mehl« davon xu bemerken. An den beiden Relief« auf 
der Treppe dea Senatoren Palastes hat nur die Figur der 
Flngel-Fran dieae Beteicboung. Wie viel aber ton den 
Köpfen antik ««in mag, laast «ich ohne Anwendung einer 
Leiter nicht bestimmen. 

1 Eine Vertiefung der Augenitcrnc luven nur fol- 
gende Werke: 

1. Corridor der Gölter-Dilder. Henkle« Statue mit der 
Zahl 143 und der Beteichnung E (d. h. UercnUnum) ver- 

2. Corndor der Kaiser-Bilder. Unbekannte jugendliche 
8u*le, No, 207., B. Der Cuatode Yeralcberle mir Jedoch, 
dasa aie In Pompeji gefunden sei. 

3. Zimmer der farbigen .Marmore. Tisch, unter wel- 
chem ein Fisch- Weib, No. 172., P 'd. h. Pompeji). Gar- 
giulo: Recueil dei Monumeaa To. 1. PI. 47. Gerhard: 
Neapel« antike Bildwerke & 72. No. 212 giebt keinen 
Fundort in. 

403., S. Von der «chwaraeo Farbe, too welcher Hr. Ger- 
bard: a. a. O. 8. W. No. 334, spricht, ial Niehta tu sehen, 
wohl aber lind die Augenalerne verlieft. 

B. Zimmer dea Alle*. Büste, aogeblicher Seilu» Emrd- 
ricu«, No. 432., E. Gerbard: *. a. O. 8. 104. No. 561. 
bezeichnet aie vietroebr ala Farneaisch. Die Aug eavsieroe 
beateben an tiefen Bohrerioc bc-ro, die ohne Zweifel zur 

A " f r'Neb«ui.mmerdor V»«o. Medusen Haupt, No. 1t, P. 
Gerhard: a. a. 0. S. 133. No. 508. giebt die Herkunft 



7. Nebenzimmer der Vaae. Relief No.12-, P. Gerhard: 
a. a. 0. S. 138. No. 517. kennt die Herkunft nicht. 

Endlich will ich noch erwähnen, daas ich in meinen 
Papieren einer Uerculanischen Statue {Gerhard: a. a. 0. 
5. 18. No. 44.) einmal beigeseb rieben linde. Augensterne 
seien nicht, daa andere Mal sie seien iu erkennen, ohne 
daas leb bestimmen konnte, welche Angabe die definitive 
ist. Auf keinen Fall kommt Etwas d«r«uf an, da der Kopf 
der Statue fremd ist Allein auch hei No. 2. und 5. wird 
die Herkunft an» Pompeji oder llerrulanam durch den 
Widerspruch der Angaben, bei No. 3. 6. 7. dadurch un- 
sicher, data Hr. Gerbard Nichts davon erfahren balle; 
hei allen aber durch die Unzuverläaalgkeit jener Angaben 
überhaupt, die mir auch von Avellino ausdrücklich 
eingeräumt wurde. Icberdle« bleibt iu Folge anderer 
Analog ieen seihet die Annahme möglich und cioer durch 

gani unwahrscheinlich, data das eine oder andere dieser 
Werke nicht bei der Versrhiittung Jener Städte «elh«l, 
sondern erst später unter die Erde gekommen und so in 
neuerer Zeit dort mit ausgegraben sei. Das konnte man 
auch von einem Herme«- Kopf glauben, der, ursprünglich 
in einer Statue oder Herme gehörend, ohne dieae im 
Jähre 1832 in Uerculanum gefunden wurde und sieb ge- 
genwärtig in der Kaiserlichen Ermitage befindet. Die Au- 
gensterne aind durch eine allerding« nur ganr schwache 
Vertiefung bezeichnet. Hierbei muas auch davor gewarnt 
werden, daas man nicht, wie so oft geschieht. Alles, wai 
in irgend einer baulichen Aulagc eines Kaisera gefunden 
wird, der Zeit desselben zuschreibe. aU ob solche Anlagen 
nie in späterer Zeit noch wettere Verschönerungen erhal- 
ten hätten. Denn ohne Zweifel rührt e* nur daher, dass 
man z. B. auf dem Forum Trajan's in Rom. oder in der 
Villa Hadrian'* bei Tivoli auch eintelne mit einer Vertie- 
fung der Augensterne versehene Marmor-Werke gefun- 
den bei; das* die Pferde- und Panther-Kopfe an dem Sar- 
kophag in l'alauo Farnes« in Rom, der aus dem Grabmal 
der Caecilia MetelU stammt und «choti durch die gewun- 
deoen CauoeJürungen and seine übrige tektoniacbe Anlage 
seine Entstehung nach Hadrian deutlich bekundet, damit 
versehen sind. Da* Urlhell aber über Werke, wie die an- 
geblich* Potopejut-Sutue in Pabzio Spade, die Dioskuren 

Ge«cU, nicht d>c*o» nach Jenem iu richten. 
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wenigen Beispiele des Gegenlheils lassen noch ausweichende Erklärungen zu. sind meistens zu 
unsicher und ihrer Zahl nach gegenüber jener Masse entgegenstehender Belege zu gering, als 
dass ihnen irgend ein Gewicht beigelegt werden könnte, da ja ohnehin Niemand würde behaup- 
ten wollen, dass dieser Gedaoke überhaupt keinem Künstler vor Antoninus Pius in den Sinn 
gekommen wäre, sondern nur, dass diese Bezeichnung erst seit jener Zeit zu einer allgemein 
angenommenen Sitte wurde. Bei der Farnesischeu Statue aber einen so ausserordentlichen Fall 
anzunehmen muss man um so mehr Bedenken tragen, je entschiedener auch alle übrigen Eigen» 
Ihümlichkeiten der Behandlung auf dieselbe Zeit hinweisen. 

Der Einwand endlich, den man selbst von achlungswerlher Seite machen hört, dass die 
Statue ganz den Eindruck eines Originals mache und darum älter sein müsse, als alle übrigen 
Wiederholungen desselben Motivs, beruht auf der Zweideutigkeit des Ausdrucks: Original. 
Was man einer Statue ansehen kann, ist eben nicht mehr oder weniger, als die Einheit in den 
Principien der Formen-Aulfassung, die Sicherheit, mit welcher sie bei allen Einzelheiten durch- 
geführt sind, oder das Gegentheil; nicht aber, ob das Motiv eullehnl sei, oder nicht. Ist jene 
Einheit und Sicherheit unzweideutig ausgesprochen, so folgert man mit Recht daraus, dass die 
Behandlung vollkommen selbständig, das Werk in diesem Sinne ein Original sei. Dies schliesst 
aber gar nicht aus, dass der künstlerische Gedanke selbst einem Anderen abgeborgt ist, wie ja 
auch z. B. die meisten Werke Thorwaldsens, deren Motive von der Antike entlehnt sind, nur 
in diesem Sinne Originale sind. 

Jener Schluss ist also auch bei der Farnesiscben Statue ganz ungerechtfertigt und mau 
wird es hiernach wohl als ausgemacht ansehen dürfen, dass sie erst unter den römischen Kai- 
sern; als sehr wahrscheinlich, dass sie erst nach Hadrian gefertigt ist, um so mehr, als es gar 
nicht an Werken dieser späten Zeit fehlt, die sich in der Behandlung ganz wohl mit ihr messen 
können. Ich erinnere nur an eine berühmte Büste desselben Kaisers, in dessen Thermen die 
Farnesische Statue gefunden ist. Auch sie ist mit der Farnesischen Sammlung in das Museum 
von Neapel gekommen * und kann daher bequem mit der Statue in allen Einzelheiten verglichen 
werden. Dabei erkennt man leicht, dass in der That in beiden Werken die Auflassungs- und 
Bebandlungs-Weise der Form im Gauen wie im Einzelnen, beim Haar, beim Auge, bei den 
übrigen Fleisch-Tbeilen ganz auf denselben Principien fusst. Man bemerkt keine anderen Ver- 
schiedenheiten, als die, welche dieselben Principien bei verschiedenen Künstlern und bei einem 
verschiedenen Maasslab immer annehmen werden. Winckelmann meinte awar, dass man zn 
Caracalla's Zeit wohl eine solche Büste, aber nicht eine ganze Statue dieser Art zu verfertigen 
im Stande gewesen sei. Allein eine solche Behauptung müssle selbst dann sehr gewagt erschei- 
nen, wenn es auf eine neue Compositiun ankäme. Wenn es sich aber nur um die Wiederho- 
lung eines älteren Motivs handelt, so müssen doch wohl zur Behandlung der übrigen Körper- 

> Wiockel>aao: Werke Tb. V. 8. *». 593. Tb. PL 37. Gerbard: Keaeeb aatike Bildwerk« S. »1. 
VI, X. 8. 38z, Garciulo: Kecueil dea aaoowaeoi To. L No. 170. 
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Theile die Kenntnisse und Fertigketten ausreichen, ohne die auch eine Büste jener Art nicht 
zu Stande kommen konnte. 

In geographischer Beziehung vertheilcn sich die Wiederholungen des Farnesischen .Motivs 
so, dass die, welche der christlichen Zeitrechnung vorausgehen, Ilcrakleia in Bithynien (No. 42.) 
und Italien {No. 39. 83. 104.) angehören und zwar Gnden wir die beiden ältesten der letzteren 
(No. 39. 104.) in L'nter-llalien, die darauf folgende (No. 83.) in Born. Unter den Kaisern 
sehen wir das Bild vor Allem in Born in Statuen, auf Münzen u. s. w. mit seltenem Eifer 
immer von Neuem wiederholt; auf den Münzen, wie die Beiscbriften beweisen, gewöhnlich 
so, dass unter dieser Form der regierende Kaiser zu verstehen ist. Zwei Mal (Xo. 86. 87.) 
findet es sich dort auch inmitten eines Tempels als Cullus-Bild. Im griechischen Mutterland 
und in deu östlich gelegenen Ländern begegnen wir ihm fast ausschliesslich auf Müuzen, na- 
mentlich solcher Städte, die von Born aus Colouieen empfangen hatten ' oder vou dort aus über- 
haupt erst gegründet worden waren 1 und solcher Kaiser, von denen es schon von anderwärts her 
bekannt ist, dass sie es vorzugsweise liebten, mit Herakles identificirt zu werden*, wie Nero 
So. 45., Domitian No. 46. 47., Hadrian No. 48. 49., Antoninus Pius No. 50., Com modus 
No. 55., Caracalla No. 63 — 67., Gallien No. 79 — 81., Ma\imian No. 82. Es ist also wohl 
deutlich, dass das Bild auch auf den griechischen Münzen mit Ausnahme derer von Herakleia 
vielleicht stets aus Rücksicht auf den regierenden Kaiser gewählt war 4 , und dass es diese Städte 
erst von Rom aus zu einer Zeil empfangen hatten, als man dort in Folge der Vorliebe der 
Kaiser für Herakles angefangen halte, einen besondern Werth darauf zu legen *. 

In Betreff des Originals wird man hiernach vermnthen dürfen, dass es, wenn auch viel- 
leicht aus einer der Haupt-Schulen des griechischen Mutterlandes hervorgegangen, doch unmit- 
telbar nach seiner Vollendung eulweder nach Herakleia in Bithynien oder in eine Stadt 
Unter-Italiens versetzt worden war. Von da mag es um die Milte des ersten Jahrhunderts 
v. Chr. nach Born, und zwar zunächst in den Besitz des Q. Caecilius Melellus Pius Scipio 
gekommen und dann, wenn die Münzen No. 86. 87. dem Original selbst gellen*, in einem 
Tempel ab) Cultus-Bild verwendet worden sein. Die altgemeine Aufmerksamkeit aber zog es 



i Koriolh No. »I. 53. 5«. 83. 68. 74., Palraa No. 45. 
53. 54., Megäre No. S7„ Perion No. 81., Gerau No. 62. 
67., AJeuadrU Troai No. 78. 

* Nikopol» No. 71. 73. 73. 

1 Da Witte: Revue numism. 1844. S. 334.tr. 1843. 
S. 2<K5fT. Piper: Mythologie der cbrisUicben Kunst Tb. I. 
S. 13311. 

* Bald «eil der regierende Etiler «ich mit Herakles 
tu ideaUOcirea pflegte, so du* du Bild den Kaiser selbst 
lo der Form des Herakles 



geoen Münzen No. 36 — 62-, da dieser bekanntlich einen 



* Daraus ergiebl «ich, das* die Meinung Uro, Rath- 
gebert: BulL dell' Inst. arch. 1840. S. 73* dem Bild der 
Munten von Parioa No. 81. liege die von Plloies: Hlsl 
Nat. XXXIV, 78. erwähnte Heraklei-SUlue * 
Jeder Wahrscheinlichkeit entbehrt. 

• Daaa da* Bild hier verkehrt Ist, und da« 
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auch dort erst dann auf sich, als die Kaiser, die den Herakles besonders verehrten und sich mit 
ihm zu identißciren pflegten, anfingen, dabei dieses ausdrucksvolle Motiv zu bevorzugen. 

Kam es aus Herakleia, so kann man kaum daran zweifeln, dass eben jene Herakles-Statue 
zu verstehen ist, welche Cotta bei der Eroberung dieser Stadt im Jahre 69 v. Chr. von da nach 
Rom brachte. Memnon 1 sagt von ihr: Kai Jtj xal TÖv'HjaxXsa tov cx -rij; ayipd; avfjfs'., 
xal crxeu^y owtoü tt)v «ito Ttj; rufap-iJo;, TtoXuTsXeia;, xal u^y^cj; xal &t) xal ^j^^lcO 
Kai X*?" 0 * xa ^ Te X v, l? evJsvö; töv Irca'.vcvjiz'vuv ajrcX&'.7:cu,svTjv. T Hv 84 ^s'xaXev a^iy^XaTev 
ar^ey xpuoe»? iKieetTjpivev, xa-ra Je o-jtciI Xscvrij p*7<x'XT] exe'xuro- xal 7<apuTe; xf;; aurf;; 
lisv uXtj;, ^eXöv 31 y*V üv xal Tefcv. IIoX).ä Je xal aXXa xaXä xal iaujiaffTa avatrju.a-;a ex 
t» tov lepuv xal rfc ndXew; ä«eXüv rat; vauoiv e'Yxayfie-ro. Wenn sich awrcJ in den 
Worten: xara Je aOtcü Xecv-nj u. s. w. wirklich nicht auf Herakles, sondern, wie es scheint, 
auf JczaXov bezieht, so liegt darin ein sehr deutlicher Hinweis auf das Farnesische Motiv. 
Auch steht der Köcher nicht im Wege, da wir diesen auch an anderen Wiederholungen dieses 
Motivs hinzugefügt Gnden. Unei klärt bleibt dann nur, wie Q. Caecilius Mctellus daraufkam, diese 
Statue durch seinen Legalen Eppius auf einem Denar abbilden zu lassen. Kam das Original aber 
aus Unter-Italien, so giebl uns Cicero' Nachricht von einer Statue, die hierher gezogen werden 
könnte. Durch ihn erfahren wir, dass sich unter den von Verres aus Sicilien nach Rom entführ- 
ten Kunst-Schatzen auch eine Bronze-Statue befand, die den Herakles darstellte, von Myron 
gefertigt sein sollte und ursprünglich in der Privat-Capelle des Hejus in Messana aufgestellt war. 
Ihr ehemaliger Besitzer kam bei dem Process des Verres nach Rom und forderte seine Statuen 
zurück. Auch verlor Verres bekanntlich seinen Process und mussle an Sicilien eine bedeutende 
bezahlen*. Dass er aber auch nur eins der geraubten Kunst- Werke wieder herausge- 
habc, davon erfahren wir Nichts. Hingegen wissen wir, dass er viele dar von allerwärts 
her zusammengeschleppten Kunstschätze in Rom an verschiedene für ihn wichtige Personen 
theils verlieh tbeils verschenkte, um so der ihm drohenden Gefahr zu entgehen*. Ja dass gerade 
diese Statue in Rom zurückgeblieben ist, wird mehr als wahrscheinlich, durch die Angabe des 
Plinius*: (Myron fecit) «ffercu/em qui e$i apud circum maxumum in aede Pompei Siagni». 
Sillig* (und dies ist ihm noch neuerdings nachgesprochen wordcu) warnt zwar davor, dass 
mau nicht beide Angaben auf eine und dieselbe Statue beziehe. Allein es ist gar nicht abzu- 
sehen, warum man dies nicht thnn soll. Wir sehen denselben Künstler, denselben Vorwurf, 
dasselbe Material, wenigstens für eine gewisse Zeit dieselbe Stadl; muss man da nicht beide 



> Cap. H. 8. 78. ed. OreUi. > Dramann: Gctcbicble Rom» Tb. V. 8. 321. 328. 

« V«rr. II, 4, *. *Mr«t apui BHam laerartmm 4 Cicer0 . Verr ,, t & ,„ g „ „ J(K g M „ f 4 

^ZZ*"Z U ^°'<W^ c 18. 8 36. Dr.ma.o: Oebicbt. Roms Tb. V. S. M8f. 

»arHfido*. ( |:tn altera partt Bertultt, tfrtgit factm 3S1. 

cm act«; U dittbatur tut Myranii, ut optnor; et certt. * Hirt. K»L XXXIV, 87. 

«item ante hat 4*ot tränt aruiat, qutu cuivit merarii ^ ^ ^ 
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Erwähnungen auch auf eine und dieselbe Statue bezieben, so lange zwei verschiedene durch 
gar Nichts angezeigt sind? Dann gewinnen wir aber für die Statue des Hejus die weitere 
Kenntniss, dass sie später in einem Tempel des Herakles aufgestellt war, den Pompejus der 
Grosse am Circus Maximus erbaute*. Nimmt man nun dazu, dass eben jener Metellus, der den 
oft erwähnten Denar schlagen Hess, der Schwiegervater von Pompejus war, und dass gerade 
die Meteller zu den von Verres aus gutem Grunde mit Geschenken besonders reichlich bedachten 
Personen gehörten 1 : wer sollte da nicht auf den Gedanken kommen, dass Verres die Statue des 
Hejus zunächst dem Q. Caecilius Metellus Pius Scipio übergeben hatte; dass dieser sie, um sich 
nach Art der damaligen Grossen Roms mit seinem Kunst-Besitz zu brüsten, auf einem von ihm 
geschlagenen Denar abbilden liess pnd sie später ihrer früheren Bestimmung gemäss seinem 
Schwiegersohn als Schmuck für den von diesem erbauten Tempel überliess a ? Die Urheberschaft 
des Mvroo würde freilich selbst so noch immer sehr problematisch bleiben. Bei Statuen, welche 
nie öffentliches, sondern Privat-Eigenlhum waren; erst in römischer Zeit aus dem Dunkel einer 
Privat-Capcllc hervorgezogen wurden und zu allgemeinerer Anerkennung gelangten; überdies 
bis dahin einer Sammlung angehörten , welche nur die in römischer Zeit unvermeidlichen 
Namen Polyklet, Myron und Praxiteles aufzuweisen hatte: bei solchen Statuen kann die Kritik 
nie zu vorsichtig sein. Diese Namen waren einmal für die römische Zeit, was die Raphael», die 
Tizian't u. s. w. der beutigen Sammler sind. 

Soll man sich aber für eioe dieser beiden gewiss nicht ganz unbegründeten Annahmen 
entscheiden, so wird man es wohl als ungleich wahrscheinlicher anerkennen müssen, dass die 
Kolossal-Statue, welche die reiche Bilhynische Stadt ihrem Schutz-Heros zu Ehren auf öffent- 
lichem Markte aufstellte, ein Original-Werk war, als dass dies bei der Statue der Fall war, 
mit welcher ei» einfacher Bürger seine kleine Privat-Capelie schmückte. Dies leitet auf die 
Vermulbung, dass die Statue in Herakleia in der Thal das Original war, welches wir suchen; 
die des Hejus aber eine Copie eben dieser Statue. Original und Copie wären demnach fast zu 
gleicher Zeil nach Rom gekommen und hätten die Römer zuerst mit dieser Darstellungs-Weise 
des Herakles, die ein Jahrhundert später so allgemeinen Anklang finden und von Rom aus 
nach allen Seiten hin verbreitet werden sollte, bekannt gemacht. Auch rührte vielleicht das 
Kuustwerk, welches ursprünglich jene blühende Stadt Klein-Asieus schmückte, von Myron her 
und eben dies veranlasste die Behauptung, dass die Copie im Besitz des Hejus selbst ein Werk 
dieses Meisters sei. Plinius aber nannte bei seiner Aufzählung der Arbeiten des Myron nur die 

' Becker: Topographie 8. 477. i. B. einen bekannten Denar mit den Namen de* PLitH-uj 

* A»conio» S. 174. ed. Orelll: *Xam atdili atqut (Rfccio: Monele delle aoUcbe famigtte Tar. 37. No. tlj 

*prattoH Hortensie et item Mtttllü rapta ex provineiU oad PI in lue Hirt. Nil. XXXV, 108. .Xitommehtu Ati- 

uigna ad onumdum forum et txmitium eommodaveret utati fitiut ac diicipulm, pinait raptmrn Pronrpinat, 

fVtrrtt: mono* taknta fmit in Capitolie m Siiourvat dtiuhra fpra 

' Bekanntlich liefern die römiarben Ftnllfcen-Mämen matdlntlam iuventatli ; tt in eodm Capitolie, quam 

zahlreiche Beispiele dafür, da*ft dta Vornehmen Hutnt t>e- aPlnncm inperator potntrat, Victoria OMadrigam in #m- 

deuleodc Kundwerke ihre« Befitze* auf den tob ihnen ttürnt rapitnt*. Panofka: Sur Erklarsaf de* Pliuiu* 

8. 15. 
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letztere, weil nur dies« unter dessen Namen nach Rom gekommen war. Dies Alles wird freilich 
nur zu ungewiss bleiben; allein es dürften doch so die unzureichenden Andeutungen, die uns 
Ober den Ursprung einer so bedeutenden Schöpfung antiker Kunst geblieben sind, wenigstens 
in einen Zusammenhang gebracht sein, der mit dem gewöhnlichen Lauf der Dinge im Ein- 
klang steht. 

AU Schmuck von Grabdenkmälern,tritt Herakles, wie schon bemerkt wurde, nur um der 
Nutzanwendung willen auf, die der Beschauer auf sich selbst und sein eigenes Schicksal narb 
dem Tode davon machen; um des Trostes willen, den er in dem Gedanken an die dem Herakles 
als Lohn für seine Erden-Mühen gewährte endliche Kuhe und die damit verbundenen Genüsse 
finden sollte. Je allgemeiner man in römischer Zeit gewohnt war, Tröstungen dieser Art in 
dem Gräber-Schmuck zu suchen und zu finden, um so sicherer koonten die Künstler darauf rech- 
nen, dass der Beschauer, auch wenn er nicht jedes einzelne Element dieses Gedankens ausdrücklich 
ausgesprochen finden sollte, doch das fehlende unwillkürlich erganzen werde. Bald haben sie 
««her nur die Zwölf-Thaten als Inbegriff aller dem Herakles auf Erden besebiedenen Mühen 
uud Anstrengungen dargestellt, und es dem Beschauer überlassen, die daraus hervorgegangene 
endliche Beseitigung und die Nutzanwendung für den Menschen selbst hinzuzudenken. Haid 
haben sie dem Auge nur den dem Herakles jenseits gewährten Lohn vorgeführt, in der Voraus- 
setzung, dass sich der Beschauer dabei auch der auf Erden vorausgegangenen Mühen und 
Leiden erinnern werde, durch welche allein ein so hoher Lohn errungen werden konnte. Bald 
zeigen sie uns in den Bildern der letzteren Art den Herakles als thätigen Theilnehmer des wil- 
den, bakchiseben Thiaaos, und verwischen dadurch mehr oder weniger den Begriff der Ruhe; 
bald stellen sie diese als Haupt-Moment in den Vordergrund. 

Den ersten Plaü anter den letzteren Grabdenkmälern nimmt ein schöner Sarkophag-Deckel 
des Vaticanischen Museums ein \ Er stellt den Herakles gelagert dar und ist durch die Leben- 
digkeit der Composition Oberhaupt, besonders aber durch die Entschiedenheit von Interesse, 
mit welcher Herakles als Mittelpunkt, ja als Gebieter des ganzen bakchiseben Thiasos biogestellt 
ist. Das Ganze besteht aus zwei übereinander angebrachten Streifen und die Mille des obersten 
wird von Herakles eingenommen, der in der einen Hand die Keule, in der anderen den Skvpbos 
auf seine Löwenhaut hingestreckt liegt und den langen bakebischen Zug, der vor ihm, wie vor 
seinem Meisler, vorüberzieht, zu mustern scheint. 

Andere Grabdenkmäler stellen ibn dar, wie er sitzend der ihm nach langen Mühen 
gewährten Ruhe geniesst. Dahin gehört zunächst ein Pompejanisches Grabmal 2 . An einem 
Eck-Pfeiler der umfassenden und mit mannigfachem Schmuck versehenen Anlage sehen wir 
Herakles, wie er ruhig sitzend in der oben* besprochenen Weise seine Keule mustert. Von 
bakchiseben oder aphrodisischen Genüssen findet sich keine Andeutung. Jedoch lehrt das neben 

1 Mb*. Pio-Qem. To, I. T»t. 33. Pittole»!: UVa- 1 Millia: Dncr. dos tombeaui deeouT. • Pompe! 

Ucano deKTttto To. V. Tn. It. Bauen; BeKkreibunf PL 8. No. 7. MoioU: Ruine» de l'ompci To, L PL 26. 
Boom Tb. II, 2. &. 1*4. No. 98. » S. ist. 
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dem Heros angebrachte Horoskop', das« seine Ruhe Dicht als ein gewöhnliches Ereignis« des 
täglichen Lebens, sondern mit Bezug auf Leben und Sterben gewählt ist. Das daran aufgehängte 
Schwert soll wohl auf die ritterlichen Eigenschaften hinweisen, die den im Grabe Ruhenden 
auszeichneten. Ob ein anderes Bildwerk* aus sehr später Zeit ein eigentliches Grab-, oder ein 
anderweitiges Ehren- Denkmal sei, kaun zwar nicht mit Sicherheil entschieden werden, da die 
Inschrift nur aus ungenügenden Abschriften bekanntgibt und jetzt grösstenteils verwischt zu 
sein scheint: allein eben die bakebiseben Darstellungen machen das Erslere wahrscheinlicher. 
An der Vorderseite sehen wir Dionysos, wie er unter Epheu-Ranken stehend sich von einer 
Bakchantin aus einem Rhyton Wein in einen Kantbaros einschenken lässt, während an der 
einen Nebenseite ein Satyr, an der anderen Silen unter Weinranken erscheint. Ausserdem sind 
an der Vorderseite im Hintergründe in sitzender Stellung die beiden Freuode des Dionysos hin- 
zugefügt, einer Seils Herakles mit Keule und Skyphos, anderer Seils Hermes mit Kerykeioo 
und Geldbeutel, und an dem untersten Theile ein Altar zwischen zwei Schlangen, offenbar ein 
Bild eben dieses Altars, den es schmückt. Die Schlangen sind die Schoo oben* erwähnten 
gewöhnlichen Hüterinnen von HeiliglhOmern, Grabmälern und Wohnhäusern, denen wir auch 
in Pompeji allerwärls begegnen. Der Gedanke ist wesentlich derselbe, wie da, wo an diesem 
Theile des Grabdenkmals 4 ein Hund angebracht ist, der, wie sonst im Atrium der Wohn- 
häuser 5 , au der Kette liegt. Das wichtigste Denkmal von dieser Art aber ist ein ovaler Sarko- 
phag, der sich früher im Palast Altemps in Rom befand und gegenwärtig eine der schönsten 
Zierden der reichen Kunst-Sammlung bildet, mit welcher unser hochverdienter Präsident, Graf 
l'warofT, sein Schloss Porctscb bei Moskau geschmückt bat. Wegen aller Einzelheiten verweise 
ich auf die beredte Schilderung, w elche der kunstsinnige Besitzer selbst in unserem Bulletin * 
gegeben hat, und erinnere nur zur Unterstützung meiner Auflassung als Sarkophag an das 
berühmte, in allem Wesentlichen Übereinstimmende Monument des Vaticanischen Museum, in 
welchem noch bei der Auffindung zwei Skelette vorhanden waren 7 . Diese wannenartige Form, 
die wir auch sonst noch oft den Sarkophagen in späterer Zeit gegeben sehen, mag mit den an 
das künftige Leben geknüpften materialistischen Hoffnungen zusammenhingen, sei es dass sie 
von der Wein-Kelter entlehnt war, sei es dass sie an das warme Bad erinnern sollte, welches 
mau auch dort zu finden hoffte*. 

Die dritte Bilder-Gruppe stellt Herakles in aufrechter Stellung ruhend dar. Ein Relief- 
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Fragment der Matteischen Sammlung \ welches offenbar mit einem zweiton an demselben Ort 
beGndüchen' zusammengehört, kann ich nur für den Rest eines grossen Sarkophags halten. 
Es zeigt drei Bogen und in jedem einen ruhig stehenden Herakles. Das mittelste Bild ist eioe 
Wiederholung des Farnesischen Motivs, von dem es nur in so weit abweicht, als Herakles die 
Löwenhaut über den Kopf gezogen hat. Es soll im Allgemeinen die Vorstellung des Ausruhens 
nach den Anstrengaugen eines bewegten Lebens aussprechen, während das zweite durch die 
Hesperiden-Aepfel, wenn diese aotik sind, die Beendigung aller Aufgaben, das dritte durch ein 
Füllhorn oder grosses Rbylon die Genüsse betont, welche jene Buhe versüssen. Ohne diese Breite 
wird derselbe Gedanke an einem Cippus 3 ausgesprochen, wo Herakles dargestellt ist, wie er 
mit den Hesperideu-Aepfeln und der Keule in den Händen ruhig steht. Die unentschiedene 
Haltung des Heros giebl zwar dem Begriff der Ruhe keinen genügenden Ausdruck, allein, was 
der Künstler sagen wollte, kann in diesem Zusammenhang nicht zweifelhaft beiben. Auffallend 
ist der Platz, der einem Medusen-Haupt im Rücken des Herakles angewiesen ist. Dennoch ist 
es wohl auch hier nichts Anderes, als an unzähligen anderen Grabdenkmälern: ein Sinnbild 
des Todes-Schreckens *, und nur darum nicht, wie sonst, im Mittelpunkt der Guirlandc ange- 
bracht, weil es dann durch den vorstehenden Herakles ganz verdeckt worden wäre. Das merk- 
würdigste Denkmal dieser Art aber ist das Fragment einer Sarkophag-Platte, welches ich noch 
im Palast Mattei in Rom vorfand 5 . Ihrem Urheber genügte weder die Vorstellung einer end- 
lichen Ruhe, noch die der damit verbundenen bakchischen Freuden; er hat den Herakles dar- 
gestellt, wie er, selbst in einen Gott verwandelt, in den Kreis der Olympischen Götter aufge- 
nommen ist und sich auch dort, allein unter allen Göltern, am Rebensaft labt. Er sowohl als 
die übrigen sind als Eroten gebildet. Die beiden äussersten an jeder Seite beruhen, wie ich 
mich Oberzeugt habe, auf moderner Restauration. Antik jedoch sind die vier, welche den mitt- 
leren Raum einnehmen: Ares mit der Lanze, Dionysos, wie es scheint, mit dem Tbyrsos, Zeus 
mit dem Donnerkeil und zwischen diesen beiden Herakles, durch das Löwenfell und den 
Skypbos in der linken Hand zur Genüge kenntlich. 

Am meisten liebte man es den Herakles als Theilnehmer des wilden bakchischen Thiasos. 
namentlich des indischen Triumphzuges darzustellen*. Bald tritt er da neben Dionysos als 
Anführer auf, bald spielt er nur die Rolle eines einfachen, wenn auch in anderer Weise beson- 
ders hervorgehobenen, Mitglieds. Als Anführer sehen wir ihn entweder auf einem und dem- 



' Monura. Mattoeiana To. III. Tab. 4, 2. 

* Mooum. Mattbeiana To. III. Tab. 2, 2. 

» Bartoli: CU enUcbl «epokri Tat. 89. 

« Stepbani: Aotiq. da Boipo. Ciaam. PI. 75. 

' Monam. Mattheit** To. III. Tab. 14, 1. Buoieo: 
Reu-hreibojig Ron» Tb. III, 3. S. 51». 

' Den Begriff Jet Triumph» hervorzuheben, dient 
auuer den Gefangenen und »öderen Elemenlcn auch die 
weibliche Gestalt mit dem Tropacou, die wir auf No, 1. 
3. (wo falech reaUurirt ist) 4. 10. 18. de« folgenden 



Vartaichniaan flnden. Sie M ohne Zweifel Nike tu nen- 
nen, obgleich aie ungeflugeil tat. Denn daas man die«* 
GÖtUn aacb ao»«crb*U> ihre« CoUei in Albes uogeflügelt 

früher bekanoleo Bilde» (Millingen: Ancleol coiM 
PL 2. No. 2. De Witte: Calalogne Durand No. 307. = 
Calalogne Magoancour No. 41.) gegenwärtig aueb da* 
Ton Uioerrini: Boll. NapoL Naof. Ser. To. I. Ta». 3. 
Tertiffenllichle Vaaen-Bild durch beigefügte Nan>eu*-lo> 
acbxift. 

26 
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selben Wagen mit Dionysos (No. i . des folgenden Verzeichnisses), oder auf einem besonderen 
(No. 2.) fahren, während der niedere bakchische Tross seine beiden Gebieter in wilder Lust 
umschwärmt. Im xweiten Falle mischt er sich unter die Fussgänger, zeichnet sich aber da fast 
stets vor den {ihrigen Theiluehmcrn thcils durch seine Stellung im Bilde aus, indem er entweder 
gerade die Mitte desselben einnimmt (No. 3. 1 1 . und wahrscheinlich auch No. 7.) oder dem 
Dionysos am anderen Ende des Schwanns als Gegenbild entspricht, theils dadurch, dass er 
allein unter allen Geführten trunken taumelt und von anderen unterstützt werden inuss*. Die 
schwere Keule kann er schon meistens nicht mehr selbst tragen, sondern lässt sie sich bald 
von einem Satyr (No. 3.], bald von einem Satyr-Kind (No. 14.), bald von einem anderen Knaben 
(No. 4. 1 0.) mühsam nachschleppen. Selbst der gewaltige Skyphos, den er in einigen Bildern 
(No. 4. 7. 14.) noch in der Hand hält, ist ihm in anderen (No. 3. 9.) schon entfallen. Bald 
trägt er einen dicken Kranz um den Hals (No. 3. 8. 9. 1 1 .) bald hält er ihn in der Hand 
(No. 3. 14.). Taumelnd greift er noch nach eioer vor ihm stehenden Maenade (No. 3. 4.9. 14. 
15. 16.)' und ein paar Mal (No. 3. 15.) scheint das aphrodisische Element auch noch durch 
einen Löwen in seiner Nähe angedeutet zu sein. Es ist offenbar, dass es den Urhebern dieser 
Bilder vor Allem darauf ankam, den Tod als einen zum Lohn für die Mühen des Lehens 
gewährten Schlaf der Trunkenheil erscheinen zu lassen. Herakles, das Vorbild des Menschen 
überhaupt, ist hier Träger ganz desselben Gedankens, den wir anderwärts durch einen Knaben 
oder Eros 1 , oder durch den Weingolt selbst* ausgesprochen fanden. Nur ist hier eben dadurch, 
dass Herakles gewählt ist, dieser Schlaf zugleich als ein Lohn für vorausgegangene Anstren- 
gungen und Leiden bezeichnet'. 

Die mir bekannten Grabdenkmäler dieser Art sind die folgenden: 

'1. Bom. Vatican, Fragment einer Sarkophag-Platte. Mus. Pio-Clement. To. IV. Tav. 26. 
lughirami: Mon. Etruschi To. VI. Tav. 05. Bansen: Beschreibung Borns Th. II, 2. S. 196. 

No. 23. 

2. Sarkophag-Platte der Bcdford'scben Sammlung. Woburn Abbey Marbles PI. 6. 

•3. Neapel, Museo Borhonico, Sarkophag. Gerhard: ünedirle Bildw. Taf. 1 12. No. 1. 
Neapels Bildw. S. 58. No. 191. 

'4. Bom, Capitol, Sarkophag-Platte. Mus. Capilol. To. IV. Tab. 63. Dunsen: Beschrei- 
bung Borns Th. III. I. S. 184. No. 41. 

'5. Bom, Vatican, Fragment. Bunsen: Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 49. No. 149. 



■ Nur lof No. «. 10. 13. 13. M der Begriff de« Hlo- 
aiokea» in einen schlaf der Trunkenheit nlcbt herrorge- 
boben. IM« Pickel, die Henkle» auf No. 10. In der Hand 
hall. Knien mir deutliche Sparen modernen Urtpnings 

> Der Apfel, den die Maeoade anf No. t. in der Hand 

> Siehe oben S. 10»«. Betender, denUich Uldie enge 



Verwandtschaft mit dirvn Bildern da ansteigt, wo, wie 
aof >'o. 4. 7., dem Heraklei ietbat nnd leinen Gefährten 
die Form ron Kindern oder Ernten gciirhen tat. 

« Sieb« oben S. 9». 

* Eiffenthömlieh diesen Kidern nnd mir noek danket 
Iii «er Alte, der in ein weit» Gewand geaalt nnd einen 
groaaen Stab in der Hand aof No. 4. 10.15. lieb wnaehrt 
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6. Rom, Valican, Fragment Bansen: Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 45. No. 100. 
Den Thiasoten ist die Kinder-Form gegeben. 

*7. Rom, jetzt im Lateran, Fragment eioer Sarkophag-Platte. Gerbard: Uoedirte Bildw. 
Taf. 30. No. 2. Auch dieses Bild fasst auf der Vorstellung einer Kinder- und Eroten-Welt. 

8. Rom, Sarkophag-Fragment, im Besitz des Prinzen Gagarin. Gerhard: Neapels Bildw. 

S. 59. 

*9. Rom, Villa Albani, Sarkophag - Fragment. Zoega: Bassirilievi To. II. Tav. 67. 
Milman: Iloralii Opera S. 262. Bunsen: Beschreibung Roms Th. III, 2. S. 554. 

'10. Rom, Palazzo Giusüniani, mehrfach restaurirte Sarkophag-Platte. Galleria Giusli- 
oiani To. II. Tav. 122. 

'II. Rom. Villa Ludovisi. Sarkophag, dessen Bilder-Schmuck ich mir nicht im Einzelnen 
beschrieben habe. 

*12. Rom, Villa Panfili, Sarkophag-Platte, die an der Huckseile des Haupt- Gebäudes 
eingemauert ist. Sohr reiche Composition. Der Bakchischc Triumph-Wagen wird von Ele- 
phanten gezogen. Weilerhin die Gruppe des trunkenen Herakles, im Wesentlichen wie auf 
No. 9., und dann ein Opfer vor einer Herme des bärtigen Dionysos. 

*t3. Rom, Villa Pantili, Sarkophag-Platte, in der Nähe der vorhergehenden eingemauert. 
In tler kurzen Erwähnung bei Bunsen: Beschreibung Roms Th. III, 3. S. 631. ist der Hera- 
kles, der dem gelagerten Dionysos gegenüber dargestellt ist. gar nicht erwähnt. Allein auch meine 
Notiaea über diese Platte geben auf die Art, wie Herakles dargestellt ist, nicht so weit ein, dass 
ich sicher wäre, dass das Bild nicht etwa zu einer der vorhergehenden Gruppen zu reebnen sei. 

14. Sarkopkag auf dem Markt zu Boltena. Herakles ist darauf zwei Mal in zwei ver- 
schiedenen Momenten dargestellt, das eine Mal, wie er noch ruhig neben Dionysos stehend 
dessen süsse Gabe geniesst. das andere Mal, wie er in den Schlaf der Trunkenheit sinkt. Ger- 
hard: Unedirte Bildw. Taf. 1 12. No. 2. 3. 

15. Florenz, Sarkophag. Gori: lnscr. Etr. To. II. Tab. 29. 

16. Lyon, Sarkophag im Hole von St. Pierre. Comarmond: Doscription du sarcoph. 
decouvert a Saint-Ircnee. Lyon 1847 '. 

Endlich sind die Grabdenkmäler zusammenzustellen, welche die Zwölf-Tbalen des Hera- 
kles, bald vollständig, bald abgekürzt, dem Auge vorführen und vom Beschauer verlangen, 
dass er die auf diese Mühen folgende Beseeligung selbst ergänze. 

•1 . Rom, Valican, Sarkophag-Platte, auf welcher fünf Thaten zu sehen sind. Mus. Pio- 
Clem. To. IV. Tav. 42. Pislolesi: k Vaticano descritto To. IV. Tav. 1 13. Bunsen: Beschrei- 
bung Roms Th. II, 2. S. 127. No. 5. 

*2. Rom, Valican. Fragment einer Sarkophag-Platte, auf welchem noch zwei Thaten zu 
erkennen sind. Bunsen: Beschreibung Roms Th. II, 2. S. 52. No. 185. 

• UeMgw. rergkut» m,n auch dfe Bemerkung oben 8. M. 
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"3. Rom, Vatican, sehr verstümmelter Sarkophag. Man erkennt noch die Reste von vier 
Thaten, von denen aber nur noch zwei, das Einfangen des Ebers und der Hirschkuh, zu bestim- 
men sind. Bunsen: Beschreibung Roms Tb. II, 2. S. 108. No. 38. 

'4. Rom, Lateran, Relief-Fragment, wohl von einem Grabdenkmal. Erhalten sind vier 
Thateo: Eber, Hirschkuh, St) mphalische Vögel und die Reinigung des Augeas-Slalls. 

5. Rom, früher im Patast Orsini, gegenwärtig im Palast Torlonia, grosser Sarkophag 
mit allen zwölf Arbeiten. Piranesi: Vasi, Candelabri To. 11. Tav. 70. Vitali: Marmi nel 
palazzo Torlonia To. II. No. 2. 

*6. Rom, Villa Borgbese. zwei zusammengehörende Sarkophag-Platten, von denen jede 
fünf Tbaten enthält. Die beiden fehlenden waren an den Nebensciten angebracht; an der einen 
Piatie bemerkt man noch die Spuren davon. Vielfache moderne Restaurationen. Nibby: Mo- 
nuinenli scelti dclla villa Piuciana Tav. 19. 20. Bunsen: Beschreibung Roms Tb. III, 3. 
S. 242. No. 3. 17. 

*7. Rom, Villa Ludovisi, grosse Sarkophag-Platte, welche neun Tbaten enthält. Die übri- 
gen waren an den Neben-Seilcn angebracht, wovon noch Spuren zu erkennen sind. Die Folge 
der erhaltenen Arbeilen ist: Löwe, Hydra, Eber, Hirschkuh, Stymphalische Vögel, Hippolyte; 
die darauf folgende Arbeit ist nicht mebr sicher zu bestimmen, wahrscheinlich war die Reini- 
gung des Augeas-Slalls dargestellt; dann folgen: Kretischer Stier und Diomedes. Bei den ersten 
vier Tbaten isl Herakles unbärtig, bei den letzten vier bärtig dargestellt. Bei der mittelsten Dar- 
stellung ist der Kopf modern; vielleicht auch bei der ersten, wo er mit Weinlaub bekränzt ist. 

"8. Rom, Museum Kircherianum, Fragment eines roh gearbeiteten Sarkophag-Deckels, 
dessen Ecke durch einen mit dem Löwenfell bedeckten Herakles-Kopf gebildet wird. Von den 
Darstellungen der Zwölf-Tbaten sind nur zwei erhalten. Die eine isl nicht mit Sicherheit zu 
bestimmen. Man sieht den Herakles neben einem zu Boden geworfeneu Mann stehen, umgeben 
von einem liegenden bärtigen Mann (wohl einem Fluss-Golt), einer siehenden weiblichen Figur 
(wohl einer Local-Personitication). der Athena und einer weiblichen Figur mit einem Palmen- 
Zweig (wohl einer Nike). Das zweite Bild führt den Kampf des Herakles mit Antaeos vor. in 
Gegenwart der Athena und einer am Boden liegenden weiblichen Figur, welche ohne Zweifel 
die Ge vorstellt. 

9. Rom, Palazzo Albani, Fragment einer Sarkophag-Platte, welches fünf Thaten enthält. 
Zoega: Bassirilievi To. I. S. 75f. To. II. S. 53. 77. 

'10. Rom, Sarkophag in der Kirche Sa. Maria sopra Minerva. Er enthält nur den Kampf 
mit dem Löwen. Braun: Marmor- Werke Dec. II. Taf. 7. 

1 1 . Frascali, Sarkophag. Winckelmann: Descr. des pierr. gr. de Stoach S. 280. Dieser 
Sarkophag könnte mit No. 5. identisch sein. 

12. Florenz, Sarkophag-Platte mit fünf Tbaten. Gori: Inscr. Etrur. To. II. Tab. 8. 
*I3. Florenz, im Garten Boboli, Sarkophag. Gori: Inscr. Etr. To. II. Tab. 38. Die 

Vorder-Seite, die ziemlich gut erhalten ist, zeigt acht Thaten. Einzelne Theile waren reslaurirt; 
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diese modernen Zusätze sind aber, da der Sarkophag im Freien siebt und allen Unbilden der 
Witterung ausgesetzt ist, sämrotlich wieder abgefallen. Die fehlenden vier Thatcn waren an die 
beiden Neben-Seilen vertheilt, sind aber abgemeiselt, wie man noch erkennen kann. Bei den 
ersten drei Thaten (von der Linken nach der Rechten des Beschauers gezählt) ist Herakles 
nnbärlig; bei den vier anderen bärtig gebildet. Bei der letzten der ersten vier, welche die Mitte 
des Sarkophags einnimmt, hat er ein ganz individuell durchgebildetes, römisches Porträt-Gesicht, 
offenbar dessen, der einst darin begraben war. 

*14. Florenz, Uffizi, Sarkophag-Platte mit acht Thaten. Vielfach restaurirt. Galleria di 
Firenze Ser. IV. Tab. 104. Bei der siebenten Thal bat der Ergänzer dem Herakles unrichtig eine 
Keule in die Hand gegeben. Es musste eine Hacke sein, da das Bild derStall-Reinigung gilt. 

"15. Florenz, Uffizi, Sarkophag mit acht Thaten. An diesem ist nichts restaurirt, aber Vieles 
beschädigt An der Vorder-Seite sind seebs Thaten dargestellt: Löwe, Hydra, Eber, Hirschkuh, 
Stymphalische Vögel und Augeas-Slall. Bei den ersten vier Thaten ist Herakles unbärtig, bei 
den letzten beiden ist er härtig gebildet. Darauf folgt an der Nehen-Seite zur Rechten des Be- 
schauers der Kretische Stier, und zuletzt an der Nebcn-Seile zur Linken Kerberos. Auch in 
diesen beiden Bildern ist Herakles bärtig. 

*16. Mantua, Museum, Sarkophag-Platte, welche zehn Thaten enthält und sehr vielfach 
restaurirt ist. Labus: Museo di Mantova To. II. Tav. 1. 

17. Salona, Felsen-Sarkophag mit vier Thaten. Welcker: Zeilschrift für Kunst S. 614. 
Steinbüchel: Wiener Jahrbücher Bd. XII. Anzeige-Blatt S. 12. Abbildung No. 3. Carrara: 
Scavi di Salooa S. 1 1. Tav. 6. No. 17. 

18. Paris, Louvre, früher in der Villa Borgbese. Zwei zusammengehörende, fragmenlirle 
Sarkophag-Platten, von denen die eine fünf, die andere vier Thaten enthält Sculture della Villa 
Pinciana To. I. Porlico No. 13. 16. Bouillon: Musee de monuments To. Hl. Basreliefs PI. 18. 
Clarac: Musee de sculplure PI. 196. 197. 

19. Paris, Louvre, Relief- Fragment, wohl von einem Sarkophag, aus Philippeville, 
welches zwei Thaten enthält. Delamare: Exploration scientiGque de l'Algerie PI. 26. Clarac: 
Musee de sculpt. PI. 224*. No. 213". 

20. Oxford, Cippus mit der Darstellung von drei Thaten. Matlaire: Marm. Oxon. S. 45. 
Chandler: Marm. Oxon. To. Hl. Tab. 2. No. 9. Monlfaucon: Anl. Expl. Suppl. To. I. 
PI. 54. Cuper: Apotbeos. Homeri S. 260. Beger: Hercules Etbnic. Tab. 9. Miliin: Peint. 
de vas. To. I. PI. 72. No. 7 

nen Aufgaben Torfu&rai, voUtUndiger loummenstell«, 
»Ii die« bisher gnebeben i*t Auf di« «Ith deren knöpfen- 
den Freien eioiuf eben, würde bier tu weit abfuhren. 
Gern verloren gegangene Werke diaer Art twd: 

1. An dem Tempel der Athen« CbelkJnekoe la Sparta, 
tm GUaedea. Pen». III, 17, 3. 



■ Von dem Relief, weichet W inc kel mean: Werke 
Tb. V. 8. 17*. In Haute Colobreno in Neapel teh and für 

et uagewiu, ob ei 
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Jetzt dürfte auch der Sinn einer merkwürdigen Marmor -Tafel des Neapler Museum, 
welche den Erklärero bisher vergebliche Mühe gemacht hat,, keinem Zweifel mehr unter- 
liegen'. Denn wenn auch die Jagd n.ich Künstler-Namen in der Inschrift: 

CASS I A 
MAN I Tl I lA 
PRISC ILLA 
FECIT 



2. Am HerakJes-Tenpcl in Theben, ron Praiilele*. 
I>»u». IX, 11, 4. 

3. Crsprüngllsh iu einem Temcnos des Henkle« in 
Alytla, dann io Rom, »on l.yslpp. Strabo: X, 458, C. 

4. Am Henkle» Tempel in «ade*. Silin« ltalicus: 
III, 32. ff. 

5. An einem Herakles-Tempel in Pcrgsmon, wie es 
nach dem Epigramm bei Jacobs: Antb. PalaL To, II. 
8. 650. No. 91. scheint. 

0. An einem noch im neunten Jahrhundert Tornau- 
denen Silber Gefass, Ton welchem Bock im Bulletin de 
l'Ac de Bruiellc. To. XIII, 2. S. 3M2.II. Nachricht K iebL 

Mehr oder weniger vollständig erhallen «ind folgende 
Werke; 

*T. Die Melonen de» Theseion iu Alban. 

8. I»ie t ragineute vom Zeus-Tempel in Olympia. Paus. 
V. 10, 2. 

9. Fragmente eine» Tempel Friese«, die bei Toulouse 
gefunden lind, Clarac: Munt de wulpt. Teile To. II, 1. 
S. 580(1. 

'10 Zwei Platten, die zu einem Friese gebiiren, im 
Vatsean. Mu». Pio-Clem. To. IV. T.v. 4«. 41. Pistolesi: 
It Vatieano deur. To. V. Ta». 17. 38. Huoseo: Bewbrei 
bung Rom» Ib. II, 2. 8. 207. No. 17. IS. 

"II. AlUr im Capilul. Fo^jini: Mus. Lapil. To. IV. 
S. 90. Spencc: Polymrli» PI. IS. Mo«. Pio-Clem. To. IV. 
Ta». B. He. RiOes*. inl. sullo tcull. Unit. Tar. 19. 
Meyer: Gesch. der bild. Kumte Taf. 0. Buusco: Be- 
schreibung Bom. Tb. III. I. S. 110. Xo. 13. 

"12. AlUr im Lateran, (oll. Giusliaiani To. II. Tar. 
135. Mootfaueon: Am. Es.pl. To. I, 2. PI. 133. Beger: 
Herc. Etho. Tah.5. «roter: S. 43, 1. Stephan! in Jahn« 
Jahrb. Tb. XLI. S. III. Tb. XLI1I. S. 449. Die genannten 
Abbildungen «ind im höchsten Grade ungenau. Die In- 
schrift der Vorderseite nnd die gante Rückseite mit den 
drei Tbaten : Hippolyte, Diomedei und Stier »ind gaoi wey- 
gelaaten; die beiden Nebeo Sellen mit einander vertauscht; 
an der Frau der Vorder teile Ist Lanze nnd Schild, welche 
■ie ali Alhcna cnaraklcritiren, übergangen u. «. *. 

13. AlUr in burlacb. Hheinl. Jahrb. Bd. II. 8. US. 



"14. Grosses Marmor Gefass la der Vlna Alban. Mag- 
na«: Ij Tille de Rom« To. 1. PI. 128. Wiorkelmaon: 
Mon. Ined. No. 84. 65. Zoega: Bassirilicrl To. II. Tat. 
«l-«3. Antonio!: Varl Ornament! To. III. Ta». 5». 60. 
Mlllin: Gal. M)tb. PI. 112. 113. Guigolaul: Rai. d auL 
PI. 178. 170. Milman: Uoralii Opera 8. 410. 

15. Marmor- Gera», ehemals Im Bcsiti des Grafen 
SrhuwalorJ. Piraneai: Vaai, Caodelabrl To. IL Tar. 75. 
Wahrscheinlich M diel identisch mit dem, von welchem 
Köhler: Gexanim. Sehr. Tb. VI. S. 5. spricht. Irh habe 
e» jedoch hier noeh nicht wieder »ufBadeo können. 

16. Marmor Gefass, aus Rom nach England gekom 
men. Roccheggiani: Raccolta di hassirilicvi Ta». 73. 

17. Der alle Bischofs Stub) »on Hol« in der Peter*- 
Kirc-he io Rom, den mau fdr einen antiken curulisebeo 
Stuhl in halten pflegt. Bunten: Beschreib. Roma Tb. II. 1. 
S. «2 f. 190. 

"1H. Kaai« einer Herakles- Statu« »on Bronze im Mu- 
MMim »on .Neapel. Begor: Hercules Elho. Tab. 4. Mus. 
Horb. To. I. Ta». 8. 9. Gargiulo: Ree. de» mooum. To. I. 
PI. 59. Clarac: Mute> de »rulpl PI. 783. No. 1955«. Wie 
bei Fulsius: AnU di Roma ed. 1588. 8. 311. und Kran 
tinus: Iroo. slat. 1589. Tab. C, I. ohne IlatU abgebildete 
Slitue ist »oo dieses- wobl »ersehieden ; die Abbildungen 
mußten sonst sehr willkiihrb'eh «ein. 

19. Basis einer Herakles-Statue »on Msrmür im Uesili 
eine» Herrn Fejcrrary. Bull, dell" Inst. arch. 1831. S. 33. 

20. Harnisch einer Marmor-Statue im Museum, von 
Leydrit. Janssen: tjrickscae es flomeinseba Heelden 
Taf, 5. No. 14. 

"21. Muni Reihe des Commodus. De Witte: Ret ue 
numism. 18*4. PI. 8. 9. 

"22. Eine Folge »on Terraeolta rtatlau, »on welcher 
■ich im Museum Gregoriaoum und in der Sammlung Hru. 
Campane's in Rom Eiemplare flodeo. Campana: Opere 
in pbslica To. I. Ta». 22—24. 

18. Stataen-Retko Im Vaüeao. Mas. Pse-Craa». To. II. 
Ta». 5—8. Bansen: Baschrelb. Bon» Ta. II, 2. 8. 161 . 
No. 31. 34. S. 164. No. 110. 116. 

• Maffel: Obaarr. Liter. Ta. VI. 8. SOI. Mas. Veron. 
S. 4R8.Ro. 8. Moralori. S. 95, 1. 1985, *. Plranaal: 
Vasl e camleUbri To. «. Ta». B7. Marinl: laeris. Albane 
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eine willkommene Beule für das Verzeichniss aller Bildhauer gefunden bal, so konnle es doch 
dem Besonneneren nicht entgehen, dass uus sonst oichl die geringste Spur von einer Betheili- 
gung der Frauen an der Bildhauerkunst vorliegt; dass auch die Grösse der Buchstaben und der 
Ort der .Inschrift einer solchen Auflassung entschieden im Wege stehen und dass facere an 
Tausenden von Grab- und anderen Denkmälern nicht verfertigt» . sondern verfertigen lassen 
bedeutet. Allein damit war freilich die Bedeutung der Platte und ihrer Inschrift noch nicht 
gefunden. Das wohlfeilste Mittel, sich aus der Verlegenheit zu ziehen, war eine Verdächtigung 
der luschrifl'. Doch eine solche Auskunft muss selbst hei denen den gewünschten Eindruck 
verfehlen, welche nur eine Abbildung der Tafel aufmerksam ansehen, geschweige denn bei 
jenen, welche das Original selbst untersucht haben. Weuu irgend eine Inschrift, so tragt gerade 
diese nach Form und Schnitt der Buchslaben das unzweideutigste Gepräge der Aechlheit. Die 
Oberfläche des Marmors ist im Innern der Buchstaben ganz in demselben Grade angegriffen, 
wie anderwärts; ja einige Theile der Buchslaben F uud L des Wortes FILlA sind gänzlich 
verwischt. Auch ist gar nicht abzusehen, wie Jemand auf eine Fälschung gerade dieses Inhalts 
hätte kommen können. Durch den Platz aber, welchen Köcher und Bogen einer Seils und der 
Korb mit Wolle nebst dem Stah des Spinnrockens 2 anderer Seits einnehmen, wird es ausser 
allen Zweifel gesetzt, dass die Inschrift gleich bei der ersten Anlage des Ganzen mit im Plane 
lag. Denn wäre dies nicht der Fall gewesen, so war das allein Natürliche und der Symmetrie 
wegen ganz Notwendige, dass diese Attribute von beiden Seilen her ein gutes Stück weiter 
nach der Mitte hin gerückt wurden. Ihre Anordnung lässt auf das Augenscheinlichste die Ab- 
sicht erkennen, in der Milte Kaum für eine Inschrift zu gewinnen, und wollte man einwenden, 
dass dies zwar die Absicht des Künstlers gewesen, dass diese aber nicht ausgeführt worden sei, 
weil die Tafel nicht auf Bestellung, sondern nur auf Vorralh verfertigt und unbenutzt geblieben 
sei, so würde dieser Einwand durch die Porträt-Bildung der Frau mit der Unterschrift: Omphale 
entkräftet werden. 

Diese Perlral-Bildung freilich ist bisher ganz übersehen worden. Und doch ist sie nicht 

Tour aus der Zeit der Sabina beachtet, die, soweit meine Beobachtung reicht, nicht zu den 
römischen Haar-Teuren gehört, wclrhn man zuweilen selbst auf Göttinnen und Heroinnen 
übertrug, sondern nur in Porträt - Bilder j vorkommt. Diese Figur stellt also nicht einfach 
die Ompbam, sondern eine Römerin in deren Gestalt vor 3 und dasselbe gilt wahrschein- 
lich auch von der männlichen Figur mit der Unterschrift: Hercules. Nur sind deren Gesichts- 
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zöge zu allgemein gehalten, als dass dies mit Bestimmtheit behauptet werden könnte, und 
auch das Bild des Herakles selbst würde allenfalls einen erträglichen Sinn geben. Dabei mag es 
allerdings für den ersten Augenblick auffallen, dass niebt statt der Unterschriften: Omphalt und 
Hercules die Namen jener Personen der Wirklichkeit beigeschrieben sind. Allein der Künstler 
mochte diese Tür die, welche er sich als Beschauer dachte, als selbstverständlich ansehen*. Es 
mochte ihm wichtiger scheinen, auch durch die Beischriften die Form der Darstellung zu beto- 
nen, um so mehr, als Herakles und Omphale hier nicht in der gewöhnlichen Weise das Costüm 
vertauscht haben, sondern dies nur durch die Stellung der unterhalb angebrachten Attribute 
angedeutet ist. Dazu kommt aber noch, und wohl als Haupl-Grund, dass der Name der Römerin 
schou ohnehin an der Tafel zu lesen war. Denn gewiss ist die Cassia Priscilla, welche der 
Inschrift zu Folge die Tafel anfertigen Hess, um sie in ihrer Wohnung oder, was wahrschein- 
licher ist, an dem Grabdenkmal anzubringen, welches sie sich nach damaliger Sitte schon bei 
Lebzeiten erbaute, eiue und dieselbe Person mit der in dem Bilde als Omphale auftretenden 
Frau. Dass dieser einfache Sinn der Inschrift so verkannt werden konnte, ist um so auffal- 
lender, je weniger es an Grabschriften von ganz ähnlicher Form fehlt, wie z. B. die ganze 
Inschrift des Grabmals der Servilier bei Rom in den Worten besteht: «Jfcf. Serviliut Quarlm de 
asua peainia fecä*». 

Was also die bisher betrachteten Grabdenkmäler immer nur zur Hälfte dem Auge vor- 
führen, zur anderen Hälfte vom Beschauer ergänzen lassen: die durch die Zwöif-Thalen des 
Herakles angedeuteten Erden-Mühen und den als Lohn dafür jenseits gewährten Genuss einer 
durch materielle Freuden gewürzten Ruhe, das bietet sich hier vereint dem Blicke dar. Das ist 
es, was Cassia Priscilla sich und ihrem Gatten durch das Bild, so oft es ihren Augen begegnete, 
iu das Gedächtnis* rufen lassen; wodurch sie sich den Gedanken an den Tod erleichtern wollte. 
Es ist wahr, dass es dann in gewisser Hinsiebt angemessener war, nioht Omphale, soodern 
Hebe als Form der Darstellung zu wählen. Denn erst das Zusammensein mit Hebe fällt nach 
der gewöhnlichen Vorstellung in das jenseitige Leben des Herakles. Allein tbeils scheint Om- 
phale überhaupt in römischer Zeit eine ganz besonders wichtige Rolle als Gefährtin des Herakles 
gespielt zu haben und Gegenstand eines ausgedehnten Cullus gewesen zu sein, wofür es wohl 
lohnte einmal die zahlreichen Andeutungen zu sammeln \ theils wäre, wenn Hebe statt Omphale 
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für dieses Bild gewählt worden wäre, der üppige, schwelgerische Charakter, auf den es we- 
sentlich ankam, nicht betont gewesen. Und vielleicht war selbst die Abhängigkeit, in welcher 
Herakles zu Ompbale gedacht wurde 4 , nicht ohne Einfluss auf die Wahl der römischen Dame, 
wenn ich auch die auf die Schalter des Herakles gelegte Hand nicht mit Miliin als Zeichen 
des Besitzes auffassen, sondern nur für die an Bildern von Gatten, Geschwistern und Freunden 
unzählige Male wiederkehrende Aeusserung des Verbundenseins durch Freundschaft und liebe 
halten kann. 

Diese ganze Auffassung des Herakles aber als Vorbild für den Menschen; diese Beruhi- 
gung, die man bei dem Blicke in das jenseitige Leben aus seinem Beispiele schöpfte; die Nah- 
rang, welche namentlich die Hoffnung auf eine einstige durch materielle Genüsse aller Art 
versüsste Ruhe in dem von Herakles Erzahlten fand: dies ist der engere Vorstcllungs-Kreis, 
aus welchem auch das Albanische Relief hervorgegangen ist. 

> In eben di«cm Sinne g.b man t«cb der Aifttte den Beinamen: Omptule. aUekl;: PMIotogi» Tb. VIII. S. 217. 
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Corsini war der Erste, der die Zeit der Verferliguug des Albanischen Reliefe naher zu 
bestimmen versuchte. Er war der Ansicht, dass es aas einer der Herrschaft der römischen 
Kaiser noch vorausgehenden Zeit stamme. Höchstens, meinte er, könne man es auch der Re- 
gierungs-Zeil der ersten Kaiser zuschreiben, und zwar dessbalb, "weil in allen Inschriften die 
eckigen Buchstaben-Formen E und E, nicht die runden € und C, angewendet sind, und weil, 
wenn ich seine unbestimmten Ausdrücke recht verstehe, keine Abkürzungen der Worte vor- 
kommen. Dass diese Gründe ohne alles Gewicht sind, braucht gegenwärtig nicht erst gezeigt 
zu werden. Marini fand jedoch dieses Alter der Tafel noch nicht einmal hoch genug. Wenn 
es auf ihn ankäme, so wäre dieses «bastorilievo di antichiuimo e ttobilimmo lavoro* zur Zeit 
Alexanders des Grossen selbst, spätestens unmittelbar nach dessen Tode gefertigt. Auch fehlt 
es ihm nicht an Worten, um auch Andere davon zu überzeugen. »La inoenxione « composixione, il 
ndüegno, la beüeoa t lo $ti!$ delk figure, fc vetti, le lor pieghe, il dialelto t la forma istetsa delh 
alettem: dies Alles soll unabweislich zu der Annahme zwingen, dass die Tafel aus der Zeit 
Alexanders stamme. Allein damit ist seine Beweisführung auch zu Ende. Nicht mit einem 
Wort wird angedeutet, was denn nun von der invenxwnt, eomposizione u. s. w. zu einer so 
ausserordentlichen Behauptung berechtige, und die Vergleichung mit der Ilischen Tafel des 
Capitoliniscbeo Museum hofft er mit der charakteristischen Wendung zurückweisen zu können : 
«dalla quäl ptro io dico che $i allontana tanto, quanto il marvno dallo ttueco». Dennoch erhielten 
diese Phrasen Visconti's Beifall. 

Barthelemy machte zuerst die einleuchtende Bemerkung, dass die Albanische Tafel ganz 
denselben Geschmack verralhe, wie die Uische des Capitolinischen Museum. Denn offenbar zeigt 
sich in beiden Werken eine ganz ähnliche Schaustellung von Gelehrsamkeit durch eine Masse 
von Inschriften, die, in den kleinsten Buchstaben abgefasst, der bildlichen Darstellung beigege- 
ben sind. Und wenn auch Barthelemy nicht ausdrücklich den sich daraus ergebenden Schluss 
in Betreff der Entstehungs-Zeit der Tafel zog, so hob doch schon Winckelmann mehr als 
ein Mal mit aller Entschiedenheit hervor, dass sie nicht früher, als unter den römischen Kabern 
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gefertigt sein könne. Dieser Ansicht stimmte such Fea wenigstens in so weit bei, als er die 
Verfertigung der Tafel unter den ersleu Kaisern für das Wahrscheinlichere erklärte, wenngleich 
er auch die Entstehung in der letzten Zeit der Republik für möglich hielt. Zugleich aber glaubte 
er in dem ganzen unleren Bilde Spuren eines weit älteren Stils xu bemerken, und schloss dar- 
aus, dass dieser Theil die Copie eines älteren, aus der Zeit des Pheidias und des Polyklet sum- 
menden Originals sei. Namentlich sollte der Theil, welcher die beiden Frauen neben einem 
Altar darstellt, einem in jener frühen Zeit im Hera-Tempel zu Argos aufgestellten Relief nach- 
gebildet sein. Wie Fea, so fand auch Zoega in dem oberen Bilde einen anderen Stil, als in 
dem unteren ; s in diesem einen archaisirenden, in jenem den freien. Allein er erkannte in beiden 
entschieden die Manier der Kaiser-Zeit an, welche selbst bis zu Hadrian herabzugehen erlaube, 
und wies jedes Anlehnen an allere Originale zurück. Auch galt ihm die Färbung, welche der 
Dorische Dialekt der Inschriften zeigt, als weiterer Beweis für die späte Eotstehungs-Zcit. 
Franz endlich stimmte, ohne sich auf die näheren Bestimmungen Fea's und Zoega 's einzu- 
lassen, Barthelemy und Winckelmann bei. 

Was zunächst das Anlehnen an fremde Originale betrifft, so wird der Verlauf der Unter- 
suchung zeigen, dass der Verfertiger des Albanischen Reliefs wahrscheinlich nicht einen einzi- 
gen Theil des Bildwerks selbst geschaffen, sondern Alles von anderen Werken der verschie- 
densten Orte und Zeilen zusammengetragen und zu einem neuen Ganzen vereinigt bat. Natür- 
lich kann ein Entlehnen und Weiterverwenden einzelner Theile im Allgemeinen nie als ein 
Hinweis auf romische Zeit betrachtet werden. Es weiss Jeder, dass dies zu allen Zeilen, auch 
tod den grössten Meistern mehr oder weniger oft geschehen ist und noch geschieht. Nur die 
Art und Weise, in welcher man dabei verfährt, ist für die einzeluen Epochen der Kunst cha- 
rakteristisch. Wenn man auch in den besseren Zeiten der alten Kunst fremde Reminiscenzen 
in neue Compositionen verwebte, so beschränkte man sich dabei doch (natürlich von den Ar- 
beilen abgesehen, die aich ffir nicht mehr als Copieen berühmter Werke ausgeben wollten) eben 
Dur auf Einzelheiten, entwickelte diese von Neuem harmonisch mit allen übrigen Elementen 
des neuen Ganzen und machte sie so gewissermassen auch zum Eigenthum dessen, der den 
ersten Anstoss zu ihrer Anwendung durch fremde Werke erhalten hatte. Dass aber, wie hier, 
fast alle einzelnen Elemente einer reichen Compositum in Schrift und Bild fremdes Eigenthum; 
dass sie aus Werken der verschiedensten Zeiten und Orte zusammengelesen, zum Theil ganz 
unvermittelt neben einander gestellt sind, ja sogar unter sich geradezu im Widerspruch stehen: 
dies Alles verrfith eine Geistes- Arniuth , die man schwerlich vor der Zeit der römischen 
Kaiser, in diesem Grade wohl kaum vor dem zweiten christlichen Jahrhundert wird nach- 
weisen können. 

Wenn jedoch Zoega, eben so wie Fea, dem unteren Bilde im Allgemeinen Archaismus 
zuschreiben konnte und gar nicht bemerkte, was selbst die von ihm gegebene Abbildung lehrt, 
dass nur eine einzige Figur dieses Bildes, die der Admata, Spuren dieses Stils zeigt und sich 
eben dadurch augenfällig genug von allen übrigen unterscheidet, so muss dies in der That nicht 
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wenig befremden. An der Flügelfrau tritt der freie Stil nicht nur in der Behandlung aller 
Einzelheiten vollkommen rein und unvermischt hervor', sondern es zeigt sogar ihre allge- 
meine Anlage ganz den erst in römischer Zeit aufgekommenen Typus dieser Wein einschen- 
kenden Figur. Denn vergleicht man die zahllosen aus der vorröiniscben Zeit stammenden 
Bilder dieser Figur* mit denen der römischen, so bemerkt man leicht, dass der hier wieder- 
holte Typus selbst in der allgemeinen Anlage, nicht nur im Stil: in der Stellung des Körpers, 
in dem Wurf des Gewands, in der Anordnung des Haars, in der Haltung des emporgehobenen 
Arms u. s. w., von allen älteren Typen dieser Figur, so wohl denen des acht altertümlichen 
als auch denen des freien Stils, ganz verschieden ist; dass er überhaupt nicht, früher, als io 
römischer Zeit vorkommt und in dieser fast regelmässig festgehalten worden ist 5 . Der Urheber 
des Albanischen Reliefs bat sich eben, da er für seinen Zweck eine Figur dieser Art bedurfte, 
an die ihm zunächst liegenden Bilder aus seiner eigenen Zeit gehalten, und damit zerfällt von 
selbst die Vermulbung Fea's von einem im Hera-Tempel zu Argos aufgestellten, aus der Zeit 
des Pheidias stammenden Original-Relief, welches diese Figur mil enthalten haben soll. Ja es 
liegt darin ein neuer entscheidender Beweis dafür, dass das Albanische Relief nickt vor der 
Zeit der römischen Kaiser gefertigt sein kann. Allein auch die drei als Schmuck des Altars 
angebrachten weiblichen Figuren, die Sphinxe, die Figur des Herakles, sie alle zeigen eben so 
wenig, wie diese Flügelfrau, auch nur die entfernteste Spur von Archaismus. Nur in den 
Falten des untersten Tbeils des Gewandes könnte die Fignr des Herakles nach Zoega's Abbil- 
dung einen leichten Anflug arrhaistischer Härle zu verrathen scheinen. Jedoch am Original ist 
Nichts davon zu bemerken. Wohl aber ist an der Figur der Admata an eben diesem Theile des 
Gewandes die archaistische Härte auch im Original entschieden ausgeprägt; und eben so deut- 
lich tritt sie an deren Gestalt in der Bewegung des rechten Fusses, in der Haltung der Finger 
der linken Hand, und theilweise auch in der Bildung des Haars, namentlich in den beiden 
langen, steifen Locken hervor. Dieser Archaismus also kann nicht daher rühren, dass der 
Urheber des Albanischen Reliefs das untere Bild ohne Rücksicht auf ältere Vorbilder, wie man 
zu seiner Zeit allerdings tbat, in diesem Stil behandeln wollte. Denn wäre dies der Fall gewesen, 
so würde er diese Behandlungsweise eben nicht auf eine einzelne Figur beschränkt haben. 
Aber eben so wenig kann das ganze untere Bild eine Wiederholung eines alten Originals sein 
und dcsshalb in der Figur der Admata Spuren eines alterlhtlmlichen Stils zeigen. Denn auch 



• Sie »lebt allerdings auch »uf iI«d PuaaSpilzen, «Hein 
nicht io der Weil« de« archaistischen Stils, sondern weil 
sie schwebend gedacht ist. 

* Einige wenige werden weiter unten bei der Frage 
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dann könnten diese nicht nur an dieser einen Figur zu sehen sein. Vielmehr ist es offenbar, dass 
der Künstler eben nur die Figur der A dm ata von einem sehr allen Original entlehnte und dämm 
auch deren alterlhiimlichen Stil in gemilderter Form nachahmte, während er sich bei den 
übrigen Figuren, die er anderen, in einem jüngeren Stil ausgeführten Originalen nachbildete, an 
deren Stil anschloss. Ein so grober Verstoss gegen die erste Forderung der Einheit kümmerte 
den dürr-gelehrten Mann so wenig, als die verschiedenen Dialekte, die er in die beigefügten 
Inschriften, je nach den Quellen, aus denen er schöpfte, mit übertrug. 

Im Uebrigen hat Zoega den Stil gut bezeichnet. Ich setze seine eigenen Worte hierher: 
«// disegno dapptrtutto e Irascurato; nel piano inferiore k tesle tono dtboli ed insignificanti, nel $upe- 
uriore bruUe e goffe, a riterca di qnella d'Ereole, di eui ancora la ßgura ha caratlere, ni e co$\ 
«Mroppiata, eome porecchie delle altre. L'tstrema ßnezza, paslositä e durezza dello stueco, ed una 
actrla morbidttxa e nüidesta nel trattamento deir auimt ch' appagan la vi$ta, souo i pregi arti- 
tttiei ehe nel monumcnlo so indagaren. Nur hätte er es wohl noch etwas stärker betonen sollen, 
dass die in Modellirung und Zeichnung nicht zu verkennende Handfertigkeit zugleich einen 
solchen Mangel an allem feineren Formen-Gefühl zeigt, wie man ihn nicht vor der Mitte des 
ersten christlichen Jahrhunderts, allgemeiner aber erst nach der Zeil Hadrian s antrifft; and 
dass auf eben diese späte Zeit auch die Bezeichnung der Augensterne durch tiefe Bohrerlöcher 
ao einem Werke hinweist, welches nicht aus Edelstein oder Metall besteht '. 

Was Zoega ferner von der Färbung des Dorischen Dialekts sagt, würde allerdings einen 
chronologischen Anhalt gewähren, wenn es sich erweisen liesse, dass dieser Dialekt dem Urhe- 
ber des Reliefs eigen gewesen wäre. Allein die weitere Untersuchung wird es weil wahrschein- 
licher machen, dass der Verfertiger selbst sich des allischen zu bedienen pflegte, und dass der 
in zwei Inschriften angewendete Dorismus aus den benutzten Originalen mit übertragen ist. 
Es liesse sich also denken, dass die mildere Form des Dorismus, die sonst allerdings auf eine 
späte Zeit hinweist, hier doch nur von der Unbekanntschafl des Künstlers mit diesem Dialekt 
herrührte. Auch die Formen der Buchstaben fordern uns nicht. Freilich sind auch diese der 
Meinung Marinis und Viscontis so wenig günstig, dass sie sie geradezu ausschliessen. 
Allein sie lassen doch die Wahl vom zweiten vorchristlichen iabrhuudcrl bis zum Ende des 
zweiten christlichen frei. Wohl aber liegen bisher ganz übersehene Elemente, die das llelief 
entschieden in die Zeit der römischen Kaiser verweisen, in der Orthographie. Das wichtigste 
derselben ist die Schreibart avanoejisvc; statt avar:avo[uvc; , worin man bisher allgemein, 
selbst noch Franz, einen Schreibfehler gesehen bat, obgleich das Wahre in Betreff dieser späten 
Schreibweise schon früher von Keil 1 nachgewiesen war. Andere Elemente dieser Art sind 
das st anstatt des c in den Worten Bouoetpiv (Heiameter 15), c^et^av (Zeile 93 der grossen 

prosaischen Inschrift) und wahrscheinlich auch Tpaxetva (Zeile 77 derselben Inschrift], und 

i 
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log« Tb. VIII. S. 178. Mullach: Conjectaoea ijiant. 
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umgekehrt das t anstatt des et in dem Namen Dtpfcoo; (Zeile 114 derselben Inschrift). 
Vielleicht ist selbst das es««; in Zeile 114 der grossen prosaischen Inschrift dabin to 
rechnen. 

Man darf also wob) erwarten, dass dem Albanischen Belief nicht wieder ein höheres Alter 
ab das zweite, höchstens das erste christliche Jahrhunderl beigemessen werden wird. 

Auch über den Kunstler bat Corsini einige nähere Bestimmungen tu gewinnen gesucht 
Weil sich in den Inschriften der Dorische Dialekt wenigstens bis zu einem gewissen Grade 
zeigt; weil in dem unleren Bilde die Argivische Priesterin der Hera, Admata, dargestellt ist 
und weil Alles, was Herakles in Italien und Sicilien gethan haben soll, mit Stillschweigen über- 
gangen ist, vermutbete er, dass die Tafel in Argos selbst von einem Argivcr gefertigt sei. 
Dieser Vermuthung hat nur Zoega aus einem freilich ganz ungenügenden Grunde wider- 
sprochen, indem er meinte, die Färbung des Dorischen Dialekts weise vielmehr auf Rom hin. 
Franz hingegen billigle Corsini's Ansiebt sowohl, als die dafür vorgebrachten Gründe so 
vollständig, dass er sogar noch einen Schritt weiter ging und das mit dem Dorischen Dialekt 
schlechthin unvereinbare i) der ersten Declination selbst da, wo es im Original vorbanden ist, 
gewaltsam aasmerzte, indem er den Namen der Maenade EOporca stall E'jpoKt], und in der 
Inschrift an der Basis des Drcifusscs öaaMW^epijffavrcc und apx*? schrieb. Für das letzte 
Wort hat er allerdings eine schwache Entschuldigung, indem die Abschriften Bianchini's, 
Visconti's und Fea's A bieten. Allein erhalte schon aus dem von allen Abschriften gebotenen 
H in Ja^vTjqjcprJffavro; erkennen können, dass Vettori's Abschrift, die APXHE hat, genauer 
ist und in der Tbat ist noch jetzt, namentlich mit Hülfe der von mir oben naher angegebenen 
Metbode, -1 als Rest eines H vollkommen deutlich zu erkennen. Denn da der eine Strich geDau 
senkrecht gerichtet ist, so ist es gewiss, dass er nicht zu einem A gehört bat. Es hätte also 
wohl gelohnt, sieb, bevor man zu so eigenmächtigen Aenderungen schritt, die Frage zu stellen, 
ob nicht etwa die verschiedenen Dialekte der einzelnen Inschriften, wie der verschiedene Stil 
der einzelnen Figuren, von den verschiedenen Quellen herrühren möchten, aus denen der über- 
gelchrle Künstler geschöpft hat, und welcher Dialekt nun wohl ibm selbst eigen gewesen 
sein möge. 

Die Frage ist wichtiger, als es im ersten Augenblick scheinen mag, da von ihr das Vcr- 
stindniss von mehr als einem Tbcil der Tafel wesentlich bedingt wird. Beginnen wir also mit 
den Hexametern, welche am unteren Bande der Tafel, zebn zur Linken des Beschauers, neun 
zur Rechten, angebracht sind. Zunächst gebe ich den Text nach meiner Abschrift und setze die 
Varianten der übrigen Abschriften so darunter, dass man bei jedem Buchstaben aus meinem 
Stillschweigen auf die Uebereinstimmung mit meiner Abschrift zu schliessen hat. Dass aber bei 
dieser Inschrift überhaupt nur die Abschriften von Vettori, Tollius und Bianchini in Be- 
tracht kommen, geht aus dem im ersten Abschnitt Gesagten hervor. 
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Links des Beschauers. 

©ElOEANArKAEOEIE 

NEMEABPIEPONKAT-..<l>NEAEONTA 

NAEPNAIANEKTEINETPITONAE 

KAAIAETIKTHNEAAOONAETET... 

5 AEETPOY0OYEETYMOAAIAOEHAAEEAIMNHE 

YrE I AOE4>OPE I kOnPONEBAOMONEAÖflN 

HETAYON M E TAN H TAr E NOf*AOON I nnOYE 

EE2EAAEEN HAEOEI nnOAYTHETE 

AEEEKOMI MAZONIAOEAEKATONAE 

10 ATEAEIAE 

1. Vett. OYEflOTYnEYPIEÖEOIE elc; Toll, übergeht diesen Vers; Bianch. 
OYElTOTYnEYPIEGEIOEANArKAEÄlE 

2. Das E in BPIEPON ist vollkommen deutlich. Vett. riPßTAMENENNEMEABPIA- 
PONKATEnE0 etc.; ebenso Toll, und Bianch., nur bat der Erstere: BPIEPON, der Zweite 
BPIEPßN und KATEN E4>NE. 

3. Vett und Bianch. AEYTEPONYAPAN etc. 

4. Vett. in der ersten Lücke KAI1PONENAP, in der zweiten APTON; Toll, am An- 
fang xanpON, übrigens wie Vett.; Bianch. wie Toll. 

5. Das H in HAAEE ist Tollkommen deutlich. Vett. hat statt dessen EAAEE und in 
der Lücke nEMITTON ; Toll, in der Lücke iceaTlTON, übrigens wie ich; Bianch. wie Toll., 
jedoch ETIM<h und EAAEE. 

6. Vett. in der Lücke EKTONAA; Bianch AYrEIAAEGOPEIKOIIPONEB- 

AOMON EAGON 

7. Vett. in der Lücke EKKPHT, am Ende IfinOE statt inriOYE; Toll, übergebt 
das zweite N; Bianch. hat OTAOON. 

8. Vett. in der ersten Lücke 0PHKH, in der zweiten AIOM; Toll, fügt am Anfang ein 
E hinzu; Bianch. hat am Ende f~H£TE 

9. VetL in der ersten Lücke ..ETHP, in der zweiten EENA; Toll, fügt am Anfang P 
hinzu, Bianch. . . . ETHP 

10. Vetl. . . . HNEKTEINE ATATEBOYEArEAAlAE; Toll., dessen Abschrift 

hiermit endigt EKTEINE ..... OYEAI"EAAIAE ; Bianch. ...HNEKTEINE.... 

TArEBOYEArEAAlAE 
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Rechts des Beschauers. 

AAOYAN 

NAHN ETKEM 

XPYZE AMHAAAPAKONTA 

AßAEKAMENTOYZAEEE 

15 BOYZEIPINMENENENAirY 

ANTAION<POAOHNKENT 

KYKNONIAAETONOZT 

ENAYAOlZflYM ATONO 

• YTO 

11. Vell. ENAEKATONAEEAAOYANErArE....; Bianch. . .H . .Z. .NAOZA- 
AYANT 

12. Alle von mir gegebenen Buchslaben sind vollkommen deutlich. Veit. EZflEPI- 
AflNAENNEI~KEMOAf2N . . . .; Bianch. EEnEPIAflNAHIMErKEM 

13. Vett. hat am Ende noch AA0 .... 

14. Vetl. und Bianch. fügen am Ende noch N hinzu. 

15. MENENEN ist vollkommen sicher. Vett. und Bianch. übergeben ein EN und 
fügen am Ende der Zeile (1 hinzu. 

17. Alle Buchstaben sind vollkommen deutlich. Vett. KYKNOIZAIAETONOZTO . . . . : 
Bianch. nie ich, fügt jedoch am Ende O hinzu. 

18. AYA ist vollkommen deutlich. Vett. bat TOIX0 statt TONO: Bianch. ENAY- 
AOIZriYMATOIX© 

19. Vett. OYTONENTE ; Bianch. OYTON NTE 

Indem ich hieran die Wiederherstellung des Epigramms knüpfe, schliesse ich jeden aus 
Conjectur gesetzten Buchstaben in eckige Klammern [] ein, in krumme () hingegen die, welche 
nur von Anderen, nicht von mir selbst, im Original wahrgenommen worden sind. Bei den 
Gonjecluren, welche nicht von mir herrühren, gebe ich an, von wem sie zuerst ausgesprochen 
worden sind. 

(Ou; rc)[^'](üV Eup».ff)5eFo; ava-ptao^tl; [riXca a^Xou; ;] 
(rpöra u.iv iv) Nsu.£a ßpiepcv xon{{izt)<p)K Wovra, 
(Jeürepov u&pa)v Aepvafav sVrtcvc, Tpi'rov ii 
(xa'rcpov £v 'Ap)xa&a, otucttv 6"Xat9cv ii T«r(apTOv), 
5 (rct'u.icTcv) Si orpwSoü; 2TwujpaXi8o^ f.Xowe X/pr;;, 
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(£xtcv &' A)vyi(ao Iqwpzi xercpov, fj&cuxv iXtov 
(ix Kpijjnrj; TaOpcv uifav TjY<r](ev, irfSocv Ihrou; 
(©P^Jkt,); ijAaaev ( AtGu.)-rj)(o; , 'IicitoXunj; t» 
[?o](<rrnp)a ig«*i|u[5j(cv A)u.a5ov&o;, J^xa-rey 8t 
10 [r7ipuc'v](T,v «xtziv») [xal lOfta? 8 P°ü$) ayt\(a}{(ii- 
(fvJtxatov 3" i£)<jtoou av[ij](YaYs) [KtpjJepev ß£av], 

(*Eoitipflta)v 8' ^VSV/.s U.(6Xt»v)[«f; XTfKCV doitöv] 

Xpwttci itijXa «paxovra (XeA)[öv exarcvraxapTpev]. 
Ao'&txa jiiv Teu'iS' «^[rs'Xeaff dfrXou;, napoty J' ev] 
15 Bcuottptv u.tv iv Afyü(rc)[TO xt^vsv, s*v Atß-Jfj &] 
Ävrafev, <PeXo'p K«vr[aupci>;, zap $* 'ExcSo'po] 
Ku'xvcv, itf oUtov, S; t(ö) [npcu.T^g'oc ijrtuv ijpcap,] 
tv Au&ci; nu'jiaTcv 



1 . Oberhalb dieses Verses ist schlechthin kein Platz für einen weiteren Vers oder andere 
Worte, die, wie selbst noch Franz glaubte, den Anfang des Ganzen gebildet haben und jetzt 
verwischt sein sollen. Das Epigramm ist am Anfang ganz vollständig. Nor bat man das Ende 
dieses Verses nicht so, wie man bisher gethan, sondern so wiederherzustellen, wie es von mir 
geschehen ist. Ganz eben so beginnt das berühmte dem Theokies geltende Ehrendecret, Corp. 
loser. Gr. No. 2059.: "Ocai TtöXei« &rre<pc£vocraw OcoxXea Zatopcv Tjpoa xpwiM? «roqHZvo^- 
pXßiOTtoXcfrai, 'HpaxXzoTat etc. Der nothwendige Begriff aW «fertv oder et«* efolv ist hier, 
wie dort, nicht ausgesprochen, sondern nur zu suppliren. Dies hat allein Zoega richtig gefühlt, 
indem er e*xev afcXsu; schreiben wollte. 7t&' Welcker. 

2. ßpupov ist nicht zu ändern. Matlhiae: Ausffihrl. Gramm. Tb. I. S. 54 ff. Kühner: 
Ausfuhr!. Gramm. Tb. I. S. 23. 

4. xainpev ist gewiss nur Conjectur Vettori's. Siebe oben S. 5. 

5. Von it*p.itTov werden wohl die ersten drei Buchstaben auch nur auf Conjectur dessel- 
ben Gelehrten beruhen. 

6. Von fxTCv *' gilt dasselbe. 

7. ix. KprjT- ist wohl auch nur Conjectur Vettori's. 

8. Mit öp^xij- und Atou.- wird es sich eben so verhalten. 

9. Cu<rrfjp<x Tollius. Auch das «^sx^iu<7tv 'A|ta{ev(So; wird Vettori nur aus Conjectur 
gegeben haben. 

10. So ist dieser Vers von Reinesius wiederhergestellt worden. 'Ayikaiai habe auch 
ich nach den Abschriften Anderer in den Text gesetzt, weil ich mir nicht ausdrücklich ange- 
merkt habe, dass das E deutlich sei, und daher auch ein Versehen von meiner Seite zu Grunde 
liegen könule. Doch darf nicht übersehen werden, dass einige alte Erklärer den Beinamen der 
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Athen« A^Wei nicht von aty» Waw, sondern tob a^tOiT) abxuleiten pflegten, und daher auch 
der Verfertiger des Epigramms mit Rücksicht auf diese Ableitung «74**10; geschrieben haben 

lt. Kc'pßtpcv Gori; äVrjYeqft — Corsini. 

12. aotMv vergl. lies.: Theog. 518. Eur.: Hero. für. 394. Apoll.: Arg. IV, 1399. 

13. XaAuv exaTovraxaipirnov Frans. 

15. Der Vcrferliger der Tafel hat au Versehen EN drei Mal, statt zwei Hai eingegraben. 

16. Vielleicht beruht auch das N nach <PoXo'|j nur auf einem Versehen des Künstlers. 
Doch kann es auch ab Krasis für «taXeTj c*v gemeint sein, um so eher als dieselbe Stellung der 
Praepositioo t*v auch bei Homer Od. IV, 127. XII, 103. Ii. XVIII, 218. vorkommt 

17. npo|U)w&>; t)<;5uv ^n«o Frans. 

18. In diesem und dem folgenden Verse war von Syleus die Rede. Die Worte jedoch 
können nicht wiederhergestellt werden. 

Es versteht sich von selbst, dass dieses in epischem Dialekt abgefasste Epigramm schon 
als solches, auch wenn es von dem Verfertiger des Albanischen Reliefs selbst herrühren sollte, 
doch für den diesem eigenen Dialekt Nicht« beweisen könnte. Allein es kann auch keinem 
Zweifel unterliegen, dass er es gar nicht selbst gefertigt, sondern aus fremder Quelle entlehnt 
bat. Vom zweiten Verse ist dies schon darum wahrscheinlich, weil wir ihn auch in einem 
Epigramm der Griechischen Anthologie 1 finden, welches Tzetzes* dem Quinlus Smyrnaeus 
susebreibt. Entschieden aber wird die Frage für das ganze Epigramm durch eine Vergleichung 
seines Inhalts mit dem der langen prosaischen Inschrift, welche beide Pfeiler bedeckt. 

Der Künstler hat nimlich seiner Darstellung der Thaleh des Herakles die der späteren 
systematischen Mythologie eigene Eratbeiluog derselben in afeXoi, icapspya und rcpaS«; zu 
Grunde gelegt. Da man schon seit sehr alter Zeit» gewohnt war einzelne Thaten des Herakles 
als im Auftrage des Eurystheus ausgeführt zu denken und darum als c&ac. zu bezeichnen, so 
entwickelte sieb hieraus leicht auch der Begriff der Kapspyct, indem die pragmalisirende My- 
then- Auffassung anGng eine Reihe anderer dem Herakles beigelegter Thaten so zu denken und 
darzustellen, als ob sie nur durch die Ausfuhrung eines a-Xo; veranlasst seien. Schon bei 



• Aolhol. PalaL To. II. S. «51. JJo. 93. 

* Cl.ilied. II, 3«, 491 ff. Der in dlewm Epigr.mm 
hlaiogcfagU dreiaebnle aiXo; wird ab »olrner auch too 
Nikotao. bei Wo.tern.inn: Mytbogr. Gr. S. 370. No. 
IS, » and ToaTheodoroto»: Graec. äff. curat. Lib. VIII. 
To. IV. S. 90t. ed. Schulte bezeichnet. Andere AoQtah. 
Iunt;rn der «2Xot Andel min bei Sopb.: Track. t090(T., 
Bar.: Her«, rar. 348ff, Apollo«. II, 6., Dlod. IV, 11, 
ia einem Bplgramm toq Pbilippoi: Anlb. Pal. To. IL 
8. 63t. No. 93., in einem anderen »on anbekaniilrm Ver- 
f**.cr Aotb. Pal. To. II. S. »SO. ffo. 91, bei Quint. 
Sanj rn.: Peethom. IV, 19811, Tietie.. LhUUd. II, 36, 



S32ff.. und Joanne* Pedia.lmo» bei Wettermann: 
MyUwgr. Gr. 8. 349ff.; ferner bei U >gla: Fab. 30, Se- 
neca: Uerc- Oet löff, Agem. 829IT., Au.oa.: Idjrtt. 19. 
(auch in der AnthoL tat. »on nurn.no I, 43. oder 
Meyer No. 583.), in einem Epigramm rou uubek.nnteiii 
Verfauer Barmano: Anth. tat. I, 42, Meyer No. 398., 
bei Sidon. Apoll. IX, 9t ff, Boelbiua: De com. pbfl. 

IV, 7, 14ff, Albrieat: De deor. lm:ig. 22. und bei Bode: 
Mvtbagr. Valic I, St — 69. II, 149 — 166, wobei icb an- 
dere oeroHtUodig* Anführungen, wie die beiLacretia» 

V, 22IT. und Marlial: Eplgr. IX, 101. übergebe. 
• Uoa*. U. VIII, 363. XV, «SU. Od. IX, U22. 
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Euripides' findet sich eine Rede-W r endung, welche auf dieser Anschauung zu fussen scheint. 
Daran aber schloss sich der weitere Schritt, das« man Alles, was hiernach noch von den Thaten 
des Herakles übrig blieb (nnd dahin gehörte vorzugsweise, was die chronologische Anordnung 
derselben zwischen die Beendigung der atX« und die Apotheose setzte, jedoch nicht dieses 
allein), unter dem Namen der ispet^st; lusaminenfasste. Gewiss hat keine der vor-Alexandrini- 
schen Darstellungen der Herakles-Sage diese Dreitheilung zu ihrem Ausgangs-Punkt genom- 
men. Selbst noch in Apollodor's* Darstellung bildet die chronologische Ordnung offenbar 
die Grundlage. Deutlich jedoch spricht sich ein Einfluss oder wenigstens die Kenntniss dieser 
Systematik schon bei Diodor* aus, und vollständig fusst auf ihr Hygin', indem er in einora 
eigenen Capitel die akXot, in einem zweiten die 7tap»pfa erzählt und dann die repa^st;, so weit 
seine Darstellung auf diese eingeht, in die Capitel mit den Ueberschriften : Megara, Centauri, 
Nrnut, Jole und Deianira vertheilt. Ganz auf denselben Standpunkt hat sich auch der Urheber 
des Albanischen Reliefs gestellt und uns dadurch einen neuen, hinreichend verständlichen Wink 
über die Zeit gegeben, welcher er angehört. 

Dass er in der langen prosaischen Inschrift auf den beiden Pilastern nur die icpagct; des 
Herakles erzählen wollte, lehrt nicht nur ihr Inhalt, sondern ist auch von ihm selbst durch die 
Ueberschrift: 'HpcutXec-j; xpc&i; ausdrücklich bezeugt. Ueber dieser best man noch an der 
breiteren Fliehe des Gesimses das mit etwas grösseren Buchstaben geschriebene Wort: 
HPAKAEOYZ. Corsini vermotbete, diesem habe ursprünglich auf dem anderen Pfeiler das 
Wort: cfeXot oder itov« entsprochen, was gar keinen Sinn geben würde und durch die Be- 
schaffenheit der Oberfläche an jener Stelle widerlegt wird. Das Wahre hat Fea gesehen. Bei 
Griechen und Römern war es, besonders in den späteren Zeiten, eine weit verbreitete Sitte, 
an dem oberen Gesims der Statuen-Basen, die mit einer längeren Inschrift versehen waren, 
in grösseren Buchslaben den Namen dessen, dem das Ganze galt, meist im Genitiv anzubringen, 
damit das Auge gleich beim ersten Blicke erkennen könne, um wen es sich handle 1 . Diese 
Sitte hatte der Künstler hier im Sinn, bat aber dadurch, dass er eben hier darauf einging, wo 
eine solche Angabe mehr als überflüssig war, nur einen neuen Beweis von dem ihm eigenen 
Mangel an allem gesunden Unheil gegeben. Die fcXot wollte er in den ersten 13 Hexametern, 
die icetpspY* in den folgenden Versen aufzahlen. Das Letztere hat man auffallender Weise noch 
nicht einmal bemerkt und daher den vierzehnten und fünfzehnten Hexameter in Weisen ergintl, 
über deren Unzulassigkeit schon die Partikel piv halle belehren sollen. 



i Herr, für. 1340. 

of|ier Ttttpeprot toi tu'«' fsr t|uh mnlt. 

* BtbUoth. II, «ff. 

• Btblloth. IT, M. 'H|Mt( 6i ipm^tti tout«. 

Tit«Wto« T&f «Otoü tou« ÄSXov« *»\ toi Smv xpij- 
osttdc mp^lftn n. •. w. 



« Fih. so-se. 

4 Borgbeel: Memoria deU' Acc dl Torloo 1835. 
To. IL 8. MIT. Stepbaol in lohler'. Geeteom. Schrift. 
Th. III. 8. JJ1 AU Bel.pidr, für d«,,r Sitte bei den Grie 

Ho. S045- 3098. ood m die aUiacbe in eriioern, welch* 
xul«ui tob Saasa«: laser. atteed. fuL 8. S. herioife- 
gebeo worden Ist. 
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Nun ist es allerdings bekannt genug, wie wenig man im Allerthum darüber einig war, 
ob die einxelne Thal des Herakles als afeXoj, rcapspf 0 * oder icpdfo tu betrachten sei. Allein 
das darf man doch wohl auch nicht dem schwächsten Kopfe tutrauen, dass er, indem er die 
Thaten des Herakles gans selbstständig nach diesen drei Kategorieen zusammenstellen wollte, 
dieselbe Thal unter mehr als einer derselben aufgezahlt haben würde. Das konnte nur dann 
vorkommen, und wird nur dann begreiflich, wenn er beide Darstellungen, sowohl die prosai- 
sche der icpoce'.;, als auch die metrische der cfcXoi und izdwfa. aus verschiedenen Quellen 
schöpfte und dabei nicht beachtete, dass sich diese mit einander im Widerspruch befanden. 
Nicht einmal dann würde eine solche Ungereimtheit möglich sein, wenn er nur eine von bei- 
den Aufzählungen aus fremder Quelle geschöpft, die andere aber selbstständig zusammengestellt 
hätte. Denn dann würde er doch nothwendig die letztere der ersteren angepasst haben. Nun 
sehen wir aber hier sowoht das Abenteuer mit Diomedcs, als auch das mit der Hippolyte in 
der prosaischen Inschrift, jenes Z. 78 — 81. und 104 — 106., dieses Z. 98 — 104., als itfö&? 
aufgezählt, hingegen in der metrischen, jenes V. 7. 8., dieses V. 8. 9., als ofctXo;, und offenbar 
war Z. 132ff. der prosaischen Inschrift der Kampf mit Busiris als isßö!£i; erzählt, während wir 
ibn im Epigramm V. 15. als rcapepYCV linden. Ja selbst von dem V. 18. als icapepY 6 * aufge- 
zahlten Abenteuer mit Prometheus ist es nur zu wahrscheinlich, dass es auch Z. 120IT. der 
prosaischen Inschrift als icpdfo auftrat. Es ist also offenbar, dass uns der nur zu gelehrte Ver- 
fertiger des Albanischen Reliefs in keiner von beiden Inschriften eigenes Product vorführt, und 
schwerlich wird noch Jemand bezweifeln, dass er die Hexameter wörtlich abgeschrieben bat. 

Das hat er vielleicht bei der prosaischen Inschrift nicht gethan. Allein sicher ist sie nur 
ein dürrer Auszug aus einer fremden umfänglicheren Arbeit; nicht eine selbstsiiiudige Darstel- 
lung des Künstlers. Darauf führt ausser ihrem eben nachgewiesenen Verhältniss zu den Hexa- 
metern auch die Menge sellener, oder sonst gar nicht bekannter Sagen-Formen, welche darin 
vorkommen. Von der Unterwerfung der Maeonen durch Herakles (Z. 1 1 .) erfahren wir nur 
hier Etwas. Die Erzählung von der Entstehung der Stadl Kios (Z. 12.) weicht in sofern von 
der gewöhnlichen Form ab, als hier gesagt wird, Herakles habe sie gegründet und dann dem 
Polyphemos übergeben, während man sonst erzählte, sie habe dem Polyphemos selbst ihr 
Daseiu zu danken. Von der Z. 18. erwähnten Rückkehr des Herakles nach Argos ist von 
anderwärts her Nichts bekannt; eben so wenig von der ihm Z. 19. beigelegten Gründung eines 
Enyalios-Tempels in Tiryntb. Dem Ktesippos wird sonst nicht, wie hier Z. 75., die Meda als 
Mutter, und dem Ahderos nicht, wie Z. 88., Thronikos als Vater gegeben. Auch der Zug nach 
Thasos würde, wenn Z. 83. wirklich Äviprftv zu lesen sein sollte, von der gewöhnlichen 
Sage etwas abweichend dargestellt sein. Hätte dem Verfertiger des Albanischen Reliefs nicht 
eine zusammenhängende Darstellung der Herakles-Sage vorgelegen, welcher er als Autorität 
folgte, so würde er wohl trotz seiner Gelehrsamkeit die allgemein geläufigen Sagen-Formen 
vorgezogen haben. Von noch grösserer Bedeutung aber ist es, dass er gar an zwei Stellen 
Dinge erzählt, die mit Herakles und seinen repa^st; gar Nichte zu thun haben und wohl einer 
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ausführlichen Darstellung der Herakles-Sage in passender Weise eingeOocblen sein, aber in eine 
so gedrängte Aufzählung der einzelnen icp^uc, die sich des engen Baums wegen selbst in den 
einzelnen Worten auf das knappste Maass besrhrloken musste, gar nicht anders kommen konnten, 
als durch ein gedankenloses Verfahren beim Ausziehen aus einer umständlichen Erzählung. Das 
Eine dieser Art ist das, was Z. 27 — 30. von Telamoo gesagt wird, das Andere die in noch 
auffallenderer Weise Z. 112 — 118. eingeschaltete Erzählung von Tbeseus und dem Einfalle 
der Amazonen in Attika, die nicht nur mit der Herakles-Sage gar nichts zu thun hat, sondern 
sogar dem, was unmittelbar vorher Z. 101. von der Hippolyte gesagt ist, geradezu widerspricht. 
Der Verfasser der zu Grunde liegenden ausführlichen Behandlung der Herakles-Sage nämlich 
halte offenbar, ganz wie Diodor 1 , auch die attische Amazonen-Sage eingeflochten und na- 
mentlich, wie eben auch Diodor* gethan bat, erwähnt, dass das, was man in der Regel der 
Antiope zuschrieb, von Einigen derselben Hippolyte beigemessen ward, welche nach der ge- 
wöhnlichen Sage von Herakles getödtet worden sein sollte. Der Verfertiger des Auszugs folgte 
blindlings dem ihm vorliegenden Original und nahm daher auch diese Abschweifung mit in 
seine trockene Aufzählung der icpo£tt£ auf. Da er aber in der äusseren Form Alles auf das 
engste Maass zurückfahren musste, so war er genöthigt alle das Einzelne vermittelnden Gedan- 
ken-Glieder zu überspringen und bemerkte gar nicht, dass er dadurch hier in den grellsten 
Widerspruch mit sich selbst gerielb. 

Es sind also zwei Annahmen möglich. Entweder machte der Verferb'ger des Albanischen 
Reliefs wenigstens diesen Auszug selbst, oder er fand sogar dieses Geschäft schon von einem 
Anderen zu einem ähnlichen Zweck gethan und schrieb nur dessen Arbeit wörtlich ab. Dass 
in dem letzteren Falle auch der Dorische Dialekt nicht auf seine eigene Rechnung kommt, ver- 
steht sich von selbst. Aber auch in dem enteren Falle ist es wenigstens nicht nothwendig, 
dass dieser Dialekt von ihm herrühre; er kann ihn auch dann eben so gut nur aus dem Ori- 
ginal mit berübergenommen haben. Was das Wahrscheinlichere ist, wird sich weiter unten 
zeigen. 

Den reinen attischen Dialekt finden wir in den Namen, welche den Figuren des oberen 
Bildes beigeschrieben sind; vor Allem in dem vollkommen unversehrt erhaltenen Namen 
EüfwicT). Schon desshalb hätte die Unzulässigkeit der zuerst von Gori ausgesprochenen, und 
nachher so oft wiederholten Meinung, die Buchstaben BAl seien der Rest des Namens Hebe in 
der dorischen Form: "Hßo, und das Bild stelle die Vermählung dieser Göttin mit Herakles 
dar, einleuchten sollen. Dazu kommt aber noch, dass der nach dem A noch jetzt sichtbare 
Strich, die Stellung desselben unmittelbar vor dem Bruch der Tafel und die Beschaffenheit der 
Oberfläche vor dem B es ausser allen Zweifel setzen, dass der Name am Ende verstümmelt, am 
Anfange aber vollständig ist und dass sieb diejenigen mindestens einer argen Selbsttäuschung 



1 Bihliolh. IV, 38. Iiovvro, 6iA tc to« 0i)ola dtAouXtüäai Tip r,yt|io»o rm 

* A. •. O. AutfoptiraT« *i teu« 'A>»i»<u«u4 t^tioTi- 'A|Mtöw AvttgKip, w« 6* fwet Ypaewa», 'iimoXunji. 
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schuldig gemacht haben, welche gar zu Gunsten der angebliehen liebe am Anfange Doch ein H 
gesehen zu haben behaupten'. Und endlich wird sogar das durch die Stellung dieser Buch- 
staben vollkommen gewiss, dass sie gar nicht einen Frauen-, sondern einen Satyr- Namen 
enthalten haben. Dieser kann freilich nicht wiederhergestellt werden, da die erhaltenen Buch- 
staben eine grosse Menge verschiedener Ergänzungen zulassen und keiner von den bisher 
bekannten Satyr-Namen mit diesen Buchstaben beginnt 2 . Ehen so wenig aber enthalten die 
übrigen Namen Etwas, was dem attischen Dialekt widerspräche. Der Name des Satyrs, welcher 
sich unmittelbar ueben dem eben besprochenen beiludet, scheint mit den Buchstaben TOT1 
angefangen zu haben 9 . Denn wenn auch der obere Thcil des letzten Buchstaben gegenwartig 
im Original eine so runde Form zeigt, dass er sich mehr einem ß nähert, so mag dies doch 
nur durch allmählige Beschädigung der Oberfläche entstanden sein. Von den Spuren eines O 
jedoch, welche nur Foa nach dem Fl noch gefunden haben will, konnte ich Nichte entdecken. 
Der Name der Maenade, welche sich zwischen diesen Satyrn und Herakles befindet, ist ganz 
verloreu gegangen. Wahrscheinlich war er etwas weiter üben an dem Theil der Tafel ange- 
bracht, der gegenwärtig beschädigt ist. Von dem Namen des einen Satyrs an der anderen Seite 
des Bildes ist nur der untere Theil des letzten Buchstaben, eines Z, erhalten, wie auch Fea 
und Jahn richtig angegeben haben. Auf Zoega's Abbildung ist dies nicht genau genug 
bezeichnet. Bartbelemy will noch . .OZ gesehen haben, was aber bei der Uozuverlässijjkeii 
der Angaben dieses Gelehrten kaum Glauben Gnden kann. Marini* Ungeuauigkeit zeigt sich 
auch hier, indem er K angiebt Die meiste Schwierigkeit bat der Name des trinkenden Satyrs 
gemacht. Ich habe auf der Abbildung angegeben, was noch jetzt zu erkennen ist: (l'AAOZ, 
Vetlori und Bianchini haben 1TEAAOZ gegeben, Doni KAAfiZ. Bartbelemy sagt, 
man könne HZAAOZ, ITTAAOZ und IflÄAOZ lesen, Marini bietet ITAAOZ. Fea 
ITAAOZ, Zoega I ITAAOZ. Jahn endlich sagt: *ff~as den so viel bestrittenen Namen det 
»trinkenden Satyr* anbelangt, so kann man eckwanken wischen T und I", dagegen ist ganz gewiss 
•der erste Buchstabe H, die beiden Striche (II) sind bei Zoega angegeben, den Querstrich sieht man 
«bei hellem Lichte ebenfalls ganz deutlich, der Name hiets also HTAAOZ oder HTAAOZ; 
«ITAAOZ, wie Zoega, oder gar IZAAOZ, — , steht nicht da, und kann nur als Conjectur 



I Di« Varianten eind: BA Doni; BAI Bartbele- 
my, Fea, Zoega, Jahn; HBAI Wlnckelmana; 
HBAH Marini. 

* Di« Namen der Saljra und Mamillen »lad inent 
ron Jahn: Vaaeoh.klrr S. 26 K, ArcbMol. Aade. & tat f., 
Kioier Stedten S. 13«. geiammel! werden. Der angeblich« 
Satyr Name Eumelpea ist ran mir io Köhler « Geumm. 
Sehr. Th. III. 8. 174. berkbUgt worden. Bin« andere Be- 
richtigung hat Roolei: AnaaL dal' lata, areh. To. XIX. 
S. 272. yecebeo. Vorher unbekannte Namen oder nene 
Bestätigungen «etwa bekannter »lad uuwlachea biaiugo- 



kommea durch die Franeoii-Vae«, ferner im Boll, den" In«, 
areh. 1847. S. 114., bei Gerhard: Trinksrbalen und Ge- 
fa»«e Taf. 87. («ergL Areh. Zeil. 1881. S. B7.), nod durch 
Raoul-Rocbelle: Joorn. dea Sar. 1831 8.41». Vor 
Allem aber wichUg ist die reiche ZuMmmemtetlun»;. 
welche R. Robler in aetaer IrefOkben Abbaadton«: 
Heber di« Dionraiaka de* Noanoa 8. 47-80. {»ergL a«ch 
S. 14 IT.) gegeben bat 

» So ilnd dieae BoeheUbea aacb too Doni, Bartbe- 
lemy, Wiockelmaon, Marini, F«a, Zoega und 
Jahn geletes worden. 
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«gewürdigt werdcnn. Dem wahren Thatbestand kommen also Fea und Zoega am nächsten. 
Denn allerdings ist noch vor den von mir angegebenen Buchstaben-Resten eine senkrecht« 
schmale Vertiefung vorhanden, von der es nach ihrer Beschaffenheit zweifelhaft bleibt, ob sie 
der Rest eines Buchstaben oder nur eine spätere zufällige Verletzung ist. Das Letztere ist aber 
das Wahrscheinlichere, da sich das Uebrige an einem passenden Namen 'ItoXo> vereinigt, was 
nicht der Fall ist, wenn man jene Linie als Rest eines Buchstaben auflasst. Verletzungen dieser 
Art, welche von den im Lesen der Inschriften weniger Geübten leicht für Buchslaben-Reste 
gehalten werden, kommen nicht selten vor 1 . Wenn aber Jahn sagt, dass der die beiden ersten 
Linien verbindende Querstrich bei hellem Lichte »ganz deutlieh» zu erkennen sei, so dürfte 
er von einer Uebertreibung kaum freizusprechen sein. Denn auch ich habe diesen Namen 
recht oft und sorgfältig, auch bei dem hellsten Sonnenscheine betrachtet, und doch diesen 
Querstrich so wenig gesehen, als alle Uebrigen. Dass'l£oXo;, was Visconti wollte, nicht da 
gestanden bat, ist sicher. Was nun aber auch der Sinn dieser Namen sein mag, daran wird 
wohl Niemand zweifeln, dass sie nicht im Kopfe jenes Künstlers entstanden sind, der bei jedem 
Schritte seine Unfähigkeit zu selbstständigem Produciren an den Tag legt. Hat er doch selbst 
das ganze Bild, dem diese Namen beigeaebrieben sind, wie zuerst Winckelmann flüchtig 
angedeutet, dann Fea stärker betont bat, von einem fremden Original copirt. Ich führte schon 
oben 3 das schöne, mit einer reichen bakebischen Darstellung geschmückte Marmor-Gefäss der- 
selben Villa an, an welchem fast genau dieselbe Gruppe wiederkehrt. Nur der eine Satyr zur 
Hechten des Beschauers fehlt dort. Der Stil weist das Gefäss entschieden einer älteren Zeit zu, 
als die Tafel, so dass das Bild nicht von dieser auf jenes übertragen sein kann. Aber auch dass 
es der Verfertiger der Tafel unmittelbar von jenem Gefäss entlehnt habe, ist wenigstens durch 
Nichts angezeigt. Das Wahrscheinlichere ist wohl, wie auch Fea angenommen hat, dass beide 
Künstler sich an ein gemeinschaftliches Original anlehnen, und selbst dies vielleicht nur mit 
Hülfe weiterer Mittel-Glieder. Der auf dem Marmor-Gefäss fehlende Satyr kann also auch in 
dem Original vorhanden gewesen und von dem Verfertiger des GefSsses nur darum übergangen 
sein, weil er die Gruppe in eino grössere frics-artige Compositioa verwebte, welche eine andere 
Gliederung der Gruppen verlangte, wahrend ihn der Verfertiger der Tafel beibehalten musste, 
da er für ihn des Gleichgewichts der correspondireoden Massen wegen ganz unentbehrlich war. 
Acbniich verhält es sich vielleicht auch mit den auf der Tafel beigeschriebenen Namen. Doch 
könnten sie auch eine vom Verfertiger herrührende Zugabe sein, indem er sie ans einem 
Dichter* oder irgend einer anderen Quelle entlehnte. In jedem Falle kann der attische Dialekt 
eben so gut nur Folge der benutzten QueHe sein, als daher kommen, dass sich der Verfertiger 
der Albanischen Tafel selbst desselben zu bedienen pflegte. 

1 Siebe i. B. die Iaschrin de« Dreifusiea Z. 4. aod * Uno kana t B. an d«o Dkmymt von Eopborioo 

aatlM TltaL GrMC Part. II. 8. 4. Md Part. IIL 8. 4. mm Ctulki», »der aa die Bmtuai fitij von Thaolytoi 

* 8. ISS. No. 3. »vi Uethjna* duken. 
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Eine xweite in diesem Dialekt abgefasste Inschrift befindet sieh im unteren Bilde an der 
Basis des Dreifusses. Man erkennt gegenwärtig noch Folgendes: 

AM«DITPYflNYnEP 
AAKAI ..TPinO 
A A • • AAflN I 

..TO AKAE<I>YZ 

<t>AZ I^HD^HH 

ZA ATl • HNAI 

10rAr- = ....HZOYAH 

TAKAHIA/AA/.A.ON 

AYTONKAAEIZ0AI 

Aeltere Abschriften dieser Inschrift besitzen wir von Veltori, Spon, Bianchini, Marioi, 
Visconti und Fea\ Das, worin sie von meiner Abschrift abweichen, besteht in Folgendem: 

Z. 1. Vett. lässl N weg. 

Z. 2. Veit. AAKAYOYYPinO; Spon AAKAPTPIflOAA; Bianch. AAKA . . .TPIHO: 
Marini und Visconti AAKAlOYTPiriO 

Z. 3. Am Ende der Zeile hat sieber kein Buchstabe ausser den von mir angegebenen 
gestanden, und eben so wenig ist zwischen dieser und der folgenden Zeile für eine dritte ver- 
wischte auch nur der nölhige Platz vorhanden, was selbst Marini zugiebt, obgleich er aus 
Coujectur eine ganze Zeile einschaltet. VetL AAnOAAilNI; Spon AfTOAAONI; Bianch., 
Mar. und Visc. AAflOAAflNIA 

Z. 4. Diese und die folgenden Zeilen bestehen aus weit kleineren Buchstaben, als die 
drei vorhergehenden. Das <t> statt O ist vollkommen deutlich. Doch wird der senkrechte Strich 

wohl nur eine später hinzugekommene Verletzung sein. Vett. und Bianch HPA- 

KAEOYZ; Spon OTIMENEZEMOYKEOYZ. indem er dies mit der vorhergehenden zu 

einer Zeile verbindet; Mar EOYZ; Visc PAKAEOYZ; Fea HTOlYnEP- 

HPAKAEOYZ 

Z. 5. Vett. IAZY N . <t>ON . EY; Spon nOIHTAlYMNHDOPH; Bianch. 

.IAZY..HOO.H; Mar. <t>AZIN ...NH«t>OPH; Visc. und Fea <&AZINAA<t>NH0OPH 

Z. 6. Es ist, wie auch Fea richtig hervorgehoben hat, vollkommen deutlich, dass am 
Ende der Zeile nie mehr als I gestanden hat. Für ein N reicht nicht einmal der Platz aus. 

i leb kaon bei diewr loKhrifl dieLetartea Fea'i nur umtnemteDun« denen«» nur noch die ereb» Augibe 
weh d«n Aogibea reo Frenx geben, dj mir bei der Zu- Ton Fet^t ScJlrifl la Gebote >Uad. 
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Veit. ZANTOE . . APE0HNAN : Spon E AN Y 1 OE Afl A AH 0 HN A I , iodem er dies zu einer 
Zeile mit der vorhergehenden verbindet: Bianch. EANTOE . . 0HN AI ; Mar. ZANTOEA- 
nE4>HNAN ; Visc. EANTOEAnE<t>HNAN; Fea ehenso. jedoch am Ende I statt N. 

Z. 7. Qie Buchslaben' Reste H, als Theil eines H, und a, als unterer Theil eines X, sind 
vollkommen deutlirh 1 . Veit. TOI" APEZAPXHEOY AE : Spon schiebt zunächst iu einer 
besonderen Zeile die Worte KAITAEZHE ein und giebl dann TOf"APEE<l>YAHN<l>YAH; 
Biancb. TOriAPßN . . AEOYAH; Mar. TOriAPE . . A . . . EOYK ; Visc. TOrAPEZAP- 
XAEOYK; Fea TOrAPEZAPXAEOYAH 

Z. S. In UetrelT des ganz deutlichen Strichs I zwischen H und A vergleiche man Z. 15. 
der grossen prosaischen Inschrift. Vett. PAK AH . AAAAAKAION: Spon TAAAKAIAAAA- 
ArEI, indem er dies zu einer Zeile mit der vorhergehenden verbindet; Bianch. AI~AHIA.. 
«WON; Mar. und Visc. HPAKAHAAAAAKAION; Fea wie Vett.. jedoch ohne Bezeich- 
nung der Lücke. 

Z. 9. Veit., Bianch.. Mar.. Visc. und Fea am Anfang A. sonst wie ich; Spon 
KAIYION AYTON KAAEIETAI 

Welche Glaubwürdigkeit jeder dieser Abschriften zukommt, gehl aus dem im ersten Ab- 
schnitt Marhgcwiesenco zur Genfige hervor. Demnach ist die Inschrift in folgender Weise 
zu lesen: 

« 

'AiJupiTfvuv üncj 'Abcativ rft'reS* 'AttgX).*»'.. 
Tcütcv u— ip 'Hf>flty.).«cj; 
c»a<7lv ÄaovT,?:?^'- 
aavrs; <xva7£*r]vai- 

pixj.f , <£/./ AXxaicv 

Unter die einzelnen Gelehrten verthcilt sich die Wiederherstellung und Erklärung dieser 
Inschrift so, dass Gori zuerst auf die bei llerodol 1 erlullene .Nachricht über die im Hci- 



■ Di* Zeichen A ist namlicb nur halb so hoch, als die 
«ihrigen Kocli'ljhcii, was die (ruberen Abschreiber nicht 
□ ur hier ummllich übersehen haben, sondern »um Theil 
auch in der großen prosaischen Inschrift Z. 7U. 0). 94. 
100. Verjleicbe auch meine TU. Greec Part. IV. S. 10. 

* II ist. V, 39 IT. 'litt ii «ai «JtÖc Kac>u.r]Va ypau.- 
<• tü ijü ts'j 'AtVaamv»; toj 'lojjiT.viou Ii &T)ßir a ai 
BoiWTtiv, Irl rpir.eii not lYxtxoittti^vx, ri r.tXXi 
epata lc»ra Tstflt J«i«xotOi. O ui» fl>, r,*; rsi» Tpiitöd'wv 

*An9«Tpüt*> u" aK«T,x« »{*>•< »xö Tr.Wßsa'iav. 
Tair« ijluiiTj» ä» »ttj xst« Aa'io» rii A»^«a'*9v toi II»- 



■ntu Hin' 

Sxato« *" J» tXr, o 'insexoWsc* u 6V. «Jt« y' iori i 
ava)ti(, xaü u.T| »U«5 twuts oünojia fju» T«f Irntoxeuv 
to«, Tjktxir/i xorro Oliir.w, tö» Aitou. TpCt»; *i Tpütovc, 
iifii xai outo« l» l£auiT;u* 

Aoo4»)«t TfCito*' «Jtou iv«xsir«» AsaiW* 
Houvapxttn <x*'St,xs ictv TttptxsuU; a^aXita. 
Mm vergleiche nach Berodot: I. »2. and Valckeaaar: 
Anirtudversionei »d Ammonium S. »8 IT. 

29 
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ligthum des Ismenischen Apollon in Theben aufgestellten Dreifüsse aufmerksam machte, 
uod Corsini Z. 4. die Praeposiliou lirta wiederherstellte. Das Haupt- Verdienst gebührt 
Visconti, der zuerst die so wichtige Stelle des Pausanias* beibrachte und dadurch oach- 
wies, dass der hier dargestellte Dreifuss ein Bild eines noch von Pausanias im Heiliglbum 
des Ismen iscbcn Apollon gesehenen Dreifusses ist und Z. 5. taqnrwopYfffavTo; gestanden hat. 
Heyne sah zuerst, dass Z. 7. tö f*? uno eü^'HpaxXij zu lesen ist. To i% ifx%i ** 1 nämlich 
gesagt, wie tö xatf »juipav* uod Aebnliches. Fea war der Erste, welcher bemerkte, dass die 
drei ersten Zeilen die von dem Thebanischen Original selbst entlehnte Weih-Inschrift enthalten, 
während das L'ebrige nur eine von dem Verferliger des Albanischen Reliefs hinzugefügte Erläu- 
terung ist, und erst Zoega vervollständigte dies dahin, dass die Weih-Inschrift einen Hexa- 
meter bildet. Von mir endlich rührt die Wiederherstellung des tovtcv (nämlich Tpfeiia) in 
Z. 4. und des ava-rsSTjvat in Z. 6. her. 

Ausserdem ist mit der erwähnten Nachricht des Pausanias eine noch umständlichere 
des Proklos 1 zu verbinden. Denn wenn dieser auch nur im Allgemeinen vou Boeoliscber 
Sitte und vou einem grösseren nur nach neunjährigem Zwischenraum wiederkehrenden Feste 
spricht, so ist es doch klar, dass der Knabe, der am lleiliglbum des Ismenischen Apollon in 
Theben Priester- Stelle vertrat, eben die von Proklos genauer beschriebene Bolle spielte. 
Dadurch wird ein merkwürdiges Vasen-Gemälde versländlich, welches Raoul-Rochclle ' ver- 
öffentlicht und für die Darstellung eiuer Einweihung in Mvslerieu erklärt hat; eine Auffassung, 
die keiner Widerlegung bedarf, wenngleich sie auch von lnghirami* angenommen worden 
ist. 0. Müller 8 vermulhete, dass eine Scene einer Sopbokleischen Tragoedie dargestellt sei; 
jener Moment, in welchem Teiiesias den Üedipus über den Grund des auf Theben lastenden 
Unglücks aufzuklären sui-lil und von diesem hart zurückgewiesen wird '. Diese Erklärung 
hut mehrfachen Beifall gefunden, wenn auch das Bild gegen ein unmittelbares Anlehnen an die 



1 Peritf. IX, 10, *. Tctft y* *•* 'S *V* rivöiuw» 
c'Aa t> ftr.paic* tm AKoXXom Ttf J6|ii;wu nalfa eixou 
Tt 4oxC|MU mV avröv tv iMou;, tu Äi (jtvrx xai 
JuVt;» Upc«. tviavaiov xoiovoh* iirixXr,«t< dl lari* at 
a>9vB9spec, OTi^äieuc yap «/liXXt» o£«i»T)C pcpoJ«» oi 
vulSti. El Iii* eu» xloti o|uUk »«Motvuv ävaScltat 
Ja^»il9ojijoB»To« x«Xxoü» xtf itif Tptito*«., eüx *x»> *T|- 
liMat, doxa! 8i av xiox» lim oi T«P *n mUsvc 

ttifir» avTo'3i a!vax(i|it'«ou(- et Ä* ov« cid« powartpoi 
tu* TtaiJu» ä*aTt3faat«. 'Empavr.c Äi |uiXtara Ini Tt 
■PXaiÖTTjn x*l Toi iva5l*T»i t-jj iitfx Tpimv; cctI» Ah- 
tHTpiwo« aiciJrjn tul apaxXct 4a«i»T;o>ojT|«o.vri. 

* Z. B. Ariitopb.: Eqoite« 112«. 

» Photioo: BiMJolh. S. Sil. Bckk.1l 8i »««mflKpi« • 
{«Xe» IXovjh xaT«»ris>cvoi AxVat« xai wotxUot« ävH«. 
■al cic* axpou pii xaXxtj tWfio'Ccwu «V*»»«, «« *» *■>■ 
ittxportpa« itapTwov xars #i tö |i's»» toü {u'Xou 
mptttiut tXaw»« r^t I*' aap« oyatpa« »•SanT»i»si 



v«P9vpi ori|i|iaT«t • xi di TtXcaraTa to» {vXou itcptorf V- 
Xeusi xpexwTÜ. BouXcTct 4'aurotc t| |üv ätwrarw ae^atpa 
to, Tjito», u xai tö* AnöXXuia ävaeji'povciv, t| di issr- 
xttpivrj ttj» stlTj-tTc,, *» 6*4 xpsOT|pTT,|t(«a tu» a9>tptw> 
äVrps Tt xai aeii'pa«, Ta 4i fi or/|i|iaTa Ten tviav'eioi 
«po'iiov x«i y«P xai t€« roiowo» «ura. 'Apm «i Tr]e «as>- 
»r,9op{« s«:c o|A9t5«AT|«, xsl ö nxi«rr« «Ütü outtie« 
ßcaTaCtt To x>Tt0Tt|i|ifo«» (vXov, 5 xuicoi xoAsüaw 
««Tos At i #«9vi)q?opo; txäfu>0« Tijs *«'*>vt^ is/airrtTat,' 
T«c fü* xöpac xaScqitvoc, ip'jdeüi 4i ori^avoi «npM«, 
x»i lau.-pa> io>i)* a *o4^pT| ZstoIisu.i'»os, t?Kxtfltt4»; tc 
uiroitStutwc" m x 9 pö< i:apStv*>» {iraxoXouStl, zpoTtüw» 
xiüv« spi« ixtTT.pia» tw» ü|»u,. riaprTit|t-e» 8i tt> 
*«9>T,9op{a> t?« jVroUmv»; *Io>T i «:v xai XtUotpow. 

* Mon. Intd. M. 78. 

» V«l flllili Tot. IM. 

• Goltiocer <;eL Am. 1831. Th. I. S. IM. 
' Ot*Trr.JOOtr. 
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scenisrhe Darstellung so entschieden spricht, das« man sich zugleich gr nölhigt sab, diesen Tbeil 
der Erklärung aufzugeben. 

Allein es fällt schon auf. das* die beiden Hauptpersonen , namentlich der angebliche 
Oedipus in Folge seiner sitzenden Stellung, Niehls von dem Affect zeigen, welcher eins der we- 
sentlichsten Elemente jenes Moments ist. Ganz unvereinbar aber mit dieser Auffassung ist, dass 
sich die vermeintliche lokaste, wenn sie einmal als Zeugin dieser Scene zugelassen wurde, 
ruhig mit Gegenständen des Putzes beschäftigt, indem sie an ein Bado-Becken gelebnt einen 
Spiegel in der Hand hält. Auch die Blindheit des Teiresias war zu wesentlich, als dass sie hier 
hätte übergangen und durch den beigegebenen Knaben als hinreichend angedeutet erachtet 
werden können, und selbst der Stab in seiner Hand, der eine so auffallende Form bat, bleibt 
uuerklärt. Denn Müller s Annahme «eines mantitehen Skrplron't» ist eine durch keine Analogie 
unterstützte, nur zu Gunsten der einmal beliebten Auflassung aufgestellte Hypothese. Das 
Wichtigste aber ist, dass der Knabe, wenn er wirklieb, wie es bei jener Deutung der Fall ist, 
Nichts als Führer des blinden Sehers wäre, auf keinen Fall mit Apollinischen Attributen, Lor- 
beer-Kranz und -Zweig, verseben sein könnte. Denn die dem Herren zukommenden Abzeichen 
können doch nicht ohne Weiteres auf den Diener übergehen, wenn dieser eben Nichts weiter, als 
dessen Diener ist. Diese Attribute setzen es ausser allen Zweifel, dass der hier dargestellte Knabe 
in unmittelbarer Beziehung zum Apollo-Cult steht und in dieser Eigenschaft im Bilde auftritt. 

Dieses stellt den Moment dar, in welchem der Knabe Herakles aus dem väterlichen 
Hause ' scheidet, um das Amt des Daphnepboros anzutreten. Der Ort der Handlung ist das 
Innere dieses Palastes. Amphilryon sitzt als König auf dem Spevo; und hält in der Rechten du 
königliche Skeptrnn, dessen Spitze, wie gewöhnlich, mit dem Adler geziert ist. Hinter ihm steht 
Alkniene, umgeben von den Gcrälhen, deren sie bedurfte, um ihren Sohn tu dem feierlichen 
Aufzug zu schmücken. Die Erscheinung des Herakles entspricht ganz dem Daphnepboros, wie 
er von Proklos beschrieben wird. Wir seben in seiner Hand den Lorbeer-Zweig (tt;; Soupvrp; 
^ix-Tsta*.), wir finden das lang herabfliessenda Haar (rö; xc\ut; xatz'.juve;), umgeben von 
einem Kranz (xpwcüv orls^avev c^pov) und das bis auf die Füsse herab wallende reiche Gewand 
(Xatp-Kjav (aiffra ^c3r[pi) cVrcX'.cy.svo;). Nur die Füsse sind zu flüchtig ausgeführt, als dass 
man Etwas von den ttpcxpa-rtdi; erkennen hönnte. Die Hand reicht er dem nahen'Anver- 
wandten (o u-aXtera auTÖ otxsto;), der, auch mit dem Apollinischen Lorbeer geschmückt, mit 
der xaizd in der Hand im Fest-Zuge vor ihm beschreiten wird. Diese xonu sieht allerdings 
ganz anders aas, als sie uns von Proklos geschildert wird. Allein, dass sie die ihr von diesem 
beigelegte Form, namentlich die ganze Ausschmückung in solarischem Sinn, erst in sehr spater 
Zeit empfangen hat, zeigt sebon zur Genüge die Zahl 365, welcher eine Zeitrechnung zu 
Grunde liegt, von der die Griechen erst Jahi hunderte nach der Verfertigung jenes Vasen-Ge- 
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mäldes Gebrauch zu machen anfingen. Bei Proklos linden wir eben die mit Attributen aller 
Art überhäufte Form, welche die Boeo tische xotco in den ersten christlichen Jahrhunderten 
erhalten hatte, in dem Gemilde aber die ältere, einfachere, wie es ja eine an so vielen Gegen- 
ständen des alten Cultus wahrnehmbare Erscheinung ist, dass ihre ursprünglich ganz einfache 
Gestalt allmählich mit immer zahlreicheren und gesuchteren Attributen überhäuft wurde*. Leier 
das Costüm dessen, der die xo-a trug, sind wir nicht näher unterrichtet. Wir dürfen also aus 
dem Gemälde schliessen, dass der eigentümliche Chiton zu dieser Rolle gehörte. Es wird wohl 
Likymnios. der Bruder der Alkmene, gemeint sein, der dem Amphilrvon nach Theben gefolgt 
war 1 und sich dem Herakles der Sage nach auch später noch mehrfach behülflich zeigte. In 
der oberen Reihe des Rildes nimmt mit Recht Apollon als Haupt-Person die mittelste Stelle 
ein. Alhena sitzt als Beschützerin des Herakles an seiner Seite. Die andere weibliche Figur 
wird Thebe seio, die auch sonst von den Vasen-Malern gern in den Bildern angebracht wurde, 
die eine in Theben vor sich gehende Handlung darstellen*. Unsicher allein bleibt der Sinn der 
neben ihr auf einem Pfleiler angebrachten l-ainpe. In einem anderen Vasen-Gemälde* sehen 
wir neben der Thebe auf einem Pfeiler einen Dreifuss, der offenbar auf den Tempel des Isme- 
nischen Apollo hinweisen soll. Eben so wird wohl auch diese Lampe gemeint sein. 

Der Dreifuss also, den frommer Eifer zur Erinnerung an diese Begebenheit in dem The- 
banischen Ileiliglhum aufgestellt hatte und als Weihgeschenk des Amphitryon bezeichnete, 
wurde noch von Pausanias gesehen. Nach dem, was Herodot von den übrigen Dreifüssen 
berichtet, kann es nicht zweifelhaft sein, dass der Hexameter auch dieses Dreifusses in ganz 
alterthümlicher Schreibweise abgefasst war. Der Verfertiger des Albanischen Reliefs jedoch 
bat diese mit der ihm geläufigen vertauscht. Zu dialektischen Besonderheiten gaben die wenigen 
Worte keine Veranlassung. Dass aber das Scholion, welches den in der VVeihinschrift ge- 
brauchten Namen: 'AXxcuo; erläutert, nicht an dem Dreifuss selbst angebracht war, wie merk- 
würdiger Weise von Franz angenommen, wird, würde schon zur Genüge ans dem Gebrauch 
des allischen Dialekts hervorgehen. Und ausserdem dürfte es schwer sein, irgend ein Beispiel 
dafür beizubringen, dass man an einem Analheru selbst einen in der Weih-Inschrift gebrauchten 
Ausdruck durch ein beigefügtes Scholion erläutert habe. Sollte man sich aber doch ein Mal 
dazu entschlossen haben, so würde man sich sieber in einer solchen Erläuterung einer ganz 
anderen, apodictischen Form bedient und sie nicht durch ein 9a« eingeführt haben, welches 
augenscheinlich den späteren Exegeten verräth*. Freilich zeigt es auch von Seiten des Verfer- 
ügers des Albanischen Reliefs eine gewiss nicht geringere Geschmacklosigkeit, dass er auf 
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seinem Werke eine solche Erklärung hinzufugen konnte. Allein zu dem Charakter, den dieser 
in allen übrigen Thcilen seiner Arbeit zeigt, passl eine solche taktlose Schaustellung von Ge- 
lehrsamkeit sehr wohl. Nur das kann fraglich bleiben, ob er den Thcbanischen Dreifuss 
selbst gesehen und die Weih-Inschrift unmittelbar von diesem abgeschrieben, oder ob er ihn 
nur aus einer Periegese gekannt habe. Im letzteren Falle würde er die Form des üreifusses nach 
eigener Phantasie gebildet, und das Scholien vielleicht aus der benutzten Periegese entlehnt 
haben, so dass auch der attische Dialekt desselben nur von da mit herübergenoiumen zu sein 
brauchte. Jedoch bei genauerer Betrachtung der Inschrift , welche der Admala beigegeben 
ist, dürfte man die erslere Annahme wohl wahrscheinlicher finden. 

Unterhalb der weiblichen Figur nämlich, welche die Mitte des unteren Bildes einnimmt, 
erkennt man gegenwärtig noch Folgendes: 

H EPEIA 

AAMATAEYPYI0EAZ 
KAI A AM ATAZT AZAMjM 
AAMANTOIETH NH 

Diese Buchslaben sind grösser, als die aller übrigen Inschriften der Tafel, offenbar weil dem 
Künstler daran gelegen war, mit der verhältnismässig kurzen Inschrift den grossen leeren 
Raum zwischen den beiden Hexameter-Reihen auszufüllen. Der drittletzte Buchstabe der In- 
schrift ist ein Wenig verletzt. Von der unleren Hälfte des zweiten seukrechten Strichs ist nur 
noch eine schwache Spur zu erkennen. Doch sieht man noch ganz deutlich, dass sich weder 
an das obere, noch au das untere Eude des ersten senkrechten Strichs ein Quei strich ange- 
schlossen hal, dass mithin der verletzte Buchstabe sicher ein H war, nicht etwa El. Die Ab- 
schriften bieten folgende Varianten: 

Z. 1. Veit, (bei Cori) HPAEAPrEIAZ . El A; Vett. (bei Spengel) HPAZAPrE- 
AOZ....TA; Bianch. HPAZAPrEIAZ...EIA; Barth., Mar.. Zoega HPAZAPrEIAZ- 
I EPEIA 

Z. 2. Veit, (bei Gori) AIAMATAEYPYZ0EAAZ; Vett. (bei Spengel) EYPYZ0EOZ; 
Biaoch. A I AMATA EY P YZ 0 E SIL 

Z. 4. Veit. AAMONTOZETIENTO: Allacci, Winckelm., Mar., Fea ETHNH: 
Biancb. ETI.NTO: Barth. ET..NH; Zoega ETHNH 
a Man hat demnach zo lesen: 

"Hfo^ 'Apftta; u'pua 
'AJuÄTa Eupwti'o; 
xal 'A8u.aT0K töl; 'Apy.- 
8au.avTo; sttj vij. 

Find. Olym >. VI. Iis. Eo.Hth. lt. XIV, 324. TeryM- llirt. 11,32. Schot. Plnd. Ulbn. III, 10*. Schal. Eurlp. 
ebe» k»u bm.i iu« h Apullod.: II, 4, 12. AtNio: Vir. ll«c. 872. 8»r». Am. VI, 3B2. t'alf eoL: MjrlboL II, 5. 
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Bartbelemy glaubte in den letzten Worten eine Bezeichnung des Jahres zu" linden, io 
welches die in dem Bilde dargestellte Handlung falle, und seitdem hat nur Marini eingestan- 
den, das» er nicht wisse, was mit der Inschrift anzufangen sei. Alle L'ebrigen haben jene Er- 
klärung angenommen und weichen nur in der Art von einander ab, wie sie dieselbe möglirli 
zu machen suchen. Zoega wies jeden Zusammenhang der Inschrift mit der Figur, unter wel- 
cher sie steht, zurück und behauptete, sie habe keinen anderen- Zweck, als auszusprechen, dass 
die dargestellte Handlung in die Zeit falle, in welcher Admala Priesterin der Argiviscben Hera 
war. Dieser Ansicht scheinen sich nur Miliin und l'latuer aouiscbliessen; allein ihre Aus- 
drücke sind zu unbestimmt, als dass man deutlich sehen könnte, wie sie sich die Sache denken. 
Alle übrigen Gelehrten siud von der Voraussetzung ausgegangen, dass die Inschrift zunächst als 
Erklärung der Figur dienen solle, unter welcher sie angebracht ist; und zwar lesen sowohl 
Zoega als auch die Uebrigen ausser Bartbelemy uud Jahn die letzten Worte so, wie sie .las 
Original hat: sttj vir), ßarlhclemy aber: ixim ij, Jahn: erst vi). , 

Dass die Inschrift vor Allem erklärende Unterschrift der Figur sein wolle, unter welcher 
sie steht, wird schon durch den Platz sehr wahrscheinlich, den sie einnimmt, so wie durch die 
Umständlichkeit der Genealogie, welche sie tnlblll. Entscheidend aber ist der Umstand, dass. 
wenn sie keinen anderen Zweck hätte, als die Zeit zu bestimmen, der Name der Admala nebst 
den im Verbälloiss der Apposition iu ihm stehenden Substantiven unmöglich im Nominativ, 
sondern nur im Genitiv mit oder ohue die Praeposilion in( stehen könnte. Dies scheint mir 
durch die Logik, wie durch den Spracb-Gebrauch so entschieden gefordert zu werden, dass ich 
eine nähere Begründung für ganz überflüssig halten würde, wenn ich nicht schon bei einer 
anderen Gelegenheit diese Frage hätte berühren müssen und dabei einen ganz unerwarteten 
Widerspruch gefunden hätte. 

Boeckh' nämlich hatte von einigen Ziegel-Inschriften gesagt: »Quirn e laleribut modo 
Tinerimus, pryianum , qunrum nomma sitjuaunis npmtm anms aaiiwua tum, non tolum aaauo 
«ini, ttd etiam simplici genitioo exprttta tut, conjicio tundem genitwum in aliü exiguit qui- 
«busdam mommenlit obrium prytanum nomina exhibere , non fabrorum». Die Amphoren -In- 
schriften veranlassten mich zu di-r Aeussernng, dass wohl Niemand glauben werde, dass auch 
der Nominativ in diesem Sinne angewendet werden könne*, woran ich Folgendes anknüpfte: 
•Dittrtt rem Botekhiui ad C. I. 186Ö. eoniendit, annum indicari poste etiam ila, ul tolum 
■nomen proprium magütratus nudo genitivo proftratvr. Rede enim intellexit V. Egr., in laleribut 
•Cortyratis, m quübus modo 'Eici Aajxuvoi modo 4><zXaxp«o legamut, utrumque titulum ad rundem 
mfinem imprusum esse; fatna tero eU, cum ex to ilhid, quod diximus, conefuderet. Immo inde id 
meonetudtre dtbtbal, etiam in iit tituli* horum laterum, in qnibut iiti praepotitionem additam rrpt- 
«rurmtu, non annum, ttd curam magittralut detignatam ette. Aliud enim est, magittratu» nomtn » 
uttmporis indicandi cauta pontre, aliud ejus curam atqut auetorilalem tetlificari, unde tietbü dtindt 

> Cecp. iMcr. Graec. No. IM«. * TIUl Gtmc. P*rt IL S. »f. 
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letiam de tempore aliquid concludere. Hoc ubi veteres in animo habebaut, praeter alias formulas 
vetiam wfum uomen proprium magistratus simplice genittvo ponebant ( nt in mtmmis Philippi reqis 
«Macedoniae legitur $tXfci»v, et quae sunt timilia ), atque ponere poteranl, quia notio curat vel 
«auelorilalis cadit sub notionem, quae exprimitur forma aenitivi. Iliud ubidicendum erat, nudum gt- 
mitivum nominis proprii neque polerant ponere, neque unqvam ponebant. JVom notio temporis, quae 
wcque in genitiei forma neque in nomine proprio inest, plane omitti non poterat, cum e nulla rt 
n'ntelliiji ponset tarn subaudiendam esse; immo Semper exprimenda erat praedicato quodam ad iltum 
«qenititum addito, ut ir.(, vel aerrvvojiO'Jrrei, vel ä<rTvvcpo'j, tri irzl awmjvejtsy, et qua« sunt 
Mimilia». Darauf erwiderte Franz': <Jam, quod Boeekhius Vol. II. ad n. 1863. de laleribus 
«Corcyracis monuit, annum indieari eliam ita posse, ut solum nomen magistratus nudo genilivo pro- 
mferatur, id in his titulis vasorum Rhodiorum beum non habere vidit Stephanius: etsi is quo jure 
•dixerit eliam in titulis hierum Corcyraeorum, in quibus praepositionem int expressam habeamus, 
«non annum sed curam magistratus designatam esse, ipse viderit. Nam quod idem die« aliud etse 
«magistratus nomen temporis indicandi causa ponere, aliud ejus curam atque auetoritatem testifieari, 
tu'ta verum est, ut tarnen iußeias ire non queas, formula ir.\ tcj ftzivo; annum et tempus indieari, 
«iUque etiam in nudo genilivo tempus posse intelligi: siquidem nomen magistratus seeundo easu po~ 
. «situm est, omissa indicatione dfgnitatis ejus utpote aliunde nota: quam eum dignüatem ad tempus 
«habere tponle patet. Itaque si statuimut in his titulis Ithodiis, sicut in Cniuiis, nomen nudo genilwo 
»positum ad magistratum pertinere diuersa ab eponymi auetoritate praedilum, tarnen notio temporis 
«non omuino exulare putanda est. Neque obstat nominaticus casus aliquoties pro genitico positus, ut 
«22,30 etc. A'am quum casus utriusque usus qui dicitur absohttus sil, alterum pro altero adluberi 
•passe facile intelligilur. Vnde etiam in vasis Panathenaicit habetur: 'Ajx'n*:; apguv. 'H-pjoia; 
«x?/ov. 6io?paoT2; a?x uv - K^f.acioj;; a?x uv - Q uae tasuum permutatio si in archontum dt- 
«siguutione admitsa est vasa fictilia signantibus, multo minus offendet in detignatione aliorum magi- 
«stratuum. Et quemadmodum nominativus casus pro genitivo apparel in his manubriis Rhodiis, ita 
widere est etiam in mtmmis Rhodiorum». Die Unzulänglichkeit dieser Argumentation scheiot mir 
klar zu Tage zu liegen. Allein Osann* und Becker 3 sprachen später in ihren übrigens dan- 
Li'iiswiTthrn Untersuchungen über jene Henkel - Inschriften wesentlich dasselbe aus , und 
Meier* h.it darüber vor Kurzem iu folgender Weise geurlheilt: «Athenienset annos ex praeto- 
*ribus epoitumis' non eadem Semper ratione designabanl, immo quattuor fere modi disiingui possunt. 
« — Atque prima quidem ratio, quae antiquitus sola obtinuit, duplicem refert formam; earum prior 
mest: iitl A^tuteu; Äpjrsvro;, rnrius ini äfxsvrs; A<j>svta>; vel A^t'j'Ja»; ifx CVT °J »fX 0 ^ 0 ? 
• ktyi'i&vj; fcf, Franz Eiern. Ep. p. 320. j; alteram reperimus m tabulis vktoriarum ex htdis 
•muticit rrportatarum Aoitp.avro; rjpx« f Plutareh, Tnem. 5. Schol. Hermng. p. 410. T Hpx* piv 
«A*eipavre; 'Atrpaiu;, ex »Vxa etc.), EWvito; fo« (C. I. Gr. 221.) ex Ohjmp. 
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»EuSuxptTc; f*- mj Olymp, 113,1., ITutaja-ro; ^px« <"*• tx Olymp. 

«121 £. JVonnuMguam, veluti in vasis Panathenaicii, est nomi»alivu$, non ille qui dicitur absoluta», 
«sed cui ad integritatem dtetl, veluti 'A?x"^e; ifX ÜV j 'Hfl* 1 '«» ap/uv fcf. Frans C. I. Gr. 
•To. III. p. /K.;, v A?x«v II'jSapaTo; ( Pseudo-Plut. X Oratt. p. HG. //.>. 

Ich glaube also es noch bestimmter betonen zu müssen, dass überall da, wo Magistrats- 
oder Priester-Namen einem Kunst- oder Schrift-Werk beigefügt werden, um dadurch diu Zeil 
xu bestimmen, in welcher es gefertigt oder in welcher die dargestellte Handluog vor sich ge- 
gangen ist, dies nicht mittelst des Nominativs geschehen kann, weil dieser dann undenkbar ist. 
Dies ist er aber darum, weil ein solcher Name, wenn man den Gedanken, für den er ein elli- 
ptischer Ausdruck sein soll, vollständig in einem einfachen Satz ausspricht, niemals in den 
Nominativ zu stehen kommen kann. Dass Personen-Namen anderer Art, welche abgekürzte 
Ausdrücke für Satte sind, wie: A\ X. hat dieses oder jenes Kunstwerk gefertigt. oder: fertigen 
lassen, oder: geweiht, oder: dies in .V. X u. s. w„ so häufig im Nominativ sieben, geschieht doch 
eben nur in Folge davon, dass ihnen diese vollständigen Ausdrücke diesen Casus anweisen. 
Einen Nominalivus absolutus aber, wie ihn Franz sich denkt, kennt weder die Logik, noch 
die Grammatik. Dies scheint auch Meier gefühlt zu haben, da auch er diesen Noiniiiativus 
absolutio verwirft. Wenn er aber selbst ein r,v supplirt, so ist einzuwenden, dass dieses 
Supplement noch gar nicht den Gedanken ausspricht, der, wie er selbst behauptet, einem 
solchen Nominativ zu Grunde liegen soll, sondern Dur aussagt, dass Jemand einmal ein be- 
stimmtes Amt verwaltet habe. Gerade die Haupt-Sache, die Anwendung dieser Thatsache zur 
Zeit-Bcsliminung eines Kunst- oder Schrift-Wciks, die eben nicht in einem einfachen Satze 
so ausgedrückt werden kann, dass der Name des Magistrats oder Priesters in den Nominativ 
zu sieben kommt, ist ganz übergangen. Wodurch Meier zu dieser Erklärung verleitet worden 
ist, gehl aus seinen Worten deutlich hervor. Er legt der in gewissen attischen Inschriften 
vorkommenden Forrarl: c *s?va rßyi die Absicht einer Zeil-Beslimmung unter, und meint nun, 
dass dieses Tjyt auch in ein tL?yov sc. v abgekürzt werden könne. Vor diesem Irrthum aber 
musste schon der Umstand warnen, dass diese Formel, wie Meier selbst bemerkt, nur in einer 
bestimmten Gasse von Inschriften vorkommt: in solchen, welche sich auf musische Siege bezie- 
hen, und dass sie in diesen, so oft sie überhaupt den Arrhon nennen, regelmässig feslgehalleir 
isl. Uebcrdies finden wir den Namen des Arcbon in diesen Inschriften nie zu*Anfang, wohin 
er als Zeit-Bestimmung gehören würde, sondern bald am Ende, bald an verschiedenen Stellen 
der Mille, immer aber mehreren anderen Namen, denen ein iytprtfs.'., iMoaaxs, r/j>.i'. u. s. w. 
beigefügt ist, conrdinirt. Nimmt man nun dazu, dass die Oberleitung der grossen Dionysien 
dem "Apyuv oblag ', so ist es doch offenbar, dass er in allen diesen Inschriften gar nicht 
der Zeil-Bestimmung wegen genannt ist, sondern als einer von denen, welche zu dem glücklich 
errungenen Siege beigetragen haben. Es sind da eben einfach die Personen aufgezählt, welch« 

• C Fi. Herroano: Grlcck. SUaU Allrrtb. g 161,7. 
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an einem solchen Siege Aotfaei] hallen, und der Anlheil einer jeden dorch ein beigefügtes Ver- 
bum naher bestimmt. Darum konnte anch bei den Siegen, welche an den grossen Dionysien 
errungen worden waren, der Name des Archon mit dem Beisalz Tjpx e > nimlich: töv Atevuotov, 
nicht wohl fehlen. Daran aber, dass das Princip dieser Formel die Bestimmung der Zeit sei, 
wie bei den von Meier damit zusammengeworfenen ganz heterogenen Formeln iizl tcü Jefvo; 
Of^vro; s. s. w., ist nicht von fern zu denken, wenngleich wir natürlich aus diesen Erwähnun- 
gen von Archonten die Zeit der Abfassung jener Inschriften bestimmen können. 

Vom einfachen Genitiv kann nicht gesagt werden, dass er undenkbar sei. Im Gcgentheil 
wird der Name des Magistrais oder Priesters in einem Satz, der den in Rede stehenden Gedan- 
ken vollständig ausspricht, in der Regel in den Genitiv zu stehen kommen. Allein auch dass 
der Zeit-BegrifT nicht unter den Begriff des Genitivs fallt, weiss Jeder, und eine Ellipse, die 
gerade den Begriff, um den es sich allein bandelt, dem Leser nur errathen lüsst. kann doch von 
Niemand zweckmässig befanden werden. Ellipsen, welche den mittelbaren oder unmittelbaren 
Urheber, den Besitzer u. s. w. im einfachen Genitiv nennen, sind doch nur darum angemessen, 
weil diese Begriffe unter den des Genitivs fallen, und eben so ist gegen Formeln, die den zur 
Zeit-Bestimmung im Genitiv genannten Magistrats-Namen die Praeposition iit( f oder den Namen 
des Amts oder beides zugleich beifügen, darum Nichts einzuwenden, weil durch diese Combi- 
nationen der Zeit-Begriff wirklich ausgesprochen wird. Wenn mir Franz einwendet, der 
Name des Amtes habe darum wegbleiben können, weil er allgemein bekannt gewesen sei. 
so ist dies nach Franz's eigener Annahme nicht einmal wahr. Denn er selbst hat meine frühere 
Vermuthung ' angenommen, dass die Namen der Henkel-Inschriften, von denen er spricht, ver- 
schiedenen Magistraten angehören, dem Eponymos und dem Ober-Aufseher, so dass, wenn es 
erlaub! war, auch den Namen des Epouymos im einfachen Genitiv anzubringen, Niemand 
wissen konnte, welches von beiden Aemtern im eiazelnen Falle zu verstehen sei. Es ist aber 
damit auch meine Behauptung, dass eine Ellipse, die gerade den Begriff verschluckt, um den es 
sich allein handelt, widersinnig ist, gar nicht widerlegt. 

Allein man kann die Frage nach der Zweckmässigkeit dieser Formeln ganz bei Seite 
lassen. Es genügt die Thatsache, dass wir, wohin wir nur blicken, die Magistrats- und Prie- 
ster-Namen, wenn sie ab Zeit-Bestimmung dienen sollen, im Genitiv mit dem Namen des Amts, 
oder mit der Praeposilion tat oder mit beiden zugleich verbunden Gnden, und dass noch nicht 
ein sichres Beispiel für den Nominativ oder für den einfachen Genitiv nachgewiesen ist. Denn 
nach dieser Thatsache hat sich doch wohl die Auffassung der Fälle zu richten, die verschieden 

Air die Aechlaeil der WMrt tu reben und tich wibat den 
Verkauf in erleichtern. Map aebe, wai ich dtrober in den 
Anita,, du Ro»ph. Cimm. Inacrlplioni No. SS. bemerkt habe. 
In Betreff der übrigen Einielheiten, in denen theOa 
Oaenn, tbeila Becker ron meinen Reiallaten abweicht/ 
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1 Gegenwärtig hallo Ich die im einfachen Genitiroder 
Naminalit angebrachten Namen jener {nachritten mit 
Otano für die der Weio Produeenlen auf den Amphoren, 
und Dir die der Fabrik Herren auf den Ziegel u. Beide 
Arten ron Inschriften aind UraproBfa Zeugniase, weiche 
•ich d 
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gedeutet werden können. (Jener die Henkel-Inschriften brauche ich nicht von Neuem iu spre- 
chen, da Franz und Osann die von mir geforderte Unterscheidung der in verschiedenem Sinn 
genannten Namen angenommen haben, wenngleich namentlich der Erslcre gegen die Gültigkeit 
der Grundsätze, auf welchen diese Unterscheidung beruht, ankämpft. Nur wenn er in Betreff 
der nicht der Zeit-Bestimmung wegen genannten Namen erwidert: Hamen notio temporit non 
«omnino txulart putanda est», so rouss bemerkt werden, dass dies, wie von mir selbst angedeutet 
worden ist, in manchen Fällen allerdings Statt Gnden mag, dass es sich aber hier eben darum 
handelt, das Princip der einzelnen Inschriften von solchen möglichen Neben-Gedanken streng 
zu unterscheiden, und dabei namentlich auch nicht mit Franz zu ignoriren, dass iizi Ttvcj auch 
sonst sehr häufig nicht: zur Zeil Jemandtt, sondern: auf Veranlassung, Beirieb Jemandes heisst*. 

Jedoch Franz hat in der That geglaubt, auch einige sichere Beispiele für die Anwendung 
des Nominativs bei Zeil-Bestimmungen gefunden zu haben, uud beruft sich zunächst auf die 
Magistrats-Namen der Modischen Münzen. Dass gerade diese Münzen meiner Behauptung ent- 
gegengesetzt werden würden, hatte icb allerdings am allerwenigsten erwartet. Denn der erste 
Blick darauf lehrt, dass die ihnen beigefügten Namen die der tau.''at sind. Und da bekanntlich 
in Rhodos nicht der T0tu.t'a;, sondern der Priester des Helios Eponymos war; da wir z. B. eben- 
desshalb in den übrigens so nah- verwandten Inschriften Rhodischer Gefässe, wo es wirklich 
darauf ankam, die Zeit zu bestimmen, die Namen dieser Priester genannt finden ; da endlich die 
Ober-Aufsicht über die Münze keinem auderen Magistrat so wohl zukommt, als dein Tcoua; : 
so ist es doch wohl klar, dass die Magistrats - Namen der Modischen Münzen wenigstens 
zunächst nicht angeben wollen, wann, sondern, unter wessen Aufsicht die eiuzclnc Münze 
geprägt ist, wenngleich natürlich auch jenes aus diesem folgt. Eben darum aber war auch der 
Nominativ und der einfache Genitiv ganz am Orte. 

Franz beruft sich ferner auf vier panathenaeische Preis-Gcfässe mit den Inschriften: 
e iefvo, apx uy - ' cn weiss nicht, warum er seinen Lesern nicht auch angezeigt hat, wo sie 
sieb über diese Gefässe näher unterrichten können. Jedenfalls ist dies darum zu bedauern, weil 
dann Jedermann zugleich gesehen haben würde, dass schon Lenormanl*, der sie bekannt 
gemacht hat, recht wohl eingesehen bat, dass ihre Inschriften eben wegen des regelmässig 
festgehaltenen Nominativs nicht die Absicht haben können, anzugehen, wann die Vasen gefer- 
tigt seien. Schon von ihm war mit Bezug auf eine Stelle Xeoophon's* deren Sinn offenbar 
ganz richtig dahin bestimmt worden, dass sie angeben wollen, wer die Vasen habe anfertigen 
lassen und als Preis vertheilt habe; eine Erklärung, die auch darin eine weitere Unterstützung 
findet, dass der Archon die Oberleitung der grossen Dionysieu, der BaciXtu; die der Lenaeen 
und der Gymnasiarchie halte. Denn schon desshalb muss man auch die Oberleitung eines so 

a^viCeo}««, iiia c Jpi«-? npoTtJr,«», älpoICti» *i 
bÜtouc itpocTCTODCTtu lopi/faic Kai aU«( flAgOMI* MÜ 
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wichtigen Festes, wie die Panalheoaeen, bei einem dieser hohen Magistrate voraussetzen. C. Fr. 
Hermann 4 hat zwar die Vermulhnng ausgesprochen, daas die Alhlot beten die Ober-Aufsicht 
über die Paualhenaeen gehabt bitten. Allein die Stelle, auf welche er sich beruft 1 , sagt nicht 
mehr aus, als dass diesen die Anordnung der einzelnen Weltkämpfe oblag. Die oberste Leituug 
des Ganzen und namentlich die Vertheilung der von den Alhlolhelen zuerkannten Preise konnte 
darum sehr wohl einem höheren Magistrat, wie dem Archon, zugewiesen sein. 

Diesen Beweisen bat Meier einen neuen hinzugefügt, indem er sich auf ein Psephisma 
bei Pseudo-Plutarcb beruft. Wenn ihm dieses gut genug schien, so muss man sich nur 
wundern, dass er nicht auch zwei ganz ähnliche bei Demosthenes 3 zu Hülfe genommen bat. 
Allein wer weiss denn nicht, dass diese Psepbismcn, eben so wie jenes, wenigstens in der uns 
vorliegenden Form, Machwerke später Grammatiker sind, welche ihre Unwissenheit auch durch 
eine Menge weiterer Verstösse genügend an den Tag gelegt haben? Sagt doch Franz selbst 
an einem anderen Orte 1 von ihnen : alh'nc apparet, praetcripta ülorutn deeretorum neque inttqra 
ort imila Minerva reddita eue ab eo qui confecit, ut praetcripiorum rationem qui velit ex 
vittis coqnoteert, longe aberrare a vero videatur», und bebt dabei namentlich auch 
diesen Nominativ hervor. 

So lange man also nicht im Stande sein wird, wenigstens ein sicheres Beispiel dafür vor- 
zubringen, dass sich die Alten, schon bevor das Vcrständniss der einzelnen Formeln verloren 
gegangen war, der Namen von Magistralen oder Priestern zum Zweck der Zeit-Bestimmung im 
Nominativ oder einfachen Genitiv bedient haben, wird es wohl erlaubt sein, daran zu zweifeln 
nnd demnach auch Zoega's Erklärung der in Bede siebenden Inschrift als unzulässig zu be- 
trachten. Das Letztere ist auch von Seiten last aller übrigen Gelehrten in so fern geschehen, 
als sie die Inschrift mit offenbarem Becht als erklärende Unterschrift der Figur aufgefasst haben, 
unter der sie angebracht ist. Die Gewalt jedoch, die auch sie der griechischen Sprache antbun, 
indem sie zugleich die letzten Worten derselben als Angabe des Jahres auffassen, in welchem 
die dargestellte Handlung vorgegangen sei, isl kaum geringer. Es wird Niemand im Ernst 
verlangen, erst den Beweis geführt zu sehen, dass, wenn dies die Absicht gewesen wäre, nur 
tro'j; oder mt vif, nicht ferj vi), gesagt sein könnte: dass die Inschrift, wie sie nun einmal 
dasteht, nicht mehr und nicht weniger aussagt, als dass die Mittel figur des unteren Bildes 
Aduiata, die Tochter des Eurystheus und der Admata, Enkelin des Amphidamas, sei, welche 
58 Jahre hindurch das Amt der Priesterin der Argirischen Hera verwaltet habe; dass aber Ober 
das Jahr dieser Priesterschaft, in welches die dargestellte Handlung fällt, auch nicht die entfern- 
teste Andeutung gegeben ist. Bestätigen es doch auch die zuerst von Corsini beigebrachten 
Worte des Euscbios": TkcVauAvra iu^r-,- Eüpwrteo; «v "Apf-t tspotxsuffsv irrj Xvj, noch 

1 SlMU-Altcrlb. $ 107,7. xaiÖTi xpij toi»? ar«m(o|itTCU< nui«tv, tJ fftctv, tj nNk 
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weiter, dass Admala jenes Amt wirklich gerade 58 Jahre verwaltet haben sollte. Denn aus 
dem Zahlzeichen i; erkennt man, wie zuerst Winckelmann bemerkt bat, noch deutlich genug, 
dass da ursprünglich dieselbe Zahl gestanden hat, wie auf dem Albanischen Relief, und dass 
das andere mit der Inschrift überhaupt unvereinbare Zahlzeichen X nur eben so durch die Nach- 
lässigkeit der Abschreiber entstanden ist, wie 'A8ap.avTa statt 'ASp/rta. Und dieser offenbar 
richtigen Bemerkung Winckclmann's ist auch nur von Fea widersprochen worden, der die 
Grille balle, zu behaupten, dass vielmehr die Zahl auf der Albanischen Tafel verderbt sei. 
Wie es möglich sei, jenen Sinn in die vorliegende Fassung der Inschrift hincinzuerklären, ist 
von Niemand gesagt worden, und ich sehe keine andere Möglichkeit, als die, dass man ein 
tots d. h. zur Zeit der im Bilde dargestellten Handlung, supplire. Aehnliche Rede-Wendungen 
kommen allerdings vor '. Allein der Ephigraphik sind sie völlig fremd und verlangen natürlich 
entschieden, dass dieses TCTt wirklich ausgesprochen, nicht blos gedacht werde, da sie sonst 
einen ganz anderen Sinn haben. 

Jedoch die Unmöglichkeit dieser Erklärung ist offenbar nicht nur von Zoega, der sie 
ausdrücklich hervorgehoben bat. sondern auch von Barthclemy und Jahn recht wohl erkannt 
worden Denn gewiss nur desshalb stellte der Erstere die freilich um Nichts bessere Vennu- 
thung auf, es habe £r*uv t\ auf dem Relief gestanden, und nur, um diese Conjcctur zu ermög- 
lichen, behauptete er das noch jetzt ganz wohl zu erkennende H nicht mehr sehen zu können, 
wie er im Gegentheil, um iu Z. 74. der grossen prosaischen Inschrift seine Conjeclur KXjo- 
pjS*; zu ermöglichen, behauptete, noch die Buchstaben . . Eil gesehen zu haben, obgleich für 
diese, wie schon Winckelmaun angemerkt hat, nicht einmal der nölhige Platz vorhanden ist. 
Jahn aber schrieb gewiss nur aus demselben Grunde kurzweg £?e( vtj, ohne auch nur seinen 
Lesern zu sagen, dass das Original e?i) vi) hat. Allein das man mit dem Tbatbcstaod nicht so 
umgehen darf, wird der treffliche Gelehrte gegenwärtig gewiss selbst gern einräumen. 

Auch Franz mag diese grammatische Schwierigkeit gefühlt haben. Allein was er darüber 
sagt, scheint mir so voll von Widersprüchen zu sein, dass ich Nichts damit anzufangen weiss. 
Erst sagt er: «Titulum ad sacerdotem pertinenlem auclor tabulae ex calalogo lacerdotum Argica- 
«rum ridetur drprumptitse, er quo etium Ihllanicus Lesbius tua sumpsit rejl Upeuiv rfc "Hjajj 
«quem catalogum (ibi fingas ita compositum fuisse. ut est tabula llalicarnatsensis rcscripla, quae sa- 
veerdotes Xeptuni exhibet 'Ao. 2655.J. L'nde apparet litteris ETH NH »ignißcari Admetam annot 
«LVIII funetam est« sacerdotio». Hier wird also die einzig mögliche Bedeutung dieser Buchstaben 
vollkommen anerkanut. Bald darauf aber lesen wir: «Ceterum hoc titulo signifieari tempus videtur, 
«quo Utrcukt in numerum deorum relatus est«. JeUl also wird auf ein Mal, so viel ich sehe, der- 
selben Zahl die Absicht beigemessen, die Zeit bestimmen zu wollen, in welche die dargestellte 
Handlung fällt; ja es wird dadurch das Bild auf die Apotheose des Herakles bezogen, wenn- 

' Thukydide» II, S. T«p *i iMnirTy x«l «tx«y frt«, isi Xpuottoc i» *ApT« tot« !ct»TT>5»T« *uoi» Mona, 
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gleich Franz Torher gesagt hat: «At lange alittr repraeuntari Herculü apotheo$i$ toltl; nihil esse 
«mim quietm llerculit ejcprtssam rectius statuit Buonarrolus». Ist aber der Inschrift die Absicht, 
die dargestellte Handlung chronologisch zu bestimmen, fremd, was Franz wenigstens anfangs 
einräumt, so entbehrt auch seine Vermulhung, dass sie aus dem Katalog der Argivischen Prie- 
stcrinnen entlehnt sei, aller Wahrscheinlichkeit. Denn in diesem Falle hatte der Urheber des 
Reliefs gar keine Veranlassung, hier, wo der einfache Name der Admata vollkommen genügte, 
zu jenem Katalog seine Zuflucht zu nehmen. Nur wenn es auf eine chronologische Bestim- 
mung ankam, würde dies nicht unnatürlich gewesen sein. Und überdies könnte die Inschrift 
in keinem Fall, wie Franz anzunehmen scheint, wörtlich von dort abgeschrieben sein. Denn 
in einem solchen Katalog standen doch sicher eben so wenig, wie in der Ualikarnassischen 
Inschrift, vor dem Namen jeder Priestcrin die Worte: "H^*; 'Apfeia; U'peca, sondern es ging 
allen Namen eine gemeinschaftliche Ueberschrifl voraus, die man sich im Wesentlichen nach 
der Analogie eben jener Ualikarnassischen Inschrift, die mit den Worteu beginnt: EiVlv Je £v 
aÜTjj Upif; to-j UwMvo; zu denken haben wird. 

Bei einiger Unbefangenheit also kann man keine der bisherigen Erklärungen annehmbar 
finden; und dennoch liegt allen ein ganz richtiger Gedanke zu Grunde, den aber nur Zoega 
ausgesprochen bat. Er sagt von dem Inhalte der Inschrift: «Tutto questo per dirci che la figura 
«mrrappotta, la quäle fa non *i ta che. porli il nome d' Admata? e »essun nome delle due figure 
«ehe /' atcompagnono, egualmente poco caratterizzate: nel lempo che con due purole si sbriga Ercole 
«riposante, che senxa falb i il personaggio dominante in tutto il quadro, e i suoi allegri compagni 
«eiascuno hanno il nome esprtsso?» Diese Verwunderung ist gewiss gauz berechtigt. Es verrälh 
einen ungewöhnlichen Grad von taktloser Geschwätzigkeit, wenn uns bei einer einzelnen Figur 
eines grösseren Ganzen, die nicht etwa die Haupt-Person eines Denkmals im engeren Sinne des 
Worts ist, eine für das Bild ganz gleichgültige Nachricht über ihre Genealogie gegeben, und 
sogar hinzugefügt wird, wie lange sie ein ihr anvertraut« Amt verwaltet habe. Nur kann uns dies 
zu keiner Gcwaltlhat berechtigen, weder an der Grammatik, noch an dem Thalbestand, sondern 
es fordert uns einfach auf, den Charakter dessen zu beachten, mit dem wir es zu lhun haben. 
Wir haben aber schon gesehen, dass der Urheber des Albanischen Reliefs an der Basis des 
Dreifusses, um nur keine Gelegenheit zu versäumen, bei der er seine Gelehrsamkeit leuchten 
lassen konnte, in nicht weniger geschmackloser Weise eine Erklärung des Namens 'AXxcuo? 
hinzugefügt, diese sogar durch ein faai eingeleitet und so die Rolle des Künstlers mit der des 
Cicerone vertauscht hat: dass er, indem er an dem oberen Leisten des einen Pilasters das Wort 
HPAKAEOYZ anbrachte, eine anderwärts ganz zweckmässige Sitte in einem Zusammenhang 
angewendet bat, in welchem sie lächerlich wird; dass er bei seinen Compilalionen gedankenlos 
genug verfuhr, um nicht einmal die in den Hexametern aufgezählten a.Xot und irapspfet mit 
den in der prosaischen Inschrift zusammengestellten 7upa£cc; in Einklang zu bringen; ja dass 
er sogar in einer und derselben Inschrift von derselben Person, Hippolyte, ganz Widerspre- 
chendes erzählt, ohne dies irgendwie zu vermitteln, und sieb nicht gescheut bat, in die trocken«, 
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selbst in den einzelnen Worten auf das knappste Haass beschränkte Aufzählung der Thaten des 
Herakles auch ganz fremdartige Dinge, wie die Erzählungen von Telamon und Hesione and 
von Theseus und seinem Kampf mit den Amazonen, blos darum aufzunehmen, weil er sie zu- 
fallig mit in dem fremden Eigenthum vorfand, welches er plünderte. Wenn aber Jemand solche 
mit seiner Aufgabe in gar keinem Zusammenhang stehende Dinge unter der Ueberschrift: 
Kpajjs'.; 'HpeocXtGu; aufzahlen konnte, wie kann es uns da noch wundern, dass er auch die 
zwar sehr überflüssige, aber doch in einem entfernten Zusammenhang mit dem Bilde siebende 
Notiz vorbringt, dass Adraata ihr Amt als Priesterin 58 Jahre lang verwaltet hat? Mit dem 
Charakter des Künstlers also steht jene Inschrift in bestem Einklang und es kommt nur darauf 
an, auch von dieser Verkehrtheil, wie von den übrigen, nachzuweisen, wie er darauf gekom- 
men ist. 

Denkt man sich die Inschrift genau so. wie sie hier steht, an der Basis einer Einzel-Staluc 
angebracht, so wird Jedermann einräumen, dass sie nicht nur nichts Ungehöriges oder Leber- 
flüssiges enthält, sondern auch nach Form und Inhalt mit der allgemeinen Sitte auf das Ge- 
' nauste übereinstimmt. An Einzel-Slatuen, welche als Denkmäler dienen sollen, finden wir mit 
allem Recht unzählige Male nicht nur den Namen des Dargestellten, sondern auch die seiner 
Eltern und Grosseltcrn, die Angabe der von ihm verwalteten Aemter, die Zahl der Jahre, wäh- 
rend welcher er denselben vorgestanden hat 1 , und zwar dies Alles ganz in der hier vorliegen- 
den Form. Auch haben wir schon gesehen, dass sich die Figur der Admata auf dem Albani- 
schen Relief durch ihren archaisirenden Stil in sehr auffallender Weise von allen übrigen Figu- 
ren unterscheidet, und schon dadurch wurden wir zu der Annahme gedrängt, dass sich der 
Urheber, da er für seinen Zweck ein Bild der Admata nölhig hatte, dabei an eine sehr alte 
Statue dieser Priesterin gehalten und diese im Wesentlichen copirl haben müsse. Was kann also 
augenscheinlicher sein, als dass an der Basis der Statue, die er sich zum Muster nahm, eben die 
Inschrift angebracht war, die wir auf dem Albanischen Relief lesen, und dass er zunächst nur 
durch das Copiren dieser Statue veranlasst wurde, auch deren Inschrift mit in sein Werk auf- 
zunehmen, ganz wie er aus demselben Grunde auch die Weib-Inschrift des Tbcbanucben Drei- 
fusses angebracht hat? 

Selbst, welche Statue zu Grunde liege, kann mit grosser Wahrscheinlichkeit nachge- 
wiesen werden. Bekanntlich errichteten die Alten unter anderen auch den Frauen, welche an 
einem Heiligthum das Priester-Amt verwaltet hatten, nicht selten in dessen Nähe Statuen. Die 
eben erwähnte Statue der Lysi mache war ohne Zweifel bei dem Polias-Tempel in Athen auf- 
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gestellt. Pausanias fand oocfa Slatuen dieser Art nicht nur beim Tempel der Demeter XSwta 
in Hermioop bei dem der Eumcniden in Keryncia *, sondern selbst am Eingang des von Eu- 
polemos wiederhergestellten Tempels der Argiviscben Hera*. Sogar die Statue der Cbrvseis, 
durch deren Nachlässigkeil das ältere Heiligthum Tom Feuer vernichtet worden war, sah er 
noch bei dessen Kuinen aulgestellt 4 . Eiu Theil dieser Statuen mochte bei jenem Brande ver- 
loren gegangen und erst mit dem Tempel wiederhergestellt worden sein; jedoch auch diese 
werden noch mehr oder weniger allerthümliehe Strenge und Härle in der Ausführung gezeigt 
haben, da bekanntlich der freiere, namentlich von Pheidias ausgebildete Stil nur allmählig Ein- 
gang fand. Gewiss aber befand sich unter den einen oder den anderen auch die Statue der 
mythischen Prieslerin Admata, die durch verschiedene an ihre Person geknüpfte Sagen eine 
besondere Wichtigkeit balle, und eben diese Statue ist es, welche der Verfertiger des Albani- 
schen Reliefs nebst ihrer Inschrift copirt hat. Daher kommt der archaisirende Stil, der von dem 
Stil aller übrigen Figuren in so auflallender Weise abweicht; daher Jnhalt und Form der 
loschrift; daher namentlich auch der Dorische Dialekt. 

Die Schwierigkeit, sich gani in eine fremde Auflassungsweise der Form zu verseilen, mag 
es wenigstens zum Theil veranlasst haben, dass wir die archaistische Strenge in dieser Wieder- 
holung in so gemilderter Form finden. Die Composition aber bat der Urheber der Albanischen 
Tafel ohne Zweifel in allem Wesentlichen treu wiedergegeben. Nur von der Schaale in der 
Rechten könnte man vermothen, dass sie von ihm selbst herrühre, da er diese, selbst wenn sie 
im Original nicht angebracht gewesen sein sollte, doch nolhwendig für die dargestellte .Hand- 
lung bedurfte, und die Prieslerin der Argiviscben Hera auf der oben 1 angeführten Sarkophag- 
Platte in jeder Hand eine Fackel hält*. Doch konnte ihm auch hierin das Original zuvorge- 
kommen sein. In den Buchstaben-Formen hat er sich hier so wenig, als bei der Inschrift des 
Dreifusses, streng an das Original gehalten. Sonst aber kommt bei dieser Inschrift wohl Nichts, 
als die altische Geniliv-Form Eupvo^i«*; auf seine Rechnung, da diese in Argos in der Zeit, 
aus welcher das Original stammte, gewiss nicht angewendet worden war 7 . 

„Von dieser SUlue also hatte der Verfertiger der Albanischen Tafel sicher nicht blos durch 
eine Pcriegese Keontniss. Denn nur in so fern er sie selbst gesehen hatte, konnte sie ihm bei 
seiner Arbeit die gewünschte Hülfe leisten. Dadurch wird es wahrscheinlich, dass es sich 
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MoalfeucOD, Geri nad Cersfei fiir einen Trichter 
gehalten wef Jen konnte , wird nun jener Zeit klebt 
renelhen. Wie die* »l>«r wlbst ron Franz wiederholt 
werden koanle, mcM«co du RtcfcUfe ecke« Ten Wle- 
ekelmaoB, kUrioi, Uejrae, Zoef «, Millia. PUlatr 
and Gaifeiiut ftugt wer, ist Kkwer zu bcfreuee. 

' Akren.: de dbt.Dox.S. 337. 
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mit dem Dreifuss eben so verhält, dass inilhin das Scholion nebst dem dario angewendeten 
allischen Dialekt von ihm selbst, nicht aus einer Periegese herrührt. Auch der in den Bei- 
schriften des oberen Bildes bemerkbare attische Dialekt braucht dann nicht aus der benutzten 
Quelle zu stammen; wohl aber muss nun der Dorismus der grossen prosaischen Inschrift auf 
Rechnung der Quelle gesetzt werden, woraus sich ergiebl, dass diese kein Epos war. wie 
man bisher annahm, sondern eine in Prosa abgefassle Darstellung der Herakles-Sage. 

Wenn also Corsini dem Urheber des Albanischen Reliefs deu Dorischen Dialekt als ibm 
eigentümlich beilegte, und Franz diesen gewaltsam selbst in die im attischen Dialekt abge- 
fasslcn Inschriften einführte, so war jeues übereilt, dieses ganz ungerechtfertigt. Darum kann 
der Künstler immer ein Argivcr gewesen sein, da bekanntlich zu seiner Zeit in der Schrift- 
sprache nicht die Athener allein deu attischen Dialekt anwendeten. Ja dafür, dass er in Griechen- 
land selbst arbeitete, haben wir nun weil stärkere Beweise gefunden, als die von Corsini vor- 
gebrachten. Denn das nachgewiesene Verfahren bei der Darstellung der Admata setzt seine 
Anwesenheit in Argos mit Notwendigkeit voraus; und der Drcifuss nebst seiner Inschrift 
macht es wenigstens sehr wahrscheinlich, dass er auch Theben besucht hatte. Und dazu kommt 
der schon von Corsini geltend gemachte Umstand, dass die Inschriften alle italischen Elemente 
der Herakles-Sage mit Stillschweigen übergeben. Denn wenn dies auch zunächst nur durch 
die benutzten Quellen veranlasst sein wird, so würde der Künstler doch andere Quellen 
gewählt haben, wenn er bei der Ausführung seines Werks Römer, nicht Griechen im Auge 
gehabt hätte. 

Der Ort, welchen das obere Bild einnimmt, seine grössere Breite, die grösseren Propor- 
tionen seiner Figuren, vor Allem die so nachdrücklich als Schwerpunkt des Ganzco betonte 
Figur des Herakles verleihen diesem Bild ein solches Uebcrgcwicbt über Alles, was die Tafel 

sonst in Schrift und Bild enthält, dass es offenbar, wie auch mehrere Erklärer anerkannt hatten, 
» 

den Grund-Gedanken des Ganzen enthalten muss, alles Uebrige aber nur ab zu seiner näheren 
Bestimmung und Ausführung dienend augesehen werden kann. Dieser Gedanke ist so einfach 
und in so handgreiflicher Weise ausgesprochen, dass man sich nicht genug über die Mannig- 
faltigkeit der Erklärungen wuudern könnte, wenn nicht allerdings Alles, was die Tafel sonst 
enthält, beim ersten Anblick zu der Erwartung eines ganz anderen 'Gedankens hindrängte. 
Zwar Buonarotti und Montfaucon Hessen sich dadurch noch nicht abhalten, anzuerkennen, 
dass dieses Bild die Ruhe des Herakles darslelleo wolle. Allein schon Gori gab den ersten 
Anstoss zu den meisten Verirrungen der späteren Erklärer. Er sah einen «lhrcults immortalis 
•ac divimu». Die Satyrn bezeichnete er zwar als solche, die Maenade Europe aber erklärte er 
für eine Personißcation des Welttheils Europa, in welchem Herakles die meisten seiner Thalen 
verrichtet habe. Die andere Maenade sollte demnach Asien, vielleicht jedoch auch Hebe vor- 
stellen. Der Begriff der Ruhe, den der Urheber des Bildes so nachdrücklieb als Grund-Gedan- 
ken betont bat, war hiermit wenigstens verwischt, wenn auch noch nicht positiv geleugnet. 
Seihst Corsini gab »einer Schrift noch den Titel: «Htrculis Quitt et Expiatio». Allein im Text, 



Digitized by Google 



Der ausruhende Herakles. [m 237 

wo er einen entsprechenden Ausdruck für den Grund-Gedanken des Ganzen zn geben sucht, 
(iudet er vielmehr: «Herculis expialionem, gesta ac labores*. Den Begriff der Ruhe weist er aus- 
drücklich zurück und sieht, auf die schon erwähnte, falsch verstandene Naracns-ßcischrift 
gestützt, in dem oberen Bilde die Hochzeit des Herakles und der Hebe dargestellt. Die Europe 
jedoch fasste er trotzdem nach Gori's Vorgang als Personiöcalion des Wclttheils auf. Nur 
gegen die letztere Ansicht sprach sich Barthelemy mit Entschiedenheit aus. Winckelmann 
aber wiederholte immer von Neuem, dass die Tafel die Vergötterung des Herakles in der Form 
seiner Hochzeit mit Hebe darstelle und auch Mario i hielt an der Beziehung auf Hebe fest, 
wenn er sich auch auf die weiteren Bestimmungen nicht näher einliess. Erst Visconti bemerkte, 
dass der Charakter des Bildes die Auffassung als Hochzeit des Herakles und der Hebe nur in 
dem falle zulässt, wenn man annimmt, dass es eine Travestie derselben sein wolle. Statt sich 
jedoch durch diese offenbar richtige Bemerkung auf den rechten Weg zurückleiten zu lassen, 
wurde er dadurch nur noch weiter getrieben, indem er behauptete, das Bild sei einer Komocdie 
des Epicharmos: "Hßots ^dpo; entlehnt. Erst in Folge von Zoega's Widerspruch nahm er 
diese Vennutbung zurück. Inzwischen aber war sie schon von Bietligcr angenommen und 
von Heyne noch weiter verwendet worden. Denn dieser erkannte auch die Apotheose des 
Herakles an und zwar: •Ilereulem in Oiympo inier Saiyrot cum Bebe reeumbentem et nectar biben- 
«tem, peracta in terris eqpiatione«. Der Name EüfUJTT) aber sollte nach ihm nicht der Maenade 
angehären, neben der er steht, sondern der Titel eines Satyr-Drama 's sein, aus welchem die 
Darstellung geschöpft sei. 

Nun erst Uess Fea dem Thalsachlichen wieder sein Recht widerfahren, indem er nach- 
drücklich betonte, dass das obere Bild weder die Hochzeit des Herakles mit Hebe, noch über- 
haupt seine Apotheose, sondern nur seioe Ruhe nach Vollendung aller Lebens-Mühen darstellen 
könne und wolle. Es sei der letzte Act seines irdischen Daseins, der jar nicht im Olymp, son- 
dern noch auf Erden spiele. Die Schwierigkeit aber, die eben darin für die Frage nach dem 
Grund-Gedanken der ganzen Tafel liegt, liess er ganz unberührt, ood dasselbe tbatZoega, 
indem er Fea in den genannten Punkten vollständig beistimmte. Nur kehrte er zugleich zu 
einem Irrtbum Gori's zurück, den er noch weiter durchbildete. Die Satyrn und Maenaden 
sollten nach ihm zwar Satyrn und Maenaden sein, aber doch auch zugleich die Länder und 
Orte darstellen, in denen Herakles seine Tbaten verrichtet habe. Die Maenade Europe sollte 
den Weltlheil dieses Namens vorstellen, die andere Theben; der eine Satyr Italien, die drei 
übrigen Sicilien, Abdera und Topeiros. Zwar nahm er diese Deutungen zum Theil zurück, 
indem er sie aussprach. Er würde sie aber gar nicht ausgesprochen baben, wenn er auch nur 
diesen theil weisen Widerruf ernstlich gemeint hätte. Miliin und Platner sprachen auch hierin 
einfach Zoega nach. 

Nachdem sich so die Gegensätze der Auffassung scharf ausgeprägt hatten, machte O. 
Müller einen Versuch, sie mit einander zu versöhnen, indem er dem oberen Bilde zwar die 
Ansicht zuschrieb, die Apotheose des Herakles darzustellen, diese Absicht jedoch näher dahin 

31 
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bestimmte, dass Herakles nor in dem ersten Stadium seiner Apotheose, in einem Durchgangs- 
Zustaod, vorgeführt sei, welcher darin bestehe, dass er zunächst als avaKawejwvo; in den Kreis 
bakchischer Daemonen gelangt sei, von wo er natürlich später in die Gemeinschaft der unsterb- 
lichen Gotter selbst aufgenommen werden solle. Dieser Ansicht hat meines Wissens Niemand 
ausdrücklich beigestimmt; nur nach Jahns Acussernngen könnte man vennuthen, dass er 
Müller s Erklärung auch hierin billige. 

Preller jedoch kehrte zu der von Visconti ausgesprochenen nnd widerrufenen Ansicht 
zurück, nach welcher das obere Bild die Hochzeit des Herakles und der Hebe nach Anleitung 
einer Komoedie des Epicharmos: "HJJo; Tfajic; darstellen sollte. 

Auch Guigniaut fand die Apotheose dargestellt, und zwar sollte sich Herakles »dans 
»r Olymp«, ou phiiöt dans une torte de paradies termtre» befinden. Zugleich sollten die Satyrn 
und Macnaden, wie Zoega ausgeführt hatte, die Länder anzeigen, in denen Herakles .seine 
Thatcn verrichtet habe. Die Namen E<j?ür.v\ und 'ItoXo? sollten von Zoega richtig gedeutet 
seien. Bei der zweiten Maenade jedoch wollte Guigniaut lieber Asien oder Libyen voraus- 
setzen. Wenn er aber nun gar von diesem angeblich apotheosirten Herakles hinzufügt: »Ajou- 
ttont, que etile seine, quoique trailee dann l'etprit du culte dionysiaque, semble faire aUution au 
rniythe d' Bereute Mtlampyge fle hin», en effei, tourne bs do$J et da insolent» Cercopes», so heisst 
das doch wohl, die Geduld des Lesers etwas zu stark in Anspruch zu nehmen. 

Franz hingegen wies die Beziehung auf die Apotheose des Herakles, und im Besonderen 
auf seine Hochzeit mit Hebe wieder ausdrücklich zurück und erkannte nur die Darstellung 
seiner Bube nach vollbrachten Arbeiten an. Eine Lösung aber der eben darin liegenden Schwie- 
rigkeit versuchte er so wenig, als die, welche vor ibm dasselbe gesagt hatten. 



Endlich mag der Vollständigkeit wegen auch der Erklärung Hrn. Welcker's gedacht 



nennen scheine, aus welchem das obere Bild entlehnt sei, und brachte damit ein Stück des 
Aeschylos in Verbindung, von dem wir nur den Titel: Europa oder die Karer kennen, ohne 
irgend Etwas von seinem Inhalt oder auch nur das zu wissen, ob es ein Satyr-Drama war, oder 
nicht. Der Albanischen Tafel zu Gefallen nimmt Hr. Welcker an, dass das Aeschyl'ische 
Stuck ein Satyr-Drama gewesen sei und sucht mit dieser Hülfe Einiges Ober dessen Inhalt zu 
bestimmen. Allein nachdem er dies gethan hat, findet er selbst, dass es doch gar zu unwahr- 
scheinlich sei, dass der Name Ewpw'rcTj das Gedicht bezeichne, aus welchem die Darstellung 
entlehnt sei, da ja auch den übrigen Personen Namen beigesebriebeo sind, und, wenn irgend 
einer derselben bestimmt sein sollte, zugleich das zu Grunde liegende Gedicht anzuzeigen, dies 
nur bei der in den Mittelpunkt gestellten und vor allen übrigen hervortretenden Beischrift des 
Herakles: 'HpaxX% avot7:acu.tve; der Fall sein könne. Er findet selbst, dass der Schwerpunkt 
und die Einheit des Bildes offenbar in der Person des Herakles liegt, während eine Scene eines 
Satyr- Drama's: Europa vielmehr die Europa als Mittelpunkt des Ganzen erscheinen lassen 
müsite. Er hätte aber noch hinzufügen können, dass durch diese Erklärung jeder Zusammen- 
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hang des oberen Bildes mit dem unteren Theile der Tafel zerstört wird. Denn es bat doch gar 
keinen Sinn, wenn uns dieser umständlich die von Herakles in seinem diesseitigen Leben aus- 
geführten Ueldentbalen aufzählt, und das Uaupt-Bild daran nichts Anderes anzuknüpfen weiss, 
als die Darstellung eines zufälligen und ganz bedeutungslosen Auftretens des Heros in einer 
Scene der Europa-Sage. Er hätte endUch sich selbst einwenden sollen, dass das obere Bild 
überhaupt einem Satyr-Drama gar nicht entnommen sein kann. Denn diese Annahme schliesst, 
wie er selbst einräumt, notbwcodig die andere in sich ein, dass das Bild die Travestie irgend 
einer von der Sage überlieferten Thatsache sei und sein wolle. Da aber offenbar Alles, was 
die Tafel sonst in Schrift und Bild bietet, ganz ernsthaft gemeint ist, so kann, wenn das Ganze 
irgend einen vernünftigen Sinn haben soll, auch das obere Bild keine Travestie enthalten, son- 
dern muss eben so ernsthaft gemeint sein, wie alles Ucbrige. 

Von den anderen hier zusammengestellten Ansichten muss vor Allem die Beziehung der 
Satyrn und Maenaden auf die Länder, in denen Herakles seine Thaten ausgeführt haben sollte, 
zurückgewiesen werden. Sind es eben Satyrn und Maenaden, so können diese nicht zugleich 
Lander und Städte sein, zumal da sie in ihrer äusseren Erscheinung und in ihren Handlungen 
den bakchischen Charakter genau festhalten und demnach Dinge thun, welche sich mit jener 
vorausgesetzten weiteren Bedeutung gar zu schlecht verlragen würden. Neben Herakles, den 
wir das Haupt mit einem gewundenen Band geschmückt', um den einen Arm ein Stück Ge- 
wand geschlagen und in der Hand den gewalligen Skyphos ballend*, auf seine Löwenhaut 
hingestreckt sehen, machen sieb zwei der lüsternen Gesellen an eine Nymphe. Der Eine äussert 
seine Zuneigung schon in sehr handgreiflicher Weise; der Andere sucht etwas Aehnliches zu 
erlangen. Die Haeuade sträubt sich und scheint nicht geneigt, den Zudringlichen gutwillig 
nachzugeben. In der Rechten schwingt sie zu ihrer Verteidigung einen Gegenstand, den man 
ohne Weiteres für einen Thyrsos halten würde, wenn man nicht an dem erhaltenen Ende eine 
Spitze, wie an einer Lanze, bemerkte 1 . Dieser Kampf bat die Aufmerksamkeit des Heros auf 
sich gezogen. Um zu sehen, wie er enden werde, bat er das Haupt bei Seile gewendet, so 
unbequem dies auch für ihn ist, da er den rechten Arm quer darüber gelegt hat 4 . Diesen •gün- 



1 Die«» Band finden wir «och In »deren Bildern 
de« Ucraklcs, bald mil eimeineo gros»en lllumen verliert, 
bald ohne diese; lB. Mm, Pio-Clem. To. II. Tit. 9. Mm. 
Worsley. T»t. 17. Tlichbein: Engravlngi To. IV. H.J2. 
An Terracolten nimmt ei bei nachlaulf er Behandlung die 
Gestalt eines Wulstes an i. B. Slepbsni: Anllq.do Bospn. 
Citnm. PI. 70«. Wo. 3. Man betrachtet ei gewöhnlich all 
den Athleten eigeolbumlich, z.B. Gerbard: Berlin'i antike 
Hildw. S. 48. 123. Allein es flodet eich auch anderwärts, 
X, B. an dem bärtigen DIonjMX Mus. Plo-Clen. To. II. 
Ter. «fg. B. So. fl, nie Grünten des davon gemachten Ge- 
Braachs lind mir noch nicht deutlich. 

* Noch bemerkt nun schwache Spuren too einer Ver- 
tiefung, mit welcher dieser Skjpboi rerttben war. Ge- 



nauer laut sie lieh jedoch nicht mehr bestimmen; vlel- 
leicbtwsr es eine einfache Wein-Ranke. Winckelmann 
behauptete eine Darstellung der Hylas-Sage in erkennen. 
Damit verhält er akh aber nicht ander*, als mit dem, was 
er too der Namens- Intchrift der Hebe gesagt bat. 

* Wenn * irklich eine Lanze gemeint Ist, so erklärt 
sich diese durch da* oben 8. 113. Beigebrachte. In Jedem 
Falle wird man den entsprechenden G «deutend in der 

müssen, feber da, Gewand- Motiv, welche, man an bei 
d,.. tränen bemerkt, habe ich ui Köhler'. Cesamm. 
Schrillen Tb. III. S. 3136*. ausluhrticber gehandelt. 

* Siebe oben 9. 133 r. 
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stigen Augenblick, in welchem der Skypbos von seinem Besitzer nicht beachtet wird, benutit 
ein dritter Satyr, um heimlich seinen Durst mit dessen Inhalt zu stillen '. Ein Vierler beobachtet 
gespannt, was vor seinen Augen vorgeht, und macht sich, wie seine Spolt-Geberde zeigt*, in 
Gesellschaft einer zweiten Maenade darüber lustig. Der Name derselben Ejpo'rr) (mag man 
nun dies Wort als eine Zusammensetzung von sup-J; und oty oder otctq betrachten, oder in 
-orco;, -oiCT) nur eine Adjectiv-Form sehen) ist gewiss ein eben so guter Maenaden-Name, als 
Eurypyle einer Seils, oder Euope, Charopc, Phanope, Steropc, Tbeope anderer Seits; ja man 
kann fragen, ob nicht vielleicht auf dem Vasen-Gemälde, auf dem der Name Euope vorkommt*, 
nur ein P ausgefallen und der Name Europe gemeint sei. Auch wird sich wohl der Name 
'IraXö; d. h. vitultu, Tewpo;* nicht schlechter für einen Satyr eignen, als die Namen "Imto; 
und°Iicr:a-c;, oder der Name 'Ef^Tj für eine Maenade. 

Im Uebrigen kann nicht verkannt werden, dass jede der beiden entgegengesetzten Meinun- 
gen, so wohl die, welche der Vorstellung der Apotheose jeden Antheil an dem Bilde abspricht, 
als auch die, welche diese Vorstellung auf die eine oder andere Weise als Grund-Gedanken 
nachzuweisen sucht, eine gewisse Berechtigung hat. Die erstere Auffassung wird unabweislich 
von Allem geboten, was das obere Bild selbst enthält. Nicht am Stahle der Olympischen Götter 
sehen wir Herakles Theil nehmen, sondern in einem Schwärm wilder Satyrn und Maenaden, 
denen das Alterthum nie die Pforten des Olymps geöffnet hat*, zum Wein-Genuss gelagert. 
Und wie er selbst auf eine höhere Würde gar keinen Anspruch zu machen scheint, so bekun- 
den auch seine Gefährten, dass sie ihm diese durchaus nicht einräumen, sondern ihn als ihres 
Gleichen betrachten. Dass die Ruhe, die er hier geniesst, nicht eine vorübergehende seines 
diesseitigen Lebens, sondern ein endlicher Lohn für Alles sei, was er in diesem Leben getban 
und gelitten, lehrt uns allerdings die Aufzählung seiner Thalen, welche an dem unteren Tbeile 
der Tafel augebracht ist. und nur unter dieser Voraussetzung einen Sinn haben kann. Auch 
scheint die Art, wie das Löwenfell, auf welchem er mit seiner Gesellschaft ruht, über zwei 
Pilaster gespannt ist und ihn über die Erde erhebt, darauf hindeuten zu wollen, dass man nicht 
diese, sondern irgend eine unbestimmte, höhere Sphaere als Ort der Handlung zu denken habe. 
Allein darum braucht er doch weder als Gott noch als im Olymp befindlich gedacht zu sein 
und zum Ueberfluss betont es auch der Zusatz: ava^acp-Evs; noch recht ausdrücklich, dass 
es sich hier nicht etwa um die Verwandlung in einen Gott, sondern nur um das Ausruhen von 
den beendigten Lebens-Mühen handle. 



* Siebe obeo S. 139. 

1 l>«8 habere über diese Geberde siehe in meinem Par- 
ergaa erchaeol. No. XIV. 

1 De Wille: Descr. de* Tue* peioU pror. de* fooiUe* 
de l'Etrurie S. 37. No. 59. 

4 Euit.lb. tnr Od. 1910, 18. K«3e« |üv oJ» *utuxsv 



i raüpoc, tk Eüptirtrh;« tr^el Im tu* Tsüpo« 4' ußptorgü 
tli xipat Svjiou'fU»«, raupoic tütaerfov toiJj ifofoouc 

* Nicbt eianul »o« den Bildern, welche die Rückfüh- 
rung dei Hephaestoi darstellen, oder «ai einem khnlkben, 
in einem Epigramm (Anlbol. P*L To I. S. 57. No. 1.) er- 
wähnten Kamt werk wird min da» Gegealbcil Kblieuen 
dürfen. Den begleitenden Setyrn and Mieaeden werden 
selbst da die Pforten de» Olymp, ein Halt geboten haben. 
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Die iweite Ansicht fusst auf der Forderung der Vernunft, dass der ganzen Tafel ein ein- 
heitlicher Gedanke zu Grunde liegen müsse, und auf der Voraussetzung, dass dieser in der Ab- 
sicht zu suchen sei, in Schrift und Bild eine gedrängte Gesammt-Darslellung der Herakles-Sage 
zu geben. Ist diese Voraussetzung richtig, so versteht es sich von selbst, dass einzig und allein 
die Apotheose ein passender Gegenstand für das obere Bild war, dass sie allein einen Schluss- 
stein für das Ganze bilden konnte. Entweder also liegt diesem Bilde allem Anschein zum Trotz 
doch die Vorstellung der Apotheose zu Grunde oder jene Voraussetzung ist falsch. Daran, dass 
auch das Letztere möglich sei, dass der Urheber der Tafel zunächst eine ganz andere Absicht 
gehabt haben und die Aufzahlung der wichtigsten Thaten des Herakles nur eine Folge dieser 
Absicht sein köoute, scheint noch Niemand gedacht zu haben. Und doch ist dies die einzig 
zulassige Annahme. 

Der Versuch, den Begriff der Apotheose dadurch in das obere Bild einzuführen, dass man 
es auf die Hochzeit mit Hebe bezieht, bedarf nach dem schon Gesagten keiner Widerlegung 
mehr. Wir sahen schon, dass die Naraens-Bcischrift, auf welche er sich stützt, eine ganz andere 
Bedeutung hat, und dass die Annahme einer Travestie, durch welche allein diese Deutung mög- 
lich wird, durch Alles verboten wird, was die Tafel sonst enthält. 

Ganz ungleich scharfsinniger, und in gewissem Grade wohl auch richtig ist die Erklärung 
O. HOller's. Die Alten haben offenbar sehr häutig als Besullat der von Herakles glücklich 
flberslandenen Lebens-Mühen seine Buhe in bakchischem Kreise gedacht und daran mag sich 
wohl auch mehr oder weniger oft die Vorstellung angeknüpft haben, dass dies nur ein Ucber- 
gangs-Zusland gewesen sei, welcher seine Aufnahme in den Kreis der Olympischen Gölter vorbe- 
reitet habe'. Selbst das will ich nicht behaupten, dass die letztere Vorstellung dem oberen Bilde 
der Albanischen Tafel gänzlich fremd sei. Allein dass es dem Urheber eben nur darauf ange- 
kommen sei, diese Ruhe als Anfang der Apotheose darzustellen, kann ich nicht glauben. Er 
musste dies dann nolhwendig dem Beschauer in irgend einer Art bemerklich machen, nicht 
aber gerade umgekehrt durch die Beiscbrifl: dvaTtaouxvo; die einfache Vorstellung des Ausru- 
hens nach überstandenen Lebens-Mühen, die man mit dem Lebens-Ende jedes Menschen ver- 
band, als Grund-Gedanken betonen. Und gesetzt, Müllers Ansicht habe volle Gültigkeit, so 
leistet sie doch gar nicht das, was sie zu leisten bestimmt ist. Eine Buhe, die nur eiu Ueber- 
gangs-Zustand, ein erster Grad der Apotheose ist, an welchen sich erst später ein zweiter, 
höherer anschliessen wird, ist eben, weil sie ein zweites Höheres nur als zukünftig in Aussicht 
stellt, aber nicht schon in sich schliesst, schlechthin ungeeignet, eine Gesammt-Darstellung der 
Herakles-Sage abzuschliessen. Der Künstler muss notbwendig, selbst wenn er von der von 
Müller vorausgesetzten Anschauungsweise ausging, doch einen ganz besonderen Grund dazu 

• Darauf acbeinl ein Vaaen Gemälde bei MUH of en: den Olymp erhoben wird. Auf einem iwellan, Mon. Ined. 

PeioL de* »*». de dir. coli. PI. 38. und loghiraoi: Vati pabbL dall' In.l. «reo. To. IV. Tar. 41, babea die S*ljrn 

flltili Ta» 223. biniuweiaen, aof welchem wir Heraklei eines anderen Sinn, 
lehen, wie er die bakcbiacae Umjehiwf verlaeet und In 
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gehabt haben, dass er nicht die wirkliche Aufnahme in die Zahl der Götter, sondern nur diesen 
vorbereitenden Zustand darstellte, und dieser besondere Grund wird in jedem Falle darauf hin- 
auslaufen, dass es ihm zunächst auf etwas Anderes ankam, als auf eine Gesammt- Darstel- 
lung der Herakles-Sage. So drängt uns bei näherer Betrachtung Alles zu der Annahme hin, 
dass es sich bei dem oberen Bilde in der That nicht um den Begriff der Apotheose handelt, dass 
aber auch der Grund-Gedanke des ganzen Täfelcbens ein anderer ist, als der, welcher bisher 
Torausgesetzt worden ist und zu so gewaltsamen Deutungen jenes Bildes genöthigt hat. 

Die Frage nach diesem Gedanken fällt zusammen mit der Frage nach dem Gebrauch, 
welchen der Urheber der Tafel von ihr gemacht wissen wollte. Visconti (heilte die fast allge- 
mein verbreitete Ansicht, dass jene kleinen Täfelcben, die man nach dem Gegenstände der 
wichtigsten der Kürze wegen gewöhnlich unter dem Namen der Mischen zusammenfaßt \ zum 
Unterriebt in den Schulen bestimmt gewesen seien. Sie sollten sämmtlich Theile eines grösseren 
Ganzen, Trümmer einer zusammenhängenden Darstellung seien, welche das ganze Gebiet der 
alteu Mythen umfasst habe, und ein Fragment dieses eigentümlichen Handbuchs der Mytho- 
logie sollte nun auch die Albanische Tafel sein. Den Beweis für ihren engen Zusammenhang 
mit den übrigen Täfelchen fand er in der unterhalb der Figur der Admata angebrachten Inschrift. 
Da nämlich die Inschrift auf der Rückseite des einen Veronesischen Fragments' gegenwärtig 
mit den Worten endigt: 

"Bpos 'ApYtca; Wptia Eupw .... 



so meinte er, dass da genau dieselben Worte, wie auf der Albanischen Tafel, gestanden hätten, 
dass sie dort, wie hier, zur Zeit-Bestimmung gedient hätten, nnd folgerte daraus, dass sich daran 
auch auf der Veronesischen Tafel die Erzählung der Herakles-Sage angeschlossen habe. Genau 
dasselbe wurde später auch von Jahn gesagt. Ihm eigentümlich ist nur, dass er einen weite- 
ren Beweis für die Berechtigung, jene Täfelcben als Theile eines grösseren Ganzen aufzufassen, 
darin zu Buden glaubte, dass die Neapolitanische Tafel* die Geburt des Dionysos fast mit den- 
selben Worten erzählt, wie die eben angeführte Veronesische. 
Ich bedauere, jedem dieser Sätze widersprechen zu müssen. 

Vor Allem kann ich nicht glauben, dass jene Täfelchen für den Schul-Unterricht bestimmt 
gewesen seien. Was kann uns dazu berechtigen, den Alten, die, wenn irgend etwas, gerade 
den gesunden, praktischen Sinn vor der modernen Welt voraushatten, eine Absurdität aufzu- 
bürden, die gegenwärtig Niemandem einfallen würde? Wer wird sich von Tafelchen, deren 
Inschriften in so kleinen Buchstaben abgefasst sind, dass sie selbst da, wo sie vollkommen 
uuversehrt sind, von den meisten Augen nur mit Hülfe von Vergrösserungs-Gläsern, immer 

1 Corp. Iojct. Gr. No. 6128 — 6130, and Rhein. Mus. * Cor«. Luer. Gr. Na. 6126. 

1 833. Th. IX. S. 161 ff. i Corp. latcr. Gr. Na. 0129. 
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aber aar mit der äussersleo Anstrengung gelesen werden können, irgend einen Nutzen beim 
Unterricht versprechen und nicht begreifen, dass so der Lerneode nnr durch neue, ganz unnö- 
thige Schwierigkeiten abgeschreckt wird? Man kann nicht einwenden, dass dieser sich nur an 
die bildlichen Darstellungen halten solle, dass die Inschriften eine unwesentliche Zugabe seien, 
die auch ganz unbeachtet bleiben könne. Diese Inschriften machen offenbar ganz andere An- 
sprüche, stehen zum grossen Theile gar nicht in dem Verhältnisse von Erklärungen zu den . 
Bildern, sondern enthalten selbstständige ausführliche Erzählungen und Berechnungen und 
bilden sogar bei einigen Tafeln, wie z. B. bei der einen Capitoliniscb.cn 1 , augenscheinlich den 
Haupt-Gegenstand, zu welchem die bildliche Darstellung nur als eine untergeordnete Zugabe 
hinzutritt. Auch geht der Inhalt dieser Inschriften wenigstens zu einem guten Theil weit über 
ein Aller Linaus, bei dem man daran denken könnte, dem alten Epos erst durch bildliche Zu- 
gaben Eingang zu verschaffen, und selbst die äussere Handhabung solcher Tafeln beim Unter- 
richt würde so beschwerlich seiü, dass einem ersten Versuche sicher kein zweiter nachgefolgt 
sein würde. Eine so augenscheinlich unhaltbare Ansicht würde gar nicht so weit Eingang 
gefunden haben, als es in der That geschehen ist, wenn nicht die Meisten gar keine Ahnung 
von den unbeschreiblichen Schwierigkeiten hätten, die mit der Lesung selbst der Theile der 
Inschriften verbunden sind, welche sich in ihrem ursprünglichen Zustande befinden. Bücher, 
welche die Buchslaben ungleich grösser, als die Originale, und, was die Haupt-Sache ist, 
schwarz auf weiss, nicht vertieft auf gleichfarbiger Fläche wiedergeben, sind weit entfernt, 
davon eine Vorstellung geben zu können. Longperier 2 , der selbst ein solches Täfelchen ent- 
ziffert hat, hat auch recht wohl eingesehen, dass beim Unterricht Nichts unbrauchbarer sein 
würde, als Dinge dieser Art. Wenn freilich ein anderer Gelehrter, der selbst bekennt, dass 
ihm die Lesung «mir bei totem Gebrauehe der Loupe und mit äuetersler Anstrengung am Originalen 
gelungen sei*, dennoch jener Ansicht beipflichtet, so sehe ich keinen anderen Ausweg, als 
eine Berufung auf die menschliche Schwäche, welche nur zu oft lieber hergebrachte Meinungen 
nachspricht, als eigenes Nachdenken zu Hülfe nimmt. 

Die einzige Stütze, auf welche man sich beruft, besteht in dem Distichon des grösseren 
Capitolinischen Fragments: 

6co3]o{njov p.c£is -ragtv 'Op-pcy, 

«ppa Öasls tcottj; uixpov ejcfl» «?f«5« 

Allein darin ist doch nicht mehr, und nicht weniger, als eine an Jedermann gerichtete Mab- 
nvng ausgesprochen, sich mit dem Inhalte der epischen, namentlich der Homerischen Ge- 
dichte, wie er auf dem Tafelchen übersichtlich zusammengestellt ist, Oeissig zu beschäftigen, da 
er der Inbegriff alles Wissenswürdigen sei. Natürlich soll damit gesagt sein, dass das Täfelchen 

' Rbeia. Mu». 1K53. Th. IX. 9. 16111. " Rhein. Mus. 1853. Tb. IX. S. 161. 

• Rbtub da philoL To. I. 8. 43». 
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dabei gulc Dienste leisten werde; aber daraas folgt doch noch nicht von fern, dass die Anwen- 
dung beim Schul-Unlerricht auch nur in der Absiebt des Urhebers gelegen habe, geschweige 
denn, dass man darauf eingegangen sei. 

Das wahre Princip dieser Täfelchen liegt wo ganz anders, und dieses Distichon ist nichts 
Anderes, als ein nicht ungeschickt gewähltes Aushänge-Schild, eine Empfehlung, welche für 
die künstlerisch und praktisch werthlosen Spielereien Käufer anzulocken bestimmt war, von 
den neueren Gelehrten aber als baare Münze hingenommen worden ist- In Wahrheit verdanken 
alle diese Täfeichen ihr Dasein dem jeder überlebten Kunst eigenen Streben, statt kunstreicher 
recht künstliche Werke herzustellen, die durch die Schwierigkeit der Technik, sei es durch 
ausserordentliche KolossaliläL, oder durch eine Fülle mannigfacher, auf den engsten Baum 
zusarumengepressler Einzelheiten das Interesse des Laien zu erwecken suchen. Auch die neuere 
Kunst hat bekanntlich keinen Mangel an Producten dieser (ux^cTS/vta und bei der allen 
könneu wir sie bis in das erste Jahrhundert v. Chr. zurück verfolgen Schon damals bewun- 
derte man namentlich ein Sesam-Korn, auf welches Homerische Verse geschrieben waren, 
und ein Viergespann, welches so klein war, dass es von einer Fliege bedeckt werden konnte, 
und für die Wahrheit der letzteren Nachricht bürgen zwei Ohrgehänge, welche ans den Gräbern 
bei Kertsch der Kaiserlichen Ermitage zugegangen sind \ Jedes derselben ist in der Tbat mit 
einem rund in Gold ausgeführten Viergespann geschmückt, welches so klein ist, dass es nebst 
dem darauf stehenden Krieger und der Nike sehr wohl von den ausgebreiteten Flügeln einer 
Fliege bedeckt werden könnte. 

Diese Richtung der Kunst ist es, welche auch die sogenannten llischen Täfelchen hervor- 
gerufen hat, Spielereien, die offenbar weder einen wirklichen künstlerischen noch einen prak- 
tischen Werth besitzen, sich aber den Schein des letzteren zu erwerben suchen, indem sie 
eine Masse mythologischen, lilterar-hislorischen und chronologischen Wissens auf den klein- 
sten Raum zusammendrängen. Damit dies ja nicht verkannt werde, hat es der Verferliger 
des grösseren Capitolinischen Fragments durch jenes Distichon den Käufern noch recht an 's 
Herz gelegt. Niemand kann im Ernst glauben, dass sieb Jemand, dem es wirklich um Beleh- 
rung zu tbun war, ganz ohne Noth eines so unbeschreiblich mühevollen Mittels bedient 
haben werde. Dass aber die reichen Römer zu einer gewissen Zeil an Dingen dieser Art nicht 
geringen Gefallen gefunden haben, beweisen die zahlreichen auf uns gekommenen Fragmente. 
Mehrere von ihnen, wie z. B. das grössere Capitolinische und das eine Veronesiscbe *, stehen 
offenbar in dem Verhältnis* mehr oder weniger freier Copiecn zu einander, was natürlich die 
Annahme, dass sie Glieder eines grosseren mythologischen Ganzen seien, ausschliessL Allein 
auch bei den Täfelchen, welche nicht im Verhältnis« von Copiecn zu einander stehen, ist das 



1 Schoo Varro erwähnt den Myrmekidc*. Zu den ton 
Boeckh: Corp. latcr. Gr. To. I. ».871 f. gcunuDeltan 
Stellen la Clement Alenndr.: Prolrepl. X, »8. S. 78. ed. 
Poll. binratufäfeD. 



* Gill«: AoUq.ilet da Boephere Chnm. PL 11* 
Na. 5. 
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Znsammengehören als Glieder eines Ganzen nicht nur durch keioe einzige Spur angezeigt, 
sondern sie sind auch meistens in Anlage und Methode so verschieden, dass dies völlig 
unglaublich wird. Wie aber konnte sich Jahn, um dies zu beweisen, daranf berufen, (kss 
die Inschriften des einen Veronesischen Fragments mit denen des Neapolitanischen zum Theil 
übereinstimmen? Ich sehe wohl, wie mau daraus folgern kann, dass der Verfertiger der 
einen Tafel die andere theilweise benutzt und abgeschrieben habe und folglich keine Fort- 
setzung derselben liefern wollte. Soll aber bewiesen werden, dass zwei Tafeln in dem Verbäll- 
niss von Gliedern eines grösseren Ganzen zu einander stehen, so kommt es doch wohl darauf 
an, nachzuweisen, dass der Faden einer Erzählung von der einen Talel da aufgenommen und 
in entsprechender Weise fortgeführt werde, wo ihn die andere fallen lässU Und dies ßndet 
bekanntlich nirgends Statt. 

Nicht besser steht es um die Behauptung, dass auch die Albanische Tafel ein Glied jener 
zusammenhängenden Darstellung der alten Sagen sei. Sie fusst zunächst auf der Voraussetzung, 
dass die Unterschrift der Admata bestimmt sei, das Jahr anzugeben, in welches die dargestellte 
Handlung falle, während wir gesehen haben, dass diese Worte eine ganz andere Bedeutung 
haben. Sie fusst ferner an/ der Annahme, dass auf dem einen Veronesischen Fragment genau 
dieselbe Inschrift und zwar als Zeil-Bestimmung des dort Erzählten gesunden habe. Allein das 
Letzlere wäre, selbst wenn das Erstere wirklich Statt gefunden hätte, schon darum gar nicht 
möglich gewesen, weil, wie wir gesehen haben, eine Zeit-Bestimmung eines Bildes oder einer 
Erzählung in dieser Weise gar nicht gegeben werden kann. Und überdies ist es offenbar, 
dass die Inschrift der Veronesischen Tafel ganz anders gelautet hat, als die der Albanischen. 
Man braucht nur die Worte der letzteren : 

'A&pdza. Euoua^sa; 
xal 'AJjtaTot; tä; 'Ap.^t- 
SajMxvrc; £tjj vtj. 

neben die der ersteren: 

"Bpa? 'ApY'fac ttysta Eüpu 

zu stellen, um zu sehen, dass diese von jenen ganz verschieden waren, und dass, da man 
doch im Griechischen nicht sagen kann : "Hpac 'Apfcfac. tlpeta Eu$\><ft£u; 'AJjxaTa, die Buch- 
staben Eupu . . . nothwendig den Namen einer Priesterin der Argivischen Hera enthalten haben 
müssen. Ja selbst, dass die Priesterin, von welcher hier irgend Etwas erzahlt war, Eupu&txi) 
hiess, ist schon von Heyne 1 durch eine Stelle des Pausanias' evident nachgewiesen 

■ Obterulione« «1 Apollodori Btblloth. S. 220. 9i Etipuftbcip ?ael A«**a(|ie»<x ^vfortfa, ruvalxa 6i 

* P*ri*g. III, 18,6. TeJ *i r.py'au Xeyo« toxi» ev 'Axptatou wl "Aßavroc Vergleiche »ueb Apollodor: U, 
Jte'^M, xat *üpK M. Xc<ftf »ai« 'ifftlm- t6püoao3u 9, X. III, 10, J. 
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wurden*. Endlich fusst jene Ansiebt auf der Voraussetzung, dass diese Worte eine Erzählung 
der Herakles-Sage, wie die auf der Albanischeu Tafel, eingeleitet haben. Da aber das augeblich 
in jener Inschrift angezeigte Jahr das der Apotheose des Herakles sein 'soll, so würde daraus 
folgen, dass diese Darstellung mit der Erzählung der Apotheose begonnen nahe und dann rück- 
wärts tu dem fortgeschritten sei, was Herakles auf Erden gelban haben sollte. Und das kann 
doch Niemand im Ernst glauben. 

Den Charakter der (tuepcre^via jedoeb hat das Albanische Täfelchen mit den übrigen 
offenbar gemein; überdies auch das Streben, eine grosse Gelehrsamkeit an den Tag zu 
legen. Allein während bei jenen die übersichtliche Darlegung eines gewissen Kreises wissens- 
würdiger Dinge der letzte Zweck ist, der ihnen allein einen grösseren oder geringeren Werth 
verleihen soll , spielt diese Belehrung bei dem Albanischen Relief augenscheinlich nur eine 
Neben-Kolle. Der Verfertiger hätte sonst notwendig eben so, wie die Urheber der übrigen 
Tafeln, darauf bedacht sein müssen, dem Beschauer ein abgeschlossenes Ganzes, eine Gesanimt- 
Darstellung der Herakles-Sage, zu bieten, nicht aber eine Erzabluug, die, indem sie nicht nur ' 
die Apotheose, sondern anch die Eltern und die Geburts-Geschichle des Herakles ganz übergeht, 
einem Körper obno Kopf und ohne Füsse gleicht. Darauf fuhrt auch das ganz andere Verhält- 
nis*, in welchem hier diese Inschriften zu den bildlichen Darstellungen sieben, indem deren 
Figuren in einem ohne allen Vergleich grösseren Maasstab, als bei allen übrigen Tafeln, aus- 
geführt sind, so dass die inschriftliche Beigabe bei einem allgemeinen L'eberblick ganz ver- 
schwindet und erst von dem sorgfältig suchenden Auge entdeckt wird. 

Worauf es dem Verferliger der Albanischen Tafel zunächst ankam, darüber kann, wie 
mir scheint, für den, welcher die nachdrückliche Betonung des oberen Bildes beachtet und mit 
den Resultaten der in den beiden vorhergehenden Abschnitten niedergelegten Untersuchungen 
einverstanden ist, kaum ein Zweifel übrig bleiben. Dort fanden wir, dass die Hoffnung auf ein 
Daseio nach dem Tode, welches durch materielle Genüsse aller Art, namentlich durch bakchi- 
sche Freuden versüsst sein werde, in den weitesten Kreisen verbreitet war; dass man beson- 
ders in römischer Zeit vielfach darauf bedacht war, die Furcht vor dem Tode durch Bele- 
bung dieser Hoffnung zu beschwichtigen, und daher namentlich nicht nur den Schmuck der 
Grabdenkmäler gern aus diesem Vorstellungs -Kreis entlehnte , sondern auch auf den zum 
Zweck des häuslicheu Todlen-Cultus in den Wohnungen angebrachten Analhem-Tafeln sehr 
häuüg die verstorbenen Glieder der Familie im Geouss dieser Freuden des jenseitigen Lebens 
darzustellen pflegte. Wir sahen, dass Herakles, wie in anderer, so auch in dieser Beziehung 
als Vorbild des Menschen galt; dass der Glaube, auch er sei für die Mühen des diesseitigen 
Lebens durch eine Ruha dieser Art belohnt worden, die wichtigste Stütze jener Hoffnung bildete; 
dass man ihn daher an Grabdenkmälern nicht selten als Theilnehmer dieser bakebischen Genüsse 

1 Aach hier befladet »teb Frani in einem entfallen- nt't: EtSpudtri), in den Noten aber n>l er, Jahn'« Mei- 
den Wlder»prnrb nit rieh wlbiL In den Text eettl er aunf «et w*hrjcbwnlicL«r. 
die «iceuchetalidi du Wahre treffende Coqjeetur Hey- 
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darstellte oder doch durch die Bilder seiner Zwölf-Tbalen darauf hindeutete; dass sich nament- 
lich auch Cassia Priscilla in diesem Sinne eine Relief-Tafel anfertigen und, sei es in dem Grab- 
mal, in welchem sie einst m ruheo gedachte, oder in irgend einem Theile ihrer Wohnung, 
aufstellen lies», welche sie selbst und ihreo Gallen unter der Form der Omphale und des Hera- 
kles, umgeben von den Bildern der Zwölf-Thatcn, darstellte. Dieses Bcdürfniss des mensch- 
lichen Gemfllbs war es, was der Verferüger der Albanischen Tafel im Auge hatte. Wie die 
Urheber der übrigen Täfelchen der Wissbegierde des Menschen, dem Verstände eine wenig- 
stens scheinbare Nahrung darzubieten suchten, so wollte er dem Bedürfnis* das menschlichen 
Gemötbs entsprechen. Der Käufer, der mit dem Täfelchen die Wand seines Atrium schmücken 
würde \ sollte, so oft sein Auge daran hinslreifen würde, an die Ruhe, an die bakebischen 
Genüsse erinnert werden, deren Herakles am Ende seines irdischen Lebens theilhaft wurde, 
aber auch an alle jene Anstrengungen, durch welche ein solcher Lohn errungen worden war. 
An diesem Beispiel sollte sich sein Gereuth aufrichten, aus ihm neue Hoffnung in Betreff des 
eigenen Schicksals schöpfen, wenn er, von den Lasten des Lehens niedergedrückt, mit Bangen 
in das Dunkel des künftigen Lebeos blicken würde. Darum legt die Tafel einen so überwiegen- 
den Nachdruck auf das obere Bild, welches das Ausruhen in bakchischer Umgebung darstellt. 
Darum meidet sie jeden Hinweis auf die Apotheose des Herakles, zählt nur seine Heldenthalen 
auf und übergeht seine Eltern und die näheren Umstände seiner Geburt ganz mit Stillschweigen. 
Darum fügt sie dem Namen des Herakles noch das avaiccu'iuvo; bei, einen Ausdruck, den man 
bekanntlich von jedem Verstorbenen gebrauchte. 

Im Grund-Gedanken also bat die Albanische Tafel mit keinem anderen der uns erhaltenen 
Kunst- Werke so grosse Aehnlicbkeit, wie mit der Marmor-Tafel der Cassia Priscilla*. Nur 
überlässt sie es jedem Beschauer, sich mit dem Herakles zu identificiren, während die andere 
eine Identification dieser Art selbst vollzieht und auf die Cassia und ihren Gatten beschränkt. 
Sie giebt die Darstellung der Theten des Herakles in Worten, die Neapolitanische Tafel in 
Bildern; und ausser den «fcXec auch die itäjspifa und während sich jene mit den 

atXot begnügt. 

Mit dieser Auffassung steht auch das uotere Bild im besten Einklang. Sein Verständnis 
würde jedoch gleich von vorn herein abgeschnitten sein, wenn nicht vor Allem die zuerst von 
Marini ausgesprochene, dann auch von Heyne, Boeltiger, Fea und Franz wiederholte 
Ansicht zurückgewiesen würde, wonach es aus zwei verschiedenen Scenen besteben soll. Die 
Unmöglichkeit dieser Annahme muss bei dem ersten aufmerksamen Blick einleuchten. Die 
Haltung des bärtigen Mannes, sein entschieden auf die Flügel-Frau gerichteter Blick, vor Allem 
die weit vorgestreckte rechte Hand mit der Scbaale lassen eioe andere Auflassung, als die, dass 
auch er von der Flüssigkeil zu erhallen erwarte, welche von jener Figur in die Schaalc der 

> Clc: ad AtUc I, 10. Pratkna typ», utri «tando, 1 Siebe oken S. i02ff. 

«wm in tectorie alnalt pat$im (neludtrt. 
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Admata gegossen wird, gar Dicht so, und dann kann natürlich das Bild nur aas einer Scene 
besteben. 

Auch die Handlung ist hiermit in der Hauptsache schon festgestellt. Es ist eine Ober einem 
Altare verrichtete gtwvot]' wie sie uns Hunderte von Bildern aller Zeiten und aller Kunst- 
Gattungen vorführen. Auf dem Altar brennt das Feuer, in welches die Flüssigkeit gegossen 
werden soll, mag man nun dabei an Wein, Wasser, Milch oder an irgend eine Mischung zu 
denken haben. Dies ist auch den ErklSrern in so weit deutlich geworden, ab) sie die Handlung 
fast sämmllich als Opfer bezeichnet haben. Auffallend jedoch ist es, dass Keiner von ihnen 
dieses Opfer näher als anevfti)' bestimmt hat, und unbegreiflich, wie Zoega, dem allerdings 
nur Hr. Welcker und Platner gefolgt sind, gar meinen konnte, es werde hier dem Herakles 
in Himera in Sicilien von der Nymphe Himera und von Iris ein warmes Bad bereitet. Steht 
doch jedes Element des Bildes mit dieser Auffassung im grellsten Widerspruch. 

Dass der Ort der Handlung eine heilige Statte ist, lehrt schon der Altar, üeberdies 
bestimmen ihn die beiden an den Seiten angebrachten Pilaster noch näher als das Innere eines 
Tempels. Es sind die Anten des tspöv, welche hier zugleich als Stützpunkte für die Löwenhaut 
dienen, auf der Herakles mit seiner munteren Gesellschaft Platz genommen hat. Nach der 
gewöhnlichen Ansiebt sollen diese Pilaster von den I tischen Tafeln entlehnt sein und keine 
andere Bestimmung haben, als für die langen darauf angebrachten Inschriften den nöthigeo 
Platz zu bieten 1 . Das Letztere gilt allerdings für die lüschen Tafeln, folgt aber darum noch 
nicht auch für die Albanische. Vielmehr wird es eben desshalb, weil sich diesen Pilastern auf 
der letzteren ungezwungen ein so passender Sinn unterlegen lässt, weit wahrscheinlicher, dass 
als gemeinsames Vorbild die griechischen Anathem-Tafeln gedient haben, welche zum grössten 
Theil von solchen Pilastern eingefasst sind, und zwar, wie bekannt, um das Tempel-Gebäude 
nachzuahmen. Von dem Urheber der Albanischen Tafel ist dieser Gedanke ganz zweckmässig für 
sein Bild benutzt worden, von denen der Ilischen Tafeln aber in weit ungeschickterer Weise, da 
dort die Pilaster an sich gar keinen Sinn mehr haben, sondern nur einen Platz für die Inschrif- 
ten darbieten Soden. 

Bei der Frage nach dem Heiligthum selbst kann die Wahl nur zwischen dem des Isme- 
niseben Apollo in Theben und dem der Argiviscb.cn Hera schwanken. Die Anwesenheit des 
Dreifusses weist auf jenes, die der Admata auf dieses hin. Wenn aber auch die alle Kunst in 
ihren Bildern raumlich entfernte Dinge nicht selten näher zusammenrückte, als sie es in der 
Wirklichkeit waren, so wäre es doch gewiss ganz ungleich gewaltsamer, wenn in einer Scene, 
die im Tempel der Argivischcn Hera vorgeht, ein im Thehaniscben Heiligthum des Apollo vor- 
handener Dreifuss zu seben wäre, als wenn sich die Priesterin der Argivischcn Hera auch ein 
Mal zur Tbeilnahme an einer encovcW) in den Tempel des Ismenischen Apollo nach Theben 

1 C. Fr. Hermann: GotlcsdicottL Allwth. $ 25, 15fT. diesem llr. Welcker angenommen. Dan dieae Erklärung 
* Nor Gori meinte, ea aeiea dar aaler die Seiden dea mehr, ab aawabracbeinUcb tat, braitcol nicht erat gcteigt 
Ucr.kl« m rer.tehcn, and die» hat »ou ihm Zoe««, ton sb werden. 
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begiebl, sobald aur diese arcsv^' von der Art ist, dass sie deren Theihahrae wirklich recht- 
fertigt. Dass die hier verrichtete «ncovdij vqn dieser Art ist, wird sich sogleich »igen. Dass sie 
aber im Tempel der Argivischeo Hera vor sich gehe, würde auch darum unwahrscheinlich sein, 
weil dann, selbst von der räumlichen Entfernung abgesehen, gar kein genügender Grund auf- 
zuGnden sein Wörde, wesshalb der Dreifuss im Bilde angebracht sein könnte. Der Haupt-Zweck 
desselben scheint gerade der tu sein, dass das Local hinreichend kenntlich gemacht werde, und 
gerade der von Amphitryo geweihte Dreifuss scheint nur darum gewählt zu sein, weil er ohne- 
hin mit der Haupt-Person der ganzen Tafel im engsten Zusammenhang stand. 

Auch der Schmuck des Altars passt ganz wohl zu der Annahme, dass der Tempel des 
Ismenischen Apollo zu verstehen sei \ Nur kann man ihm keine direetc Beweiskraft zuschreiben, 
da er einem Altar der Hera kaum weniger angemessen sein würde Wir finden dieselben 
drei tanzenden Frauen, nur mit unwesentlichen Abweichungen, noch in folgenden Kunstwerken 
als Verzierung von Altären: 

*1. Buchsbaum-Fragment der Kaiserlichen Ermitage, aus dem vierten Jahrhundert v. Chr. 
Stephani: Aotiquites du Bosph. Cimm. PI. 79. No. 13. 

2. Das der Verherrlichung Alexanders des Grossen geltende Marmor-Relief in Palazzo 
Chigi in Rom. Sainte-Croix: Exam. crit. des bist. d'Alcx. S. 777. Visconti: Opere Varie 
To. III. S. 63. Miliin: Gal. Mythol. PI. 90. No. 364. Moses: Allars PI. 149. Bunsen: 
Beschreibung Roms Th. III, 3. S. 327. Corp. Inscr. Graec. No. 6020. 

*3. Das Exemplar der sogenannten choragischen Anatheme, welches sieb noch gegen- 
wärtig in der Villa Albani beCndet. Zoega: Bassirilievi Tav. 99. Miliin: Gal. Mylh. PI. 17. 
No. 58. Bunsen: Beschreibung Roms Th. III, 2. S. 529. No. 8. Creuzer: Deutsche Schrif- 
ten Abth. I, 2, 3. Taf. 4. Guigniaul: Religions de lantiq. PI. 76. No. 281. Welcker: Alte 
Denkmäler Th. II. Taf. 2. 

4. Ein, wie es scheint, von dem eben genannten verschiedenes Exemplar, welches sich 
auch ehemals in der Villa Albani befand. Winckelmann: Kunst-Geschichte, Ausg. von 1764. 
S. IX. Fea: Storia deh" arte di Winckelmann To. II. S. 162. Hirt: Bilderbuch S. 29. 

5. Ein drittes, gegenwärtig im Louvre aufbewahrtes Exemplar. Boeltiger: Opuscula 
lat S. 398. Musee Napoleon To. IV. PI. 7. Bouillon: Musee des antiques To. III. Basrel. 
PI. 26. No. 1. Clarac: Musee des sculpl. PI. 120. No. 39. Moses: Vases, Altars, Paterac 
Vign. VII. 

*6. Fragment eines grösseren Terracotla - Reliefs in der kaiserl. Sammlung in Wien. 
Agincourt: Terres cuites PI. 21. No. 4. Arneth: K. K. Münz- und Antiken-Kabinet S. 12. 
7. Fragment eines Aretinischen Gefässes. Fabroni: Vasi Arelini Tav. 6. 

* 

> Fir die Verbindung der CbaHtea mit dem Apollo * Für di« Verbindung der Chariten mit Hera, and 

find die Hrapt-SteUea Plat.: de mu>ka To. X. *. 661. ed. iwir gerade der ArgiriKoea iil die HaapUtctle bei Pas*.: 
Rabk.Paaa.:III,tS,«.IX l Sa,l. Macrob.:Saluro.l,f7. 11,17, 3.4. 
ScboL Find.: OL XIV, 1«. 
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*8. Glas-Pute der Berliner Sammlung. Winckelmann: Moo. Ined. No. 44. Descr. des 
pierr. gr. de feu Stosch S. 197. No. 1174. Stosch. Abdr. II, 1174. Boettiger: Ideen zur 
Kunst-Mjth. Th. II. S. 111. Tölken: Bcschr. der verlieft-geschn. Steine S. 171. No. 792. 
Welcker: Alle Denkmäler Tb. II. Taf. 16. No. 31. Den Apfel, welchen die mitteilte Figur 
auf den Abbildungen in der Hand hält, kann ich auf den Abdrücken nicht erkennen. 

Hiernach ist es klar, tlass der Urheber der Albanischen Tafel auch diesen Theil seines 
Werkchcns nicht etwa selbst componirl, sondern auch hier nur fremdes Gut zu seinem Zweck 
verwendet hat. Nur das kann fraglich bleiben, ob er sich dabei an einen in dem Heiligtbum, 
welches er im Sinne hatte, wirklich vorhandenen Altar angeschlossen, oder ob er diese Verzie- 
rung gewählt habe, weil sie an Altiren des Apollo Oberhaupt gebräuchlich war. Die hier 
zusammengestellte Reibe von Beispielen scheint die letztere Annahme mehr, als die entere, zu 
empfehlen. Offenbar Apollinisch sind die Altäre von No. 3. 4. 5. und 8. Von den übrigen 
lässt sich der Gott, auf dessen Cult sie sich beziehen, nicht mit Sicherheit bestimmen; doch ist 
bei No. 1. die Annahme eines Allars des Zeus oder der Hera nicht ohne Wahrscheinlichkeit 

Natürlich kann dies nicht dazu berechtigen, die Frauen mit Hontfaucon und Gori Mu- 
sen zu nennen. Diese pflegen nicht tanzend gedacht zu werden; ihnen kommt weder Fackel 
(No. 2.), noch Apfel (No. 8.) zu und, während man, da der Altar offenbar rund gedacht ist, an 
der nicht sichtbaren Seite nur drei Figuren vorauszusetzen berechtigt sein kann, mfisste man 
dann dort sechs Figuren annehmen. 

Die tanzende Bewegung dieser Frauen-Gestalten lässt der Erklärung nur die Wahl zwi- 
schen Chariten, Hören und Nymphen '. Allein weder den Boren noch den Nymphen kommt 
die Leier zu, welche wir auf dem Albanischen Relief und auf No. 2. in den Händen der mittel- 
sten Figur sehen. Hingegen ist sie als Attribut der Chariten bekannt*; auch der Apfel (No. 8.) 
scheint diesen Götlionen zuzukommen* und die Fackel (No. 2.) lässt sich durch eine Andeutung 
Pindar's' rechtfertigen. 

Unter den noch vorhandenen runden Allären hat der bekannte Albanische 5 die meiste Ana- 
logie mit diesen in grossere Compositiooen verwebten Abbildungen. Doch wird man daraus nicht 
schliesseo dürfen, dass auf allen jenen Allären zu den sichtbaren Chariten dieselben drei Figuren 
hinzuzudenken seien, welche auf diesem hinzugefügt sind. Wenn der Altar einem Apollinischen 



1 Xenopfa.: Srinp. VII, 3. Et 9i 4pxel»ro i:psc 
otvXov exvjiMTa, Ii sT< XciptTtc tt xal üp*t xa'i N«'j»9at 
Tf»9«vrai, etc. 

* PluL: de mu*. To. X. S. M4. ed. Reith. Kai q Ii 
AijX? 81 toi a?aXji«T<* outou rAire'tttweci «V*?««« 
l%ti Ii pii rjj To'iov, Ii 91 rf_ «ptoupä XapiTa;, 
T«2» TT]« (loyomTjc offim* ixaerr,» ti fxo'jflav tj jiii yip 
Xupa» xfirret, t) avXoü«, Tj 4' Ii uio^ icpox«iui»Tj» fj« 

* Köhler: lionnmelle Schriften Tb. V. S. M. La- 
ta ai: Uowo di Mintari To. 10. T«v. 10. 



« New. VI, 38. irapa KaoTaX'.a Tt Xfltun 

1 Zoeg«: Bin irilieTi T*T. M. Du nsen: Beschreibung 
Ron* Tb. III, 2. S. 4«0. Begehrt uen noch ferner Heinde 
Analogieen, w kana x. B. en einen anedirten, drebelUfen 
AlUr im Laieraa und ao twel raodc Brnnneainiiadnnffen 
erinnert werden, Ton denen ich die eine im TMnrnm Ten 
Ycroni Maffci: Mus. Yeron. & 7t.), die andere in Gar- 
len dei Vaiican* (Gerbard: l'oed. BUd«. Taf. 13. ond Tat 
318. No. 6.) «ab. 
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Heiligthum angehört, so liegt es näher neben den Chariten Dören* oder Nymphen 1 vorauszu- 
setzen. Ausserdem zeigt auch eine andere beachtenswertbe Reihe von Kunstwerken eine we- 
sentliche Aehnlichkeit. 

1. Dreiseitiger Pfeiler, aas Athen stammend. Paciaudi: Mon. Peloponn. To. 1. S. 223. 
Coliez. di tntte le antich. del Museo Nani No. 254. Miliin: Gal. Mylh. PI. 53. No. 326. 

*2. Athen, Sloa No. 3560., runde Basis von weissem Marmor, 0,32 franz. Metre hoch, 
nach einer, von mir gefertigten Zeichnung abgebildet auf Taf. V. No. 4 — 6. Flöchtige, jedoch 
gewandte Arbeit, etwa aus dem ersten christlichen Jahrhundert. 

"3. Athen, Akropolis No. 2546., runde Basis von weissem Marmor, 0,18 hoch, welche 
der vorhergehenden ganz ähnlich, jedoch mehr zerstört ist. Namentlich ist der obere Theil 
nebst den Köpfen der tanzenden Figuren stark beschädigt. Diese Figuren tragen auch hier 
laDge Uolergewänder und entbehren aller Attribute. Ein Hund jedoch ist hier nicht beigefügt; 
auch konnte ich die Rückseite des Marmors nicht ganz sehen, da er in eine Wand eingelassen 
war. Es wäre daher sogar denkbar, dass hier, wie auf dem folgenden Bildwerk, vier Figuren 
angebracht wären, wenn auch diese Annahme, so viel ich mich erinnere, durch die sichtbaren 
Raum-Verhältnisse nicht empfohlen wurde. 

4. Runde Marmor-Basis im Britischen Museum. Marbles of the Brit. Mus. To. IX. PI. 40. 
No. 1. Aus der beigefügten Beschreibung ersieht man, dass ausser den drei sichtbaren Figuren 
noch eine vierte angebracht ist, welche die Leier spielt. Der Erklärer hält sie auch für weib- 
lich; es wird aber gewiss ein Apollo im Kilharoeden-CoslGm sein, da eine vierte Frau kaum 
zu erklären wäre. 

5. Runde Marmor-Basis, ehemals, wie es scheint, in Rom vorhanden; unterhalb die 
Inschrift: 

TAIZXAPIEIAEONTIOi: 

Montfaucon: Antiq. Expl. To. I, 1. PI. 109. Clarac: Musee de sculpt. Pb 632'. No. 1427*. 
Corp. loser. Gr. No. 5971. 

*6. Grosse runde Basis von weissem Marmor, im Vatican. Clarac: Musee de sculpt. 
PI. 446. No. 815. Buosen: Beschreib. Roms Tb. II, 2. S. 187. No. 44. Eine Haube, von 
welcher Hr. Gerhard spricht, ist an keiner der drei Frauen vorhanden. Der Kopf, welchen 
ein breites Rand schmückt, ist modern; dasselbe gilt von den meisten Füssen. 

*7. Athen, Theseion No. 591. Gruppe von weissem Marmor, 0,34 hoch, früher auf 
Salamis befindlich, wo sie von Stackclberg gezeichnet wurde, dessen Zeichnung Hr. Gerhard: 
Venere-Proserpina Tav. 1. veröffentlicht hat. Sie ist nur mit dem Spitzeisen angelegt und nie 
vollendet worden, hat aber noch ausserdem im Laufe der Zeit mehrfach gelitten. Den innersten 
Kern bildet eine runde Säule, welche über die drei weiblichen, mit langen Locken versehenen 
Hermen-Köpfe hervorragt und nach ihren Dimensionen nicht fuglich für einen gemeinschaftli- 

l Chariten mit Haren rerbaaden Piat. II, 17, 4. 1 Chariten mit Nymphen Uoieod Borat.: Od. I, 4, 6. 

IV, 7, S. und du Meapler Relief Mim. Borh. To. V. Tat. 39. 
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eben Modius gehalten werden kann. Ausserhalb sind in Relief drei tarnende Frauen ange- 
bracht, die lange Untergewftnder tragen und aller Attribute entbehren. 

'8. Aehnliche kleine Gruppe von weissem Marmor in der Glyptothek in Manchen. 
Schorn: Beschreibung der Glyptothek No. 48. Wenn Schorn das Ganse für einen Candelaber- 
Fuss hielt, so muss bemerkt werden, dass diese Annahme dem Original gegenüber ganz unzu- 
lässig erscheint. Der Säulen-Schaft überragt ein gutes Stück die Köpfe der dresgeslaltigcn 
Hekate. Die drei tanzenden Frauen tragen ausser dem Unter- auch ein. Ober-Gewand, entbehren 
aber aller weiteren Attribute. Die Arbeit ist roh und gehört der späteren römischen Zeit an. 

*9 Aehnliche kleine Gruppe von weissem Marmor in der Marcus-Bibliothek in Venedig. 
Zanetli: Statue di San Marco To. II. Tav. 8. Gerhard: Venus-Idole Taf. 5. No. 4. Auch 
hier kann der über die Köpfe der Hekate hervorragende Säulenscbaft unmöglich für einen 
gemeinschaftlichen Modius angesehen werden. 

Diese Bildwerke haben mit jenen Altären gemein, dass sich um die Aussen-Seile eines 
runden Kerns drei tanzende Frauen bewegen. Auch scheinen diese Frauen wenigstens zum 
Tbeil, wie dort, Chariten zu sein, wenn sie auch zum anderen Tbeil vielmehr für Nymphen, 
oder vielleicht sogar für Hören angesehen werden müssen. Für No. 5. würde die Beziehung 
auf Chariten durch die beigefügte Inschrift gesichert sein, wenn diese einen besseren Gewährs- 
mann, als Boissard, für sich hätte. So ist es nur zu wahrscheinlich, dass No. 5. identisch 
mit No. 6. ist. Jedoch auch bei No. 4. hat die Annahme von Chariten zu Folge der Anwesen- 
heit des Apollo wenigstens die grössere Wahrscheinlichkeit für sich; so wie umgekehrt bei 
No. 2. des Hundes wegen nur Nymphen vorausgesetzt werden können. Denn dieser passt 
weder in die Gesellschaft der Chariten, noch in die der Hören, verbindet sich aber mit den 
Nymphen, als Bewohnern von Flur und Ilain, eben so wohl, als mit Pan und Dionysos*. We- 
sentlicher ist die Verschiedenheit des runden Kerns selbst, um welchen sich die tanzenden 
Frauen bewegen. Dass er ein Mal (bei No. 1.) nicht rund, sondern dreiseitig ist, ist von 
geringer Bedeutung. Das Eigentümliche besteht vielmehr darin, dass er durch ein ganz ver- 
ändertes^ Verhällniss des Durchmessers zu der Höhe den Charakter eines Altars fast ganz ver- 
loren, und weit mehr den eines Säulenschaftes angenommen bat. Auch sind diese Bildwerke 
mit Ausnahme von No. 6. so ausserordentlich klein, dass sie ganz ungeeignet sein würden, 
wirklich die Dienste von Altären zu leisten. Gar Nichts mehr aber bat jener Kern mit einem 
Aliar gemein bei No. 7—9., wo er die Milte von Hekate-Bildern einnimmt und dabei doch 
viel zu gross ist, als dass er, wie es allerdings an Hekate-Bildern 1 vorkommt, für einen gemein- 
schaftlichen Modius der drei Köpfe angesehen werden könnte. Auch finden wir dasselbe an 
einer namhaften Anzahl anderer Hekate -Bilder, an welchen die tanzenden Frauen ganz fehlen. 

1 Sieb« Wieseler: GSU. G «lehrt« Am. 1851 S. Mein. * Die* Hödel x, B. offenbar SUtt bei «teer dreiköpfigen 

Für dl« Verbindung mil Pio füge ich noch biota Adam: Unkele-IIerme, welche in Kartich gefunden ltt und je- 

RgiworSpatelroM. 84. c=C •»•«■: Vojage pllL deDalmille geowutig lo der Kaiierhchen Ermitage aufbewahrt wird. 
PL SO. = Cotta*, di lutta la aaL d«l M dmo NaoJ No. 3». 
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1. Ehemals in Fauvel's Besitz. Montfaucon: Ant. Expl. To. I. PI. 90. No. 3. Ger- 
hard: Uned. Bildw. Taf. 307. No. 31-33. Die schlechte Abbildung lässt es allerdings nicht 
mit hinreichender Sicherheit erkennen, ob die drei Frauen-Gestalten, mit den Rücken gegen 
einander gewendet, ruhig stehen, oder tanzen. Im letzteren Falle würde die Gruppe gar nicht 
hierher, sondern in die eben betrachtete Reihe gehören. Die erster« Annahme aber scheint mir 
durch die Abbildung mehr begünstigt zu werden. 

2. Ehemab in Peiresk"s Besitz. Montfaucon: Ant. Expl. To. I. PI. 90. No. 4. Ger- 
hard: Uncd. Bildw. Taf. 314. No. 7. 8. 

3. Im Museum von Leyden, von Marmor, 0,76 hoch. Janssen: Grieksche en Romein- 
sehe Beeiden Taf. 2. No. 7. Archaeol. Zeitung 1843. Taf. 8. Gerhard: Venus-Idole Tai. 5. 
fto. 3. 

4. Im Berliner Museum, Marmor, etwas über einen Fuss hoch. Gerhard: Berlins antike 
Bildwerke S. 386. No. 49f. Unedirte Bildwerke Taf. 314. No. 9—1 f. 

*5, Im Museum zu Catajo, Marmor, ungefähr 3 Palmen hoch. Caredoni: Museo Estense 
S. 107. No. 1508. Gerhard: Venus-Idole Taf. 5. No. 1. 2. 

6. Marmor, abgebildet bei Passeri: Lucernae To. III. Tab. 76. Jede der drei Gestalten 
hat einen Modius; allein ausserdem scheint dazwischen noch eine Säule hervorzuragen. 

Wahrscheinlich gehören hierher auch noch folgende Hekate-Bilder : 

7. Im Britischen Museum, Marmor, zwei Fuss hoch. Clarac: Muse« de scnlpt. P). 
558*. No. 1201'. Was über die Köpfe hervorragt, ist fast ganz modern, doch scheint es kein 
Modius, sondern eine Säule gewesen zu sein. 

*8. In Athen, im Besitz eines Griechen Dokos, von weissem Marmor, 0,26 hoch. Ordi- 
näre Arbeit der römischen Zeit in archaisirendem Süle. Eine von mir gefertigte Zeichnung 
theile ich auf Taf. V. No. 1—3 mit. Die Köpfe sind nebst dem oberen Theü der Säule abge- 
brochen. Allein nach dem Durchmesser, den der Marmor da hat, wo die Köpfe abgebrochen 
sind, und nach der Aehnlichkeit zu urtheilen, den das Ganze mit No. 3. bat, muss man anneh- 
men, dass auch hier ein Säulenschafl über die Köpfe hervorragte. 

*9. Athen, Tbcscion Nu. 594., von weissem Marmor, 0,32 hoch. Fragmentirte Hekate, 
Welche in allen Einzelheilen der vorhergehenden entspricht 

Ob das, was an zwei Bronzen, von denen die eine von Paciaudi' bekannt gemacht ist, 
die andere sich in Arolsen * befindet, über die Köpfe der Hekate hervorragt, auch als Säule, 
oder als gemeinschaftlicher Modius aufzufassen sei, muss ich unentschieden lassen. Allein auch 
an dem Hekate-Bilde einer bekannten attischen Münze', welches man nicht ohne Grund für 

> Moa. Pelopoon. To. II. S. 188. Guifaimt: Relig. * PolUrlo: Med. de tIIIm To. I. PI M. Ho. S. Mlon- 

de l'nt. PL SO. No. 396. not: De*cr. To. L S. 13t. No. 300. Gerbird: UoedlrW 

» KoulbUU 1827. S. 3*0. Bildw. T.f. 301. No. 8. Mia«Y«o Idole Tif. 4. No. 6. 
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eine Nachbildung der fciTcvp-ptta des Alkamenes zu hallen pflegt, scheint das, was über die 
Köpfe der Göttin hervorsteht, für einen gemeinschaftlichen, Modius zu gross tu sein. Beachtet 
man nun, wie die Alten selbst von dem Apolloo 'Afjis'J; zu sprechen pflegen, wie sie ihn bald 
als xiiuv tlf c£u Xtjyov o; c^eXtoxo;, bald als xovcetoT]; x(m, als ßuu.o; OTpsYY«Xo; oder AxoX- 
Xuv TCTpaYove; bezeichnen ', so dürfte es wohl als das Glaublichste erscheinen, dass dies bei 
beiden Reihen von Kunst-Werken der wahre Name für jenen säulenartigen Kern ist. Dem 
Strassen-Gotl Apolloo verband sich auf das Natürlichste die Strassco-Göltio Hekate; und gewiss 
konnte man einer jenem Gott geweihten Säule keinen passenderen Schmuck beifügen, als tan- 
zende Chariten, Nymphen oder auch das Bild des Gottes selbst, wie er diesen Tanz mit den 
Tönen der Leier begleitet. 

Von den drei Personen, welche in dem unteren Bilde des Albanischen Reliefs handelnd 
auftreten, kann der Name der in der Mitte befindlichen Haupt-Figur nach dem Gesagten keinem 
Zweifel unterliegen. Wenn sie von Gori für Uera, von Zoega und Platner für Himera, von 
Miliin für die Pricstcrin des'Apollon Ismcnios gehalten wurde, so braucht darüber kein Wort 
mehr verloren zu werden. 

Eben so sicher ist es, dass der hinter ihr stehende bärtige Mann Herakles ist 1 . Marini 
war der Erste, welcher ihn Amphitryon nannte, und ihm folgten dann Visconti, Heyne, 
Boettiger, Fea, Miliin und Franz. Allein diese Deutung wird nur möglich, wenn man 
entweder mit Marini, Heyne, Boettiger, Fea und Franz des Bild in zwei verschiedene 
Scenen zerreisst, oder mit Miliin die mittlere Figur für etwas Anderes, als Admata, erklärt. 
Beides ist, wie wir schon sahen, ganz unzulässig. Die Figur stellt, wie auch die übrigen Erklä- 
rer gesehen haben, offenbar den Herakles dar. Ihre äussere Erscheinung stimmt auf das Voll- 
ständigste mit der des Herakles im oberen Bilde überein. Marini sagt zwar: « Jfi e vewtto m 
«lal utspttto, non tolo per starn eyli vicino al Tripode, ehe $i die* offerio ad Apollo da Anfitriowt, 
ama molto maygiormente per aon atere akuno degli atlributi di Ercole, e per aver anti la berba, i 
«capeö«, a la fitonotnia divertitsima doli Ereole nella superior parte rappretentato». Allein, wer 
einer vorgefassten Meinung zu Liebe das Tatsächliche in dieser Weise in sein gerades Gngen- 
theil verwandelt, verschliesst sich dadurch nur selbst den Weg zum Wahren. Es findet kein 
Unterschied zwischen beiden Bildern des Herakles Statt, ausser dass sein Gesicht in Folge der 
verschiedenen Situationen eine verschiedene GemQths-Stimmung ausspricht. Uebrigens ist Gesicht, 
Bart- und Kopf-Haar gerade mit der vollständigsten Ucbereiostimmung gebildet. Beide Male 

1 Becker: Cberuuea Tb. It. 8. Oft. der i weiten Aoag. No. 70.; PL IM. No. 381.; und mit feringerrn oder fröe- 

* Auch die« Figur bat 4er Urheber des Albaniacbea geren Modiiicalioaea auf der Arcbemorot-Vaae, ferner bei 

Rel.efa nicht aelbatsUodig componirl, aoadera aar ein Dnbei.-Mai.aenneuTe: Introdocta l eL de« rai.Pi.20.; 

aueb K>nst nichl leiten« Moli* der SleUuüg auf Henkle» , Millla: Gal. Mjlh. PL 144. No. 8J2-; Mua. Cbiaram. 

Übertragen. Mao Ondet e» i, B. genau, wie bicr, an einem To. I. Tar. St.; Boailloa: Met. dea ant. To. III. BeareL 

Selrr dea LTtikraUe-Deakcaata, ferner bei II iiiin: PeinL PI. St; Man. Horb. To. VI. Tar. 36. 40.; Gel. di FTr. 8er. 

dea raa. To. I. PI. 14.; GeL Urdu PI. 179. No. 63».; Zoe- V. Tar. 35. 53.; Campana: Opern in p Urtica Tit. 26. 

f . Baanrfl. Ter. *Xt Clarac: Hute« de acelpt PL Iii. o. a. w. 
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Schmückt ein gewundenes Band sein HaapL Beide Male entbehrt er der gewöhnlichen charak- 
teristischen Attribute und beide Male tragt er statt der ihm sonst eigentümlichen Löwenbant 
ein Stück Obergewand '. 

Die dritte Figur, eine Flügel-Frau, wurde von Montfaucon für Fortuna erklärt, tob 
Gori für Nike oder Nemesis, von Corsini für Pallas, Themis, Nemesis oder Nike, von Heyne 
für Nike, Ilora oder ein anderes persouiOcirtes Abstract, voo Zoega und Platner für Iris, von 
Müller für Hebe. Bestimmt als Nike, jedoch ohne Beweisführung, wurde sie bezeichnet von 
Barlhelemy, Winckelmann, Marini, Fea, Miliin, Preller, Guigniaut und Frans. 

Die Namen Fortuna, Nemesis, Pallas, Themis und Hora bedürfen natürlich keiner Wider- 
legung. Aber auch der Name Iris ist sicher nicht der richtige. Allerdings finden wir diese 
Göttin fichon bei Homer 1 geflügelt (xpacrrtspcf), eben so bei Aristophanes* und von den 
xwei uns erhaltenen Darstellungen, welche allein meines Wissens die Beziehung auf Iris durch 
Inschriften feststellen*, xcigt sie wenigstens die eioe mit Flügeln versehen. Allein überall, wo 
sie, auftritt, ist ihr Charakter der einer Bolin der Götter, namentlich des Zeus und der Hers. 
Nie finden wir die Vorstellung, dass sie als Opfer-Dienerin die entevST] ministrire, durch Wort 
oder Bild ausgesprochen. Zwar bat man sich, um dies zu beweisen, auf eine Stelle bei Hesiod 1 
und auf eine andere bei Ovid* berufen. Allein jene legt augenscheinlich den Ton einzig auf 
das Holen des Stjx-Wassers von fern her, nicht auf das Einschenken desselben, und hält also 
den Begriff der Bolin ungetrübt fest; und diese spricht gar nicht von einer oxevSij, sondern von 
einer lustraiio, von einer Abwaschung, die nur darum von Iris verrichtet wird, weil sie auch 
übrigens als die der Hera eigentümlich angehörende Dienerin gedacht wurde. 

Dass die Alten zuweilen auch Hebe geflügelt gedacht haben, scheint zu Folge eines dem 



t BekannMcb pflegt Herakles In den Uteilen Bildern 
in der Regel unter dem Loweo/eU ein kurze* Uolerge- 
w»rui in tragen. Die« Andel »ber zuweilen »och noch in 
jüngere« Bildern Statt, ao wie min ihn de aneb siebt, wie 
er aotser dem LciwenfeJI ein reichea Obergewend oder 
du letztere allein tragt. Abgeaeben Ton »einem Aufenthalt 
bei Omphale tritt er so namentlich bei der Apotheu«e, 
leim Opfer, beim Schmause, überhaupt da auf, wo er nicht 
im Bvgriff int, eine »einer Helden Hinten in Terrfchleo, 
B.B. Tiachbein: Engrav. To. II. PI. St. 23.; LaboroV 
Visei de Limberg To. I. PL 75.; Sfillin: Peinlure« de* 
vaaea To. II. PI. 18.; Millingen: PeinL de dir. coli. PI. 
81.; Vaaea de Coghill PL 11.; Micili: Stoib Tit. 99.; 
Rionl-Hochette: Mon. Ined. PI. 35. 41.; de Wille: 
CaUl. de la coli. Beogoot 8. SU. No. 30.; bete, dea rat. 
peinti pror. de» fouillea de l'Etrurlc S. 23. No. 48.; Mon. 
Ined. pobbl. dall' tost. arch. To. IV. Tit. 41.; Gerbard: 
Ined. Bild. Tat. 31.; Auaerlea. Vaaenb. Tat 116. 144.; 
ApoL Vaaenb. Tat 15.; Vaaea et Coupe* Pi. 9.; Ball, detr 
loiL erch. 1851. 8. 52.; Ball. Nepol. Nuot. 8er. To. I. Ta». 
6.; Arcbaeol. An*. 1853. 8. 401. oad ein meine. 



onedirtes Vasea-Gemalde im Museum too Parma; ferner 
Contneci: Mua. Kirch. To. I. Tab. 13.; Foggioi: Moa. 
CaplL To. IV. Tit. 55.; Gatt, dl Flreote 8er. V. TaT. 51 
Yergl. auch Pilo.: Ili.L NaL XXXIV, 33. 

* Ii, VIII, 398. XI, 185. Urmo. in Cor. 315. 
» Art* U76IT. 

* Die Francoia-TiM nod ein GelaM, wekbei ehereal, 
der Sammlaog dea Printen ton Caniao eogebdrte, ahgo- 
bUdet bei lnghlrami: Gill. Om. Ter. 258. und Müller: 
Denkm. Th. I. No. 207. Auf dem Gefat* bei Gerbard: 
Auserle*. Vatenb. Tai. 20. iat die Intchrifl IPIC gewiss 
nur durch Beacb.digi.ng ... EPIC eoUUnden. 

* Theog. 784 r. 

Zt Jc Di t* "Ist» Stäi uff« epxev httxu 

tt^öSc» Ii t?v°h *»«X°«r iMlua»»w(ao» 56*»», 
<|ivxpö«, u. a. w. 

* Meiern. IV, 470f. 

«Latta rtdit June, quam catlnm intrart paranttm* 
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Theokrit' beigelegten Verses nicht bezweifelt werden zu können, wenn sie sieb auch in den 
sicheren Darstellungen ungeflOgell zeigt und die Bilder, welche sie mit dieser Zugabe versehen» 
mehr oder minder zweifelhaft sind 1 . Auch dass Einige der Allen glaubten, dass den Göttern 
der Nektar von liebe eingeschenkt werde, muss zugestanden werden. Zwar unterliegt die 
bekannte Homerische Stelle 3 verschiedenen Zweifeln, allein eine unter Lnkian's* Namen 
uns erhaltene Schrift sichert das Vorhandensein dieser Vorstellung wenigstens für eine späte 
Zeit. Dass jedoch die Künstler, welche uns auf Vasen, Reliefs u. s. w. so zahllose Bilder einer 
Flügel-Frau hinterlassen haben, welche Göltern oder Heroen die oticvJtj ministrirt, dabei an 
die Nektar einschenkende Hebe gedacht haben, darauf weist bis jetzt noch nicht das geringste 
Anzeichen hin. Als ganz unmöglich aber ergiebt sich diese Annahme bei einiger Aufmerksam- 
keit für das Albanische Relief. Denn wenn hier Hebe gemeint wäre, so könnte das, was sie 
einschenkt, wie auch Müller wirklich annimmt, eben nur Nektar, der Trank der Unsterblich- 
keit, sein. Der Genuss aber eines solchen Trankes kann der Admata, die auch davon Gebrauch 
machen zu wollen scheint, da sie selbst eine Schaale in der Hand hat, unter keiner Bediugung 
zukommen, und wollte man annehmen, der Sinn des Bildes sei der, dass sie das, was sie von 
Hebe empfängt, einfach an Herakles weiter geben wolle, so würde sie mindenstens eine sehr 
überflüssige Rolle spielen. Allein es ist auch ganz undenkbar, dass dem Herakles ein Trank 
dieser Art schon auf Erden, wo sich Admata alleiu aufhalten kann, nicht im Olymp gereicht 
werde. Nach Allem, was wir von den Vorstellungen der Alten wissen, konnte dies nur im 
Olymp, in Gesellschaft der unsterblichen Götter geschehen. Und wie ungeschickt wäre endlich 
das, was Müller anzunehmen genöthigt ist, dass der Heros, obgleich er zum Empfang dieses 
Trankes der Unsterblichkeit mit seiner Olympischen Gattin schon zusammengekommen ist, doch 
nicht mit ihr vereint bleibt, sondern zunächst wieder gelrennt wird und zwar nicht um neuer 
Heldenthalen willen, sondern um zunächst in bakebischer Gesellschaft die Freuden des Weins 
und der Liebe zu gemessen. Dies Alles ist von Müller gegen alle Wahrscheinlichkeit aus 



> Brunck: Anal. To. L S. 350. 

.... Nsörarrai litvi KalcsayptTo* 
oux fort- itrtp'jyac Tfap cxtssiaatac q»ptl - 
xauju; ßpaJvTtpot -i *ott)uxv« av«Äx£tiv. 
1 Dabin geboren nameaUlcb die geschnittenen Steina 
und Marmor- Relk'f», welche eine Flugcl-Prau dar>(elleo, 
die cioera Adler au trinken reicht, and vor Allem ein Ber- 
ührten Anatogieeu erwarten sollte, aondern liebe tu ver- 
stehen «ei, (rundet »ich auf den eiaiigeu ron der Nameos- 
Iotthrin noch rorbandeoen Buchstaben H- Ea käme aber 
ror Allen darauf an, tu uotersucbeo, ob die*«» H wirk- 
lieb vollkommen deoUlob, oed nicht vielleicht ttitl dtitea 
eio N vorhanden tat, da bekanntlich auf Vasen die»« bei- 



Ja selbst wenn das H vollkommen sicher wäre, ao wurda 
( in bedenken aein, daa» gerade diese beiden Buchstaben 
tob den Vasonmalern selb»! uaxablige Male mit einander 
verwechselt worden aind, und da** ea *ofar ala End-Buch- 
stabe de* Namens Nike aufgeCaaal werden könnte. Dean 
wenn wir auch in den übrigen Inscbrlfleo dieser Vase 
itatt de* H nur E angewendet Boden, ao aind doch die 
Inschriften, In weichen beide orthographische Weisen zu- 
gleich vorkommen, hknflg genug. 
» Ii, IV, ir. 

* Amorea 14. Tooütoc, ups ravuu,v)dv)C iv s-jpsvü Alt 
tu vfxTaa vj*io» *rx*I* uiv väp'Havjt eüc it i T «J 
*Mtxovouulwj< Ä0T0V (4l{ä)tV)V. 
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keinem anderen Grande aufgestellt, als am den vermissten Begriff der Apotheose in das Albani- 
sche Relief einzuführen. 

Welche Göttin die alten Künstler im Sinne gehabt haben, so oft sie eine die otcovStj mini* 
strirende Flügel-Frau vorführten, ist deutlich, sobald man beachtet, dass alle Bildwerke, 
welche sich darüber durch Inschriften aussprechen, in dein Namen der Nike übereinstimmen. 
Es siod folgende fünf Vasen-Gemälde : 

1. In England, in Privat-Besitz. Stackelberg: Gräber der Hellenen Taf. 18. Lenor- 
mant: Elite des raon. ceraro. To. I. PI. 14. Panofka: Bilder antiken Lebens Taf. 13. No. 8. 

2. Im Britischen Museum. Gerhard: Auserlesene Vasonb. Taf. 155. 

'3. In der Vaticanischen Sammlung. Mus. Gregor. To. II. Tar. 03. Gerhard: Flügel- 
Gestalten Taf. 3. No. 3. und Auscrles. Vasenb. Taf. 150. Creuzer: Deutsche Schriften Abth. I, 
3, 1. Taf. 5. Panofka: lieber dis gr. Eigennamen mit Kalos Taf. 3. No. 0. 

4. In der Jatta'schen Sammlung. Bulletino Napoletano To. III. Tav. 2. To. IV. Tav. 6. 
Archaeol. Zeit. 1 840. Taf. 44. 45. 1 848. Taf. 24. Memoires des savaos Prangers präsentes 
& lAcadcm. Imper. des sciences To. VII. PI. 1. 2. 

5. Im Besitz Hrn. Navarro's in Terraoova. Annali dell' Inst. arch. To. VII. S. 40. 
Kramer: lieber Stil und Herkunft der Thongefässe S. 170. Dass die Nike dieses Gemäldes 
die otiovSt] ministrire, wird allerdings von keinem der beiden Berichterstatter ausdrücklieb 
gesagt, doch rauss man sie sich nach ihren Worten wie auf No. 2. denken. 

Man wird also diese zur otüovJt) einschenkende Frau überall, wo sie geflügelt ist, Nike zu 
nennen haben und sich davon auch nicht durch ein kurzes Untergewand ' abschrecken lassen 
dürfen. Denn zu der Annahme, dass der Nike zuweilen auch dieses Gewand beigelegt worden 
sei, wurde, ich schon früher durch einen von mir bekannt gemachten Candelaber-Fuss gedrängt 1 
und gegenwärtig sehe ich diese Annahme durch einen ehemals in Vivenzio's' Sammlung 
befindlichen und allem Anschein nach antiken Cameo ausser Zweifel gesetzt. 

Die Erklärer würden gar nicht bei Bildern dieser Art so vielfach nach anderen Namen 
gesucht haben, wenn nicht eine solche Handlung ganz ausserhalb des strengen Begriffs einer 
Siegcs-Göttin zu liegen schiene, und selbst die Dichter jeder Spur einer solchen Erweiterung 
desselben entbehrten. Allein die bildenden und zeichnenden Künste haben auch so manches 
andere mythische Wesen ganz unabhängig von der Dichtkunst modificirt und umgebildet Und 
wie geläufig ihnen gerade diese Auffassung der Nike als Opfer- Dienerin war, zeigen sie auch 
anf mannigfache andere Art. 



> Tltcbbeio: EogriTtogi T. IV. PL 11. = Iogfal- 
rtmi: Mo«. Elr. To. Tl, I. Tit. L, d Lcnormant: 
tül» de moo. c&amogr. To. I. PL 72. 

* Monura. lueJ. pobbl. dall' Init. irch. To. IV. Tbt. 43. 
Amuli deO' la$L uch. To. XIX. S. 289. Mit iietem Bild 



vergleiche maoLiitulo: Scullure M C«npo unto diPba 
Tit. 32. 

* Gemme «Bliebe Tjt. 2. = Wioeeler: Dcnimitef 
Th.lI.No.ew. 
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Auf einem Vasen - Gemälde ' tragt die inscbrifllich beglaubigte Nike als Dienerin zn 
einem Opfer die Röthigen Gegenstände herbei. Auf einem anderen 1 sehen wir die eben 
so gesicherte Göttin einen Dreifuss bekränzen und werden dadurch zugleich über den Sinn 
einer grossen Anzahl anderer Bilder derselben Art, die der Inschriften entbehren, aller Unge- 
wissheit überhoben. Am häuGgsten jedoch Gnden wir die Nike beim Stier-Opfer beschäftigt 
Denn dass die Flügel-Frau, welche w^r wiederholt einen wild widerstrebenden Stier führen 
sehen, Nike sei, ist gegenwärtig durch die Balustrade des Nike-Tempels 3 ausser allen Zweifel 
gesetzt, und da Nike bekanntlich nicht immer geflügelt gebildet wurde, so braucht man selbst 
daun, wenn die Frauen solcher Bilder der Flügel entbehren', nicht immer Priesterinnen vor- 
auszusetzen. Auch dass die Alten unter der unzählige Male auf Marmor-Reliefs, Gemmen, Ter- 
racotten, Münzen u. s. w. wiederkehrenden Flügel-Frau, welche eineu Opfer-Stier ersticht, 
indem sie auf ihn kniet, Nike verstanden haben, ist durch eine bekannte Stelle Tatian's* hin- 
reichend gesichert, und man kann daher nicht füglich bezweifeln, dass auch jene Flügel-Frau, 
welche in einem Vasen-Gemälde 6 .eiuen Opfer-Stier tränkend auftritt, auf dieselbe Göttin zu 
beziehen ist. Endlich gehört vielleicht selbst jene Flügel-Frau hierher, welche wir auf Münzen 
ron Tcrina auf einer Hydria sitzen, oder sie an einem Brunnen mit Wasser füllen sehen. Es 
scheint Nike zu sein, die Wasser holt, um den Opfer-Stier zu träokeu '. Dazu passen wenigstens 
auch die übrigen Attribute, die jener Flügel-Frau auf anderen Münzen derselben Stadt gegeben 
sind \ und auf einer der Münzen von Terina 9 kommt bekanntlich Nike auch inschriftlich 
gesichert vor. 



> t'fatlcn: Abhandl der Bert. Akad. 1810. S.63. Mil- 
lingen: Feint, de« Tai. de dir. coli. PL Sl. Laborde: 
Vatci de Lemberg To. I. PL 23. Ingbirami: Vati flttili 
Tit. IT. Muller: Denkmaler Tb. I. No.10. Gaigniaut: 
Heiig. delenL PI. 91. No.351. Arrhaeol. Zeit 1845. Taf. 35. 

> Poarlale* Gorgier Pt. 6. Leaormaat: Elite 
. To, I. PI. »I. 

> Rott: Nike-Tempel Taf. 13. Aach »ml kommt 
<iru|>pc TO», i. B. auf einer Münte tob Eunieoit 

bei Fellowt : Lycia PI. 35, No. 12. and auf drei Veten- 
. Gemälden: 1) IlanearTille: Aoliq. elr., gr. et ront. To. 
II. PI. 37. Ingbirami: Vati fllliHTaT. 361. Agincourt: 
.S«mml. f (Hl Denken, der Malerei Taf. 1. No. 2. Panofka: 
Bilder anl. Leben« Taf. 4. No. in. Wieteler: Denkm. Th. 
II. No. 62». - 2) Patteri : Plel. Elr. To. I. Tab. 7. Ilan- 
earTille: Ant. elr., gr.et rom. To. III. PL 30. Laborde: 
Vaae» de Lemberg To. I. PL 78. Ingbirami: Vati flttili 
Tar.3«3. — 3) Oubolt de Monlpercux: Vorageautoor 
da Cauette, All«*, Serie IV. PL 15. No. 1. Aicbik: Bo- 
enopraoe UapcTM To. III. No. 5. SlephanU Aotiq. da 
Boepb. Cimm. PL 61. No. 8. 

* Dabin gehört ein Relief io Florem bei Wiear: GaL 
de Florence To. IV. PL 28.; ein iweilea im Valican Bar- 
banll: Lea plat beaai mon. To. II. PL 78. Moalfaacoa: 
AaL Eipl. To. I, 2. PL 184. Mm. Pio-Oem. To. T. Te*. 9. 



Agincoort: Sammlung. Ton Denknu der ScolpL Taf. 2. 
No. 23. Pltloleti: II Valicaoo deacr. To. IV. Tar. 09. 
Goigniaul: Rel. de l'anl. PL III. No, 468.,- und ein Va- 
ten-tiemslde der ValicaniKben Sammlung Gorl: Moj. 
EU-ote. To. I. Tab. 163. Patterl: PUL Elr. To. L Tab. 5. 
and Pltloleti: 1t Vaticano dctcrillo To, UI. Tar. »1. 
Vergleichen kann man auch Gerhard: Auaerl. Vaaenb. 
TaL 242. 213. 

' Adr. Oraec. 84. S. 117. ed. Worth, feiui xst rr]» 
M->;um; i^iarr](iT,» ncnj'saTTse p,s9jc\«, t-zS. ti a-jtoü Ni- 
kt,», ert tt.k 'Arr^sta «f^isat i'jviTtpa,, u.9t£tiac xai 
äxpiy.sc jSpaßets» s!rr 1 »iyxa?o. Vergleiche Jahn: Arth. 
ZelL 1850. S. 207. 

• Vatet de Luden Booaparte PI. 10. Ingbirami: Vati 
amm T«t. 3S9. Gerhard: AuterL Vatenb. Taf. 81. 

' Carelli: Nummi IUI. Tab, 177-180. Wat noch 
tur lolerttuUung der Meinung ATellino'a, 
! Fidgrl-Frao eine Sirene tei, im BulL Napol. N. 
S. To. 1. 8. 19. 46. getagt itt. macht dies« Auiuhme Dicht 
wihrv heiiilichrr. 

» So hat Hobler: Getarnm. Schrift Tb. V. S. 176. 

fetrt. 

• Mionnel: Deacr. To. I.S. 201. No. 991. Millingen: 
Colnt PL 2. No.2. Gerhard: Flügel UeaUlIco Taf.3. No.6. 
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Wie die alten Künstler auf eine solche Erweiterung des Nike-Begriffs gekommen sind, 
ist hinreichend deutlich. Die Sieges-Feier, und also auch das damit verbundene Opfer, welches 
deren wesentlichsten Bestandteil bildete, stand natürlich unter dem Schutz der Sieges-Göttin 
and diese war demnach in der höbern, idealen Welt gewissermaassen dasselbe, was die Kery- 
ken in der niederen Wirklichkeit. Da die Kerykcn aber nicht nur bei Sieges-, sondern auch' bei 
Opfern jeder anderen Art Dienste leisteten, so konnte sich der Begriff der Nike, nachdem man 
sie einmal mit diesen verglichen hatte, leicht auch zu dem einer Besorgerin der Opfer überhaupt 
erweitern. Das der Nike verliehene Kerykeion ' und jenes ihr so unzählige Male beigelegte 
elvogogcv, welches ganz eigentlich Sache der Keryken war 1 , bekunden am besten diesen Gedan- 
kengang. Sie ist also in allen diesen Bildern nichts Anderes, als eine Idealisiruug des Keryx. 

Soll nun der Sinn der auf dem Albanischen Relief dargestellten orovSi) näher bestimmt 
werden, so wird festzuhalten sein, dass nur an eine solche arcvÄij gedacht werden kann, welche 
ihrer Natur nach in den Tempel des Apollon Ismenios in Theben gehört; bei welcher Herakles 
and Admata die natürlichen und notwendigen Thcilnehmcr sind (und zwar die letztere, da sie 
die Millo des Bildes einnimmt und dem Altar zunächst steht, als Hauptperson) und die endlich 
mit der dem Herakles gewährten endlichen Ruhe in unmittelbarem Zusammenhang steht. Nur 
innerhalb dieser Gränzen kann das Wahre liegen, und eben weil diese von allen bisher aufge- 
steUteD Erklärungen, wenn man von einer ganz flücfiligen and nicht einmal festgehaltenen 
Aeusserung Montfaucon's absieht, bald auf die eine, bald auf die andere Weise überschritten 
worden sind, kann keine derselben auf Gültigkeit Anspruch machen. 

Gori, Corsini, Barthelemy und Winckclmann fanden in dem Bilde eine nespiatio» 
des Herakles, und verslanden darunter eine Entsündigung, eine xaSaptn; desselben'. Corsini 
bediente sich noch ausserdem des Ausdrucks *hutratio» und sachte mit besonderer Ausführlich-* 
keit die Gültigkeit dieser Auffassung nachzuweisen. Sie wurde aber schon von Marini, uüd 
später noch nachdrücklicher von Zocga mit der Bemerkung zurückgewiesen, dass Herakles an 
seinem Lebens-Ende einer solchen allgemeinen Entsündigung gar nicht bedurfte. Für die Tbalen, 
für welche sie nach antiker Anschauung nöthig war, hatte er sie unmittelbar nach diesen Tbaten 
erhalten. An seinem Lebens -Ende drückte ihn keine Schuld, and noch weniger wire za 
begreifen, wie gerade Admata dazu käme, -einen solchen xa5apu.o; zu vermitteln. 



1 8» die inachrifilich pwicherlc^Nlke tat dem 8. 287. 
valer No. 3. angefahrten Veteii-Gemalde, and zahlreiche 
Bilder, wo der Name nicht belgrac trieben Ist, t B. das 
Viseo Gemälde bei T 1 1 c • be i 0 : EngraTlng* To, IV. PI. 1 1. 
= Lenormaot: £3ilo ceramogr. To. I. PL 72 M - ein »öde- 
re» bei Tiicbbeio: EngriTin*. To. I. PI. 3.; ein drill« 
bei PollH: lUul dun raso QUUe 1828. = Dnc do 
Loyoes: Deacr. de quelq. rat. PL 20. - AonaL dell* Inst 
Area. To.Y. Tit. «gg. B, = Gerhard: Uned. BUdir. 
Tat 88. - Welcker Denkmäler Tb. 10. T«f. 8.; ei» 



»ierica bei Lenormaat: Elite ceramogr. To. Hl. PL 87a.; 
ein liinfles, welche* i« Nol» gefunden iil aod gegenwärtig; 
der Kallerlichen Erailage angehört; die eben angerührten 
kiuruen tob Terina u. s. w. 

» C Fr. Hermann: GoUesdienstl. Alterth. $ 36, 9-11. 

» Winekelmanu bedient »ich «wir im Deutschen 
de« Aufdrucks: «JnajöAnmvj». Am feinem italienischen 
Aufdruck: ^ttpiaiirme« aber und au* Allem, trat er lumt 
tagt, ergiebt lieh, data er darunter nicht! Anderes t er- 
at eht, alt Coraloi. 
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Die Erklärungen von Marini, Heyne (dem Boettiger and Franz gefolgt sind) und 
Fca haben mit einander gemein, dass sie das Bild in zwei Scenen trennen, von denen die eine 
die Weihung des Dreifusses durch Ampbitryon darstellen soll, sie unterscheiden sich aber durch 
die verschiedene Deutung der anderen Scene. Marini meinte, Admata bringe ein Dankopfer 
dar für den ihr von Herakles glücklich überbrachten Gürtel der Amazonen -Königin. Nach 
Heyne, Boettiger und Franz soll sie dem Herakles in Argos die ersten göttlichen oder 
heroischen Ehren erweisen. Fea endlich behauptete, sie bringe der Hera ein Dankopfer dafür 
dar, dass diese dem Herakles die Hebe zur Frau gegeben habe. Widerlegt sind alle diese Deu- 
tungen scbun durch die einfache Bemerkung, dass das Bild nicht zwei, sondern nur eine Scene 
enthalten und also der bärtige Mann nicht Ampbilryon, sondern nur Herakles sein kann. Es 
kommt aber noch dazu, dass bei Marini's Deutung gar kein Zusammenhang zwischen dem 
unteren und dem oberen Bilde Statt findet. Bei Heyue's Erklärung sieht mau nicht ein, wie 
Admata, die Priestcrin der Hera und Tochter des ärgsten Feindes des Herakles, dazu kommt, 
ihm zuerst Ehren dieser Art zu erweisen, und noch dazu nicht in einem Heiligthum des Hera- 
kles, sondern in einem Tempel der Hera, an welchem Herakles nie Theil gehabt hat. Auch 
hätte der Künstler dann doch wohl gerade die Hauptsache, dass das Opfer dem Herakles gilt, 
nicht ganz unangedeutet lassen können. Gegen die Erklärung Fea's endlich ist noch einzuwen- 
den, dass auch das von ihm vorausgesetzte Dankopfer am allerwenigsten der Admata zukommt, 
und dass in einem solchen Zusammenbang das obere Bild, welches den Herakles nicht in Ge- 
sellschaft der Hebe, sondern in der von Macnadcn und Satyrn zeigt, ganz sinnlos sein würde. 

Von der Erklärung Zoega's (dem Hr. Welcker und Plalner gefolgt sind), so wie von 
denen Millin's und Müllers ist schon gesprochen. Letzterem hat sich Guigniaut ange- 
•scblossen. Nur nennt er die Flügel-Frau nicht Hebe, sondern Nike, was an sich richtiger, 
aber, wenn man im Uebrigen Müllers Erklärung annimmt, nur noch verkehrter ist, da da- 
durch ihr innerer Zusammenhang ganz zerrissen wird. 

Preller meinte, Herakles opfere mit Admata dem Apollo Ismenios* in dessen Heilig ihn m 
in Theben die x«f «m}pta für seinen ersten Sieg. Allein^ dabei sieht man nicht ein, wie der 
Apollon Ismenios zu einem Dank dieser Art kommt; was die Admata, die Tochter des ärgsten 
Feindes des Herakles und Prieslerin der erzürnten Hera, die an dem Thebanischen Hciligthum 
Nichts zu tbun bat, bei einer solchen Feier will; wie Herakles bei seinem ersten Siege schon 
ein bärtiger Mann sein kann; und endlich findet unter dieser Voraussetzung zwischen dem 
unteren und oberen Bild kein innerer Zusammenbang Statt. 

Wenn endlich Hr. Kalhgeber von dem Bilde sagt: «zur Feier der Mytterien der Demeter 
werden die opfernde Priesterin und Herakles von Mfce eingeladen», so genügt es, dies angeführt 
zu halten. 

Der wahre Gedanke des unteren Bildes ist allein von Montfaucon, wenn auch nur 

■ 
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unwillkührlich, angedeutet worden: *Le notn de Junon fArgolique fait seulement juger q»e etile 
•Jibation ou ce taeriftee u fait ä Junon f Argolique pour la rendre propice ä Hercule, ou pour 
irftxpialion de ce herot: Mit den gesperrten Worten hat er, ohne es in wissen, im Wesent- 
lichen das Richtige getroffen Das Allerlham dachte bekanntlich schon in ganz alter Zeit die 
Kämpfe und Leiden, welche Herakles im diesseitigen Leben zu überstehen hatte, als eine Folge 
des Hasses der Hera 1 . Darum konnte er auch nicht eher, und nicht anders zu der ihm als 
Lohn dafür bestimmten Ruhe und den damit verbundenen Genüssen kommen, als nachdem der 
Zorn dieser Göttin besänftigt war, und die Schriftsteller pflegen, wenn sie das beneidenswerthe 
Glück des Herakles nach Beendigung seines Erden-Lebens erwähnen, besonders hervorzuheben, 
dass ihm selbst Hera nicht mehr feindlich gesinnt sei s . Ja man erzählte sich eine bestimmte 
alterihüniliche Form, in welcher diese Aussöhnung vor sich gegangen sein sollte 4 , und ich 
zweifle nicht, dass sich auf eben diese Sage ein etruskischer Spiegel bezieht, auf dem man bisher 
die Geburt des Herakles dargestellt zu sehen glaubte 2 . In etwas modibeirter Gestalt kehrt sie 
auch auf einem anderen Spiegel wieder, den man mit Unrecht auf eine andere bekannte Sage 
bezogen hat, nach welcher Herakles als kleines Kind von der Hera gesäugt sein sollte 6 . Denn 
das Bild stellt den Heros entschieden nicht als Kind, sondern als Erwachsenen dar, wie nicht 
nur seine Grösse und Haltung, sondern auch die Löwenhaut auf seinen Schultern zeigt. Wenn 
er unbärtig ist. so ist dies nur Folge der bekannten etroskiseben Vorliebe. Ganz unabhängig 
von dieser Form Gnden wir die Versöhnung der Hera und des Herakles auf einem dritten 
Spiegel dargestellt, der dem Museum Kircherianum angehört 1 , und auch eine Gruppe an der 
kolossalsten aller gemallen Vasen im Neapler Museum* scheint so gemeint zu sein. 

Hiernach ist es einleuchtend, dass ein Künstler, welcher die Ruhe des Herakles als eine 
endliche, die damit verbundenen Freuden und Genüsse als nie wieder durch neue Leiden 
und Drangsale gestört darstellen wollte, dies nicht anders konnte, als indem er den Be- 



1 Hiner ähnlichen Rede-Wcrjdung bedient sich auch 
Guigniaai, indem er da* Gaoie als «rtfconff/faffon et 
»apoUfmf d'Uermlr» bcieirbnel. Da er aber unmittelbar 
darauf Muller'i Erklärung de« uolercn Bilde» oacb.- 
tpriebt, M bat der Aufdruck mritonciilatim* in feinem 
Munde keinen Sinn. 

» Horn. luXVin, 119. 

'AUa t Mola* Wn'uaosc xal «pYaUoe xo'Xoc. Ufrfi. 

* Apollodor: II, 7, 7, 18. Orid: Tritt. III, B, 43. 
Propertiu»: V, 9, 71. ed. Lach in. Martial: IX, «3, 13. 
Laclantiui: Narr. Tab. IX, 4. 

4 Diod.: IV, 39. UpooStTio» Ä* Trjfii» tot« t2pT)ui»ot;, 
Sri |ura ttjV «toS£«si> oijtoü Zcjc, Up»» ui» Ir.uetv 
utoitotr.oaaSat Tov'HpaxXta, xai to lomöv tic Teväxarroi 
Xpö»o» u.irrpöc. tutota» xapfxtaSat' ** Ttjrvtaoi» aüreü 
T*WdS«» «>a«l Totautt)». Tt}» "Hpcrv avaOsoo» isl t^» 



xÄi«T)v, xai to» 'HpaxU« irpocJiaBoui«T)» irpot to eü^i, 
Ali twv (YauuaTw» atpttvcu xpo$ n^v ytj'i, u,iu,ovux*vi}» 
TT)» aiTjSwT]» yi»toi», oirtp fiixpt toü vi» noicl« toü«, 
ßijjispou«, ora» Srro» uto« rcouiaSai ßo'j'ltwtu. Ihne 
Sage scheint auch Arialidet.' 'Hpoxlrjc: S. 33. ed. Jebb. 
S. «1. ed. Dind. im Sinne gehabt tu haben. 

» Biancani: De pateris Tab. 28 Caylu»: Ree d'aoL 
To. VI. PL 32. Gerbard: Brink. Spiegel Tat 1x3. 

• Biincaoi: De pateria Tab. 10. Gerhard: Blruakl 
sehe Spiegel Tif. 126. 

» Mus. Einher. To. L Tab. 13. Lanii: gaggtodi lingoa 
etr. To. II. 8. 199. Ter. «, 3. Bf Hlto: Gal. Myth. PL 119. 
Mo. 443. Guignieut: HeL de fant PL 187. No. 880. 
Gerbard: Btroak. Spiegel Taf. 147. Gottheit, der Etr. 
Tat 1. Jto. 3. AgathodaeDon Tat 4. No. 1. Aon. detT IniL 
arch. To. XIX. Tat. agg. T. Jahn: Picoron. CbU 8. 58. 

« Monum. pubnl. dalT Iu»t. arch. To. II. Tat. 31. 
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schauer zugleich überzeugte, dass die Aussöhnung des Herakles mit Hera vorausgegangen sei. 
Ohne dies« war eine solche Ruhe nicht möglich. Wie man sieb «her überhaupt die Form dieser 
Aussöhnung verschieden dachte, so finden wir auch hier eine Auffassung derselben, die sonst 
nicht weiter nachzuweisen ist. Der L'rhebcr des Albanischen Reliefs hat die gewöhnlichste 
Weise, io welcher swei streitende Parteien Friede nd Eintracht herzustellen pflegten, die 
otctvÄtJ, iq Grande gelegt; eine Form, die so allgemein gebräuchlich war, dass sich Redensarten 
wie aizMiata. ro ueucs;', Tijv t£oi]VT|V S , ttjv S'.mpepixv 5 bilden und die Eieer in Bezug auf den 
während der Olympischen Spiele üblichen Gottesfrieden von Piedar 4 xofouxs; uonv, «5o*£o- 
909« Kpovi'Jix Zijvo; ÄXsi« genannt werden konnten. 

Für eine otiovät- dieser Art konnte sich nur ein neutrales Gebiet eignen, nicht der Tempel 
der Argirischen Hera, die selbst Partei bei dem Streite war. Dachte man eiotnal die Aussöh- 
nung noch auf Erden vor sich gegangen, so gab es kaum einen passenderen Orl, als das Hei- 

auch der Ismeoische 5 , war Apollo der Verkünder dessen, was recht ist; seine Sprüche waren 
Ütp.tcrT£5 5 . Von ihm war dem Herakles beim Reginn seiner Laufbahn verkündet worden, dass 
er wegen Ungunst der Hera im Dienste des Eurystiieus zwi>lf Jahre lang dessen Befehle zu 
vollziehen hake, dass ihm jedoch «Is Lohn dafür die Unsterblichkeit an Theil werden »olle 7 . 
Ihm kam es daher auch vor allen Anderen zu, dafür zu sorgen, dass dem Herakles, nachdem 
er seinem Befehl gehorsam gewesen war, das als ti'p.'.; Bezeichnete zu Theil, und das einzige 
Hindernis», die Feindschaft der Hera, beseitigt würde. Und überdies kalte sich Herakles 
schon als Knabe, indem er das Amt des Soovijfcpo; verwaltete, unter den besonderen Schott 
eben dieses Gottes gestellt. Darum wählte der Künstler dessen Heiliglhum als Ort der Handlung. 

Bei einer aolchen Aussöhnung war natürlich die Hera die Hauptperson und so konnte 
auch ihre Stellvertreterin, die Admata, nur die Mitte des Bildes einnehmen. Dass der Künstler 
nirkt. wie die übrigen, die Hera selbst, sondern die Admata in sein Bild aufgenommen bat, ist 
dadurch veranlasst, dass er allein dieser Aussöhnung die Form eines religiösen Actes gegeben 
bat. Dadurch wurde es, wenn auch nicht schlechthin notkwendig, doch vollkommen gerecht- 
fertigt, dass die Hera durch ihre Priesterin vertreten wurde, da nach antiker Anschauung der 
Priester io Function den GoU selbst vertrat*. Eioe andere Priesterin, als die Admata aber konnte 



> EnriB.:Had.ll3ft. 

* H«rod.: Vit, IIS. 'ETotjiot tiat a\fift?oi sottttv 

IIÄT«, Tpir,XO»TS Itta (tfW) v STUOij«'«« A»M^IU|15- 

3 »ioder: XIII, 13. Kaii«, u SupaametM, 



aarap{M)ci aal ty ni» tjrvx»)*»«»» iihf •**£- 

B*o5«i n-v jupope». 

* IiUiia. II, U. 

* atazlwat Tr rias: DüMrUL VL X. 

• Müller Doror Tb. L 8. 3AL der f. A.MC. 
' A»«llodor: U, 4,1s. t>US«r: IV, 10. 

• C Ic HarsMan: &oU*Ml 10M tI UHtUk g **, 
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darum nicht gewählt werden, weil gerade diese mr Zeit de» Herakles jenes Amt Tcrwaltet haben 
sollte. Dock ist es nicht unmöglich, das« sich der Künstler dabei noch überdies auf eine 
bestimmte Local-Sage stützte, deren Entstehung sich leicht denken liesse. Es kann nämlich kaum 
einem Zweifel unterliegen, das» Admala, wie dies bei den meisten Heroinnen der Fall ist, welchen 
die Sage das Amt von Priesterionen beilegte, ursprünglich nichts Anderes war, als ein Praedicat 
der Göttin, deren Priesterin sie nach späterer Sage gewesen sein sollte. Dieses Praedicat war 
offenbar in dem Hera-Cultus zu Samos ' und Argos gebräuchlich und entsprach ganz dem schon 
oben* kurz angedeuteten Begriff der Hera. Gewiss behauptete auch die bekannte Sage, nach 
welcher Herakles den Gürtel der Amazonen-Königin für die Admala geholt haben sollte', 
ursprünglich , dass er ihn der "Hpa 'AJjioiT« gebracht habe. Denn durch Hera sind die 
Zwölf-Kämpfe des Herakles veranlasst, und der Gürtel einer Amazone kommt gerade vorzugs- 
weise einer "Hpa A S^ara zu. Erst als man angefangen hatte, dieses Praedicat von der Göttin 
loszulösen und als besondere Person zu denken, wird die gewöhnliche Form der Sage entstan- 
den sein. Eben so aber mochte man sich in Argos ursprünglich erzählt haben, dass sich 
'Hpa ASpara mit Herakles ausgesöhnt habe, und daraus konnte sich dann leicht in gleicher 
Weise die Sage gebildet haben, dass Admata bei dieser Aussöhnung die Stelle der Hera 
vertreten habe. 

• 

Fassen wir nun kurz zusammen, was für den Standpunkt des Künstlers besonders chara- 
kteristisch ist, so lisst sich offenbar weit mehr zu seinem Nachtheile, als zu seinem Lobe sagen. 
Handfertigkeit im Zeichnen und Modelliren kann ihm nicht abgesprochen werden. Auch enthält 
das Ganze, wenn man seinen besonderen Zweck berücksichtigt, einen geschlossenen und abge- 
rundeten Gedanken. Die beiden Haupt-Momente desselben, die bakchisebe Rohe des Herakles 
und die dazu nöthige Aussöhnung mit Hera, sind in angemessener Weise als Hauptsache bio- 
gestellt, während die weniger wichtige Aufzählung aller einzelnen Tbaten erst von dem auf- 
merksamer suchenden Blick gefunden wird. In dem unteren Hilde unterliegt weder die Wahl 
der Gegenstände, noch deren räumliche Anordnung einem Tadel. Die Hauptperson ist ohne 
Gewaltsamkeit in die Milte gebracht, und die zwischen den drei handelnden Personen vorhan- 
denen Lücken sind in natürlicher und ungezwungener Weise durch den Dreifuss und den Altar 
gefüllt. Dasselbe muss man von dem oberen Bilde in Betreff des auf dem Marmor-Gefäss feh- 
lenden Satyrs einräumen, wenn dieser von dem Urbeber des Relieb selbst herrühren sollte. Zwei- 
deutiger ist schon die mikro technische Weise der ganzen Anlage. Schlechthin zu tadeln aber ist 
jener Mangel alles feineren Gefühls, weicher sich im Durchbilden der Einzelheiten aller Figuren, 
namentlich der Gesichter, kund giebl. Und noch stärker tritt die ausserordentliche Geistes-Ar- 
mulh des Künstlers darin hervor, dass er fast nnr fremdes Eigenlhum zusammengetragen und diese 
den verschiedensten Zeilen and Orten entlehnten Brocken' nicht einmal in geschickter Weise mit 

> Äthan. XT, 671 * Apoll od.: II, 8, v. Ticls«! ra Ljkoohroo 1337. 

> Sitbm 8. 121. 
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einander zu verschmelzen verstanden hat. Als ganz eigenes Prodoct scheint er nur das Scbolion 
an dem Dreifuss in Anspruch nehmen zu können. Bei seinen Plünderungen fremden Eigenthums 
aber hat er ganz verschiedene Stile und Dialekte neben einander gestellt; Inschriften verbunden, 
die einander widersprechen, und Dinge mit berö hergenommen, die gar nicht zur Sache gehören. 
Auch sind die Inschriften, wenigstens zumTheil, mit einer ähnlichen Flüchtigkeit eingegraben, wie 
man sie in der Behandlung der Einzelheiten der Figuren bemerkt. Zwar der senkrechte Strich in 
<t> statt O in Z. 4. der Drcifuss-Inschrift kann auch nur eine spätere Verletzung sein. Allein 
offenbar von dem Urheber des Reliefs selbst herrührende Verseben sind in derselben Inschrift 
Z. 8. der überflüssige senkrechte Strich I; in den Hexametern V. 15. MENENEN statt 
MENEN; in der grosseo prosaischen Inschrift Z. 15. der überflüssige senkrechte Strich I; 
Z. 16. ß slalt O; Z. 29. Z statt S; Z. 59. das Ueberspringen des Wortes Tw&xpeu; Z. 65. 
das überflüssige Wort KAI ; Z. 80. das Weglassen des Buchstaben E und Z. 92. des Buch- 
staben I; Z. 101. die überflüssigen Buchstaben <K)NEYEA£AA: Z. 104—106. der ganze 
Satz: TOYTft— EOONEYEE. der aus Z. 78 — 80. wiederholt ist; endlich Z. 128. das 
Ueberspringen der Worte: uluvov to'v. Hiervon hat der Verfertiger der Tafel den Z. 101. 
gemachten Fehler, nachdem er begangen war, nolh wendig bemerkt. Denn nur so erklärt es 
sich, wesshnlb er mitten in dem Worte dXXou; inne gehalten hat. Auch das arge Verseben 
Z. 104— 106. scheint er, nachdem es zu spät war, bemerkt zu haben, da er den Z. 80. sich 
an diese Worte anschliessenden Zusatz weggelassen ha(. Dennoch bat er weder diese, noch die 
übrigen Fehler verbessert, da eine Basur dem Anblick des Ganzen geschadet haben würde, und 
er darauf rechnete, dass doch nur Wenige ihren Augen die Zumulhung machen würden, diese 
Inscbrifteu wirklich durchzulesen. 

Zum Schlüsse gebe ich die grosse prosaische Inschrift nach meiner Abschrift, indem ich 
alle Abweichungen der Abschriften von Vettori, Tollius, Spon und Bianchini in den 
Noten hinzufüge; die der Abschriften von Allacci und ßarthelemy, so weit diese bekannt sind; 
von Marini's Abschrift aber nur diejenigen, von denen er ausdrücklich behauptet, sie im Original 
gesehen zu haben. Aus meinem Schweigen bat man überall auf Uebereinslimmung mit meiner 
Abschrift zu schliessen. Ueberdics gebe ich da, wo es von Wichtigkeit ist, an, mit welchem 
Grad von Sicherheit der einzelne Buchstabe erkannt werden kann. Im Allgemeinen bemerke 
ich, dass sehr häufig N und H, A und A, mehrmals auch Z, E und Z, B und E, O und fl, 
gar nicht mit Hülfe der Augen, sondern nur durch einen auf dem Zusammenhang des Ganzen 
fussenden Schluss von einander unterschieden werden können. Die Abschrift Vettori's nach 
Gori bezeichne ich milVett'., die nach Spenge! mit Vett\ 
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Erster Pilaster. 

HPAKAEOYZ 
HPAK AEÖYZ flPAHEIZ 
. PAKAHZ • NN • ArENOMENOZ 

NONEIAETAN 

5 . . AINEPri EYZAZTON 

• AZIAEAKAI AN Eni 

• OYflEA A.. 

. . AH KAIEIZAY 

• IAN YZATOnOTOM 

10 O KAIM • • 

ZEnOIH 

AINnOA- 

1. Tollius und Spon übergehen diese Zeile. 

2. Spon n statt OY 

3. Vett., Toll., Spon und Biancb. füllen die erste Lücke mit H, diezweile mit E aus. 
An der zehnten und eilflen Stelle bat Vett. HB, Toll., Spon und Bianch. NE 

4. Vett., Toll. Spon und Bianch. am Anfang: MWMYANOPXOME 

5. Vett., Toll, und Spon bieten die erste Lücke mit flO, Biancb. mit IIA; die zweite 
Alle mit NON*ON ausgefüllt. 

6. Am Anfang haben Alle B, nach KAI hat Veit. TAN .... ANEf"ll ; Toll., Spon und 
Bianch. TANAIMNANEDI 

7. Vett. TO Yfl EA\ O Y E 0H K EAYTOYZAflO ; Toll. TOYflEAlOY .... AYTOI- 
ZARO; Spon TOYfl EA\ OYEZXH ZEN A YTOI Z Af"IO ; ebenso Bianch., jedoch T statt 
des zweiten T 

8. Vett. und Bianch., wie ich; jedoch am Anfang jener: Z<I>AHAZ, dieser: <t>PAHAZ; 
All. und Toll. 0 PAH AZETAT AMÄN KA I E I ZAY ; ebenso Spon, jedoch EITA statt ETA 

9. Vett. AIANEZTPATEYZ etc.; ebenso Toll., jedoch hat er als letzten Buchstaben 
der ganzen Zeile N statt M; Spon: AIANEZTPATEYZATOOM; Bianch. wie ich, jedoch 
am Anfang: AIANE 

10. Vett. «&AAANTANI APAANOYKAIMAI ; Toll. 0OAA KAIMA; Spon 

<}> AAHTEZYN AI ETPI*PEKAI flAElO ; Bianch. 4>OA .... IOYKAIAA 

11. VetL ONOZ....YnAKOYZetc; Toll. ONOZ OYZ etc.; Spon NAZA- 

HAYTHYIOYZ etc.; Biancb. AZA .... IOYZ etc. 

12. Vett. ZENKAIENEfTYPIZEnOAlNnOAY; Toll. ZE (10AIN ; Spon 

ZEKAIfEEKTIZEflOAlN ; Biancb. ZHNK .... flOAlNflOM 



Digitized by Google 



266 (Mi) 



Ludolf Stephani, 



• AM niETAZA 



15 AZinOAl 

TEßZKAI 

AKAHZYnOAA 

•MEAONTOZ . • ZAPrOZAn EAY 

ENTIPYN0IT • 

20 M EN ... • YAAIOYMETA 

• EAA TEKAinH 

AEHZ • • • OlKAEOZEni 

13. Veit 4>AMOY .... METAZTAZA ; Toll, bat nur das Ende: ZTAZAN; Spon 
hat nur das Ende: METAZTAZAZ; Bianch. ZAMO ZT AZA 

14. Veit». ZAAOMEAONTA EBOA0O: Vett*. AAOMEAONTI . . . .; Toll. 

hat nur EBOA0ON, was auch All. hat; Spon AAOMEAONTAEBOATO; Bianch. 
ZAAOMEAONTA . . . EBOATO 

15. lieber den Strich zwischen Z und n siehe Zeile 8. der Inschrift am Dreifuss, meine 
Tit. Graec. Part III. S. 10. und Anliq. du Bospb. Cimm. Inscr. No. 5. und 16. Veit 

HZET AZIA . . . nOAl ; Toll, hat nur den Anfang HZE; Spon uberspringt diese Zeile; 

Bianch. HZEOY . . . . Z . AZ . TOA 

16. Vetl\ OPKOMEN KHTEftZKAI; Vett*. O HTEI2ZKAI ; Toll. 

hat nur das Ende: KHTEflZKAI; Spon überspringt diese Zeile; Bianch. OPKOMEN 

ETEfiZKAI 

17. Vett in der Lücke AI1E HPA und am Ende A statt A; ebenso Toll., jedoch 

ohne die drei Buchslaben AnE; Spo« HPAKAHZYflO; Bianch. ARE HPAKHZY- 

nOAA 

IS. Nach dem Y, welches so wie die vorhergehenden Buchstaben ganz sicher ist ist für 
weitere Buchstaben schlechthin kein Platz mehr. Vett ood Toll, am Anfang O. in der tweiten 
Lücke El. am Ende AflHAGftN; Vett». An....; Spon AAOMEAONTOZEIZAPrOZ; 
Bianch. MEAONTOZEIZAPrOZAnEriG 

19. Vett ...ZAMENOZAENTIPYN0ITE; Toll. ..IZKAI ENTIPYN0ITE; 

Spon. AnEAYGH . . . ENTIPYN9ITE; Bianch. I AOM ENOZMENTPYN 01 AH 

20. Vett, Toll, «ad Spon in der Lücke: OZEN: Bianeh. IMENOZ.NYA etc. 

11. Vett, Toll., Spon und Bianch. TEAAMANOZTE etc.; Toll, lügt noch ausser- 
dem am Ende A hinzu. 

22. Vett bat O statt Sl und ubergeht das erste O nach der Lücke; Toll. EflZ 

OlKAZOZEni; Spon AEfiE Eni; Bianch. AEOZ IKAZOZENt 
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. POIANETPATEYEAME 

NOE .... NTANnOAlN 
25 . AO KAITOYEYI 

• YE 1 AAN 

NTE 

NTAN 

AA • • 0ANEE 

30 ETO 

nAO 

ABE 

A O 

NKA1 

23. Vett, ToU.. Spon and Buoch, am Anfang T; Spoo am Ende MENOE 
84. Vett. statt der Lficke EAABE; Toll, wie ich, jedoch mit Uebergebuog des zweiten • 
N; Spon Nichts, als AYTHNTHNflOAlN; Bianeh. NOE . . . EJAENTANIIOAIN 

25. Vett. und TolL haben AAOMEAONTAK «Ic. «od geben unrichtig vor diesem 
Worte noch eine Lüde an; Spon EäAAAriAEAEKAITOYE; Bianeh. AAOMEAONTA- 
KAITOYE 

26. Wie die Buchstaben Yl am Ende der vorhergehenden Zeile noch vollkommen deut- 
lich sind, so kann man auch noch mit voller Sicherheit erkennen, dass am Anfang dieser Zeile 
für mehr, als einen fehlenden Buchstaben gar kein Platz vorhanden ist. Vett. OYZAnOK- 

TEIN AEflAAN ; Toll. IOYE AETIAAN; Spon YlOYEAAOMEAONTOEfTAHN ; 

Bianch. OYIOYE ET1AAAN 

27. Vett. tmd Toll. flPIAMOY AftNTE; Spon nPIAMOYKATAEOASA- 

ETftN; Bianch. nPlAMMßl .... MlAllHT 

28. Vett HOONANEAA8ENTAN; Toll, ebenso, jedoch ohne EAABE; Spon 
AAAflNHEIONHNAflEAABETHN; Bianch. HEIONAN HTAN 

29. Vett., Toll, nnd Bianeh. in der ersten Lacke: flPIAMOY, in der iweiten: EA; 
Spon nPIAMOYAAEAWN 

30. Vett. AET n 0ETO.; Spon ErTAETPATEYEAMENOEEni; 

Bianeh. AETY ..ETO 

31. Vett am Anfang: Er, am Ende: (lAr*; Toll, hat nur das Letztere; Spon über- 
springt die« Z«nc und alle folgenden bis Z. 55.; Bianch. Eil OflAO 

32. V.M. ANA... A EAABE; Toll, und Bianeh. nur AAKE 

33. Vett und Bianch fllAAoX); Toll, am Ende nnr A 

34. Vett NEYEAE KAI; Toll, nur KAI; Bianch. NEYE KAI 
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35 AYTAZ 

ZZAAON 

PYN0A 

Y . AE 

40 



HPAKAHZ 

Z . ZYAflP 

45 flN 



35. Vett. noch ausserdem am Anfang: KATA; Bianch. nur: TOZAYTAE 

36. Yett. ÖEZZAAON: Bianch. EZZAAON; Toll, hat Nichts. 

37. Vett, All. und Toll, am Ende: I0MTOZ; Bianch. YMflOZ 

38. Vett. TIPYN0A; Toll, und Bianch. TYPYNOA 

39. Vett. am Anfang flOAlN, am Ende TOYZOAE; Toll, nur TOYZ; Bianch. nur 
IOYOAH 

40. Vett. ePIAZ NOZ....; Bianch HZIOAIZOP 

41. VetL und Toll, fiberspringen diese Zeile; Bianch. EIZ ATIOTOK 

42. Vett. am Ende flOT. METAAE; Toll, nur METAAE; Bianch. NZ AO- 

NOVOIMETAAE 

43. Vett. giebt HPAKAHZAE und setzt dies willkührlich an den Anfang der Zeile; 
Bianch. TAN AAONH PAKAHZEIII 

44. Vett. ß ö)YTEYEAEYAßP, setzt dies aber in Z. 42.; All. «YTEYZAZ; 

Toll 4>YTEYZAZYAÜP; Bianch. TON ZTPATEYZAZYAOP 

45. Vett. EIZAITAAIANEA012N, und verbindet dies mit den zu Z. 43. gegebenen 

Worten zu einer Zeile; Toll. . . . AITHAIANEA6HN; Bianch. I1PO ZANOAIANEA- 

©flN 

46. Vett und Toll ENTOY....; Bianch EZENTOYZT1AIA 

47. Vett ....TIA. .MAKE....; Toll, nur ....MAKE....; Bianch. ...TlflN- 
MAKA.... 

48. Vett, Toll, and Bianch ZYNTß . . . . 
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AN 



AN0 : AE 



ZZAN • • 

55 OYZAnE. 

• A NEZTOPOZZnA 

AN ßN-OP.AAflT 

..Inn TAKAITOVT 

nAIAAZ<DONEYZAZ.YN 

49. Vett ' KAIPOIZOITINE : Vett 1 KAIPOIZOI ; Toll. 

POIZOITINE: Bianch AAOLAZYA 

50. Vett. macht zwei Zeilen aus einer, in die erste setzt er . . . . KAAHZAZ, in die 
zweite . ... KATAKPA....; Toll, giebt statt der ersten die Zeichen einer Lücke, und setzt 
in die zweite KATAKPA; Bianch TOKATAKPH 

51. Vett'. T NANA KTI . . . .; Vett 1 ANA . . . KTI .. .; Toll. 

T....NANA ; Bianch. TAN AIP8ANAI....TI 

52. Vett. ...YlOYZnAANOYAE....; All. . . . ZinYAONYlOZnAANWAEftZ- 
YIOYZ; Toll Yl OYZn AAN 0 YAE ; Bianch. N IZYlOYZnAArWAE 

53. Veit 1 . flZ. . . . AinYAONHPAKA; Vett 1 . ebenso, jedoch ohne HPAKA; Toll, 
nur HZ; Bianch. OZ EIZAITIEAflNTPA . . . 

54. Vett. . . . KAIMEZZANAN; Toll KAinYAONHPAK . . . ; Bianch. 

.... 0 ... . MEZZANIAZ 

55. Vett TOYZYlOYZAnEZ; Toll, fiberspringt diese Zeile; Spon nYAONnH- 

AEAKAITOYZYIOYZ, wovon nYAON aus Z. 53. genommen ist; Bianch "IOYZ- 

YlOYZAnE 

56. Vett und Toll. «DAHEnAANN etc.; der Letztere fugt am Ende der Zeile noch P 
hinzu; Spon AnEZ«DAHEnAHNNEZTOPOZ; Bianch. PAZn AAN N EZTOPOZEN I 

57. Am Ende der Zeile ist nach T für weitere Buchstaben gar kein Platz vorhanden. 
Vett. PTANTEAABUNAOPYAAfl . . . ; Toll. TAN AEAABßN AOPYAAßT ; Spon 
Zn APTAN AEAAB12N AOPYA Ail ; Bianch ANTOAAKOHAOTIOAO 

58. Vett. und Toll, in der ersten Lücke: TON, in der zweiten Vett. OKflON, Toll. 
OKOftN; Spon TONEYPYTONKAITOYZ; Bianch. TOHIfWlOKOONTA etc. 

59. Vett., Toll., Spon und Bianch. in der Lücke Z: Mar. T 

35 
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60 . AET • • • ■ AinOAYAEYI""l 

«DEY ATArArE • AI 

. Afl KEAAIMONA 

. OYTfl • • flAAl NEIEfl • 

EANEA0XINAIOEOAYM 
65 niOYArßNIZZATOKAI 

ArflNATAOAYMniA 

nPATOEAHttN IETAE 

APYOilAETEAnO . 

TANTAEEAABE... 
70 «DYAANTATON 

BAEI AEAAÜ • 

60. Veit., Toll., Spon und Bianch. am Anfange KAETOPIKAI; am Ende Vett, 
Toll, und Bianch. EYKEI, Spon EYKH 

61. Veit., Toll., Bianch. und Marini in der ersten Lücke TONTIK, in der zweiten 
K; Spon eben so, jedoch H statt des zweiten A 

62. Vett., Toll, uud Bianch. in der ersten Lücke E, in der zweiten KEAA; Spon 
EAX2N AAKEAAI MONA 

63. Vett. und Toll, in der ersten Lücke T, in der zweiten AE, in der dritten I; ebenso 
Bianch., jedoch O statt fl; Spon TO YT A AOI~l AAI N I EAN TOE 

64. Spon hat den ersten Buchstaben dieser Zeile an das Ende der vorhergehenden gesellt; 
Bianch. H statt des zweiten N 

65. Jeder Buchstabe dieser and der beiden folgenden Zeilen ist ganz besonders scharf 
and deutlich erhalten, was ich hervorhebe, weil man diese Stelle so gewaltsam behandelt hat 
Vett'. und Bianch. flberspringeo das eine E; Veit 1 ., Toll., All. und Mar. haben beide. 
Bianch. am Ende KAI; Spon niOYHrilNIEATOTON 

67. Veit, und Spon haben H statt des letzten A; Toll. EATO und Bianch. f*HEKI 
statt TAE 

68. Vett'. und Barth, fügen am Ende E hinzu; Bianch. APYOnAEIEAiTOE , 

69. Am Ende schien mir nicht einmal der Platz für ein KAI, von dem gegenwärtig keine 
Spur zu sehen ist, aaszureichen; doch haben dies Vett 1 ., Toll., Spon und Barth. Am Anfang 
haben Veit'., Toll, und Spon n slatt T, was Vett*. hat. Bianch. flANTAEEAABE 

70. Toll, überspringt diese Zeile; Bianch. A stall des zweiten A 

71. Toll, überspringt auch diese Zeile; Veit, Spon and Barth, am Ende ATIO; 
Bianch. AEIAEAAflO 
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.«DAZAZEK 
. AZ0YrAT • • • • 
• TOY 

Zweiter Pilasler. 

75 MHAAZYIONE0ETOKTHEin 

nONHPAKAHEMEN O YNTPAa 

. . NAftKO AOMHZEnOAlNKAITI 

... IOYZ - • • • TAIKATftKIZETO 

YTft • E n 1 0 P A KA N ZTPATEYZAM 
80 ENOZAIOMHAHN0ONEYZEKAI 

0PAKAZEKYPIEYZEAINON1EA. 

72. Vett. und Spon ZGAHAZEN; Bianch. Z*MZAZEN; Barlb. Z0A2AZEK; 
Toll, überspringt diese Zeile. 

73. Veit', und Toll, fügen am Anfang T, am Ende EPAZ hinzu; Vett*. TAZ0Y- 
TATE; Biancb. TAZOYIAIE; Barth. TAZGYrATP..; Spon uberspringt diese Zeile. 

74. Vett., Toll., Winckelm. und Mar. AYTOY; Spon THTOY...; Bianch. 
AYTOY; Barth. AYTOY.. Eft.; Winckelmaon hebt richtig hervor, dass mehr, als 
AYTOY, in dieser Zeile gar nicht stehen konnte. 

75. Vett. ebenso, jedoch ohne die ersten vier Buchslaben; Toll. MAAZEY etc.; Spon 
.... YIONKEKTOKTHZinnON: Bianch. A AN AHZ Y ION E B ETO KTEZI f"l ; Barth, 
wie ich, setzt jedoch die Bachstaben Zill an den Anfang der folgenden Zeile. 

76. Vett. und Toll, am Ende A statt a; Biancb. A; Spon HPAKAHZMENOYN- 
TPAAftNA 

77. Vett. am Anfang .ftNA; eben so Toll, und Biancb., jedoch ohne Zeichen einer 
Lücke; Spon ftKOAOMHZEnOAlNKAIflEPIN 

78. Vett'. PYN0IOYZENAYTAK etc.: Vett*. AYTHI; Toll, und Biancb. wie 
Veit 4 ., jedoch der Entere I stall des ersten Y, der Zweite H statt des zweiten A; Spon 
© IOYZEN AYTH K ATft K I Z ETft 

79. Vett'. YlftlAEfl etc.; Vett'. YTftlAEn etc.; Toll. YlftAEn etc.; Spon 
YI12AOYZEIZ0PAKAZZTPATEYZA; Biancb. YIOIAEfl etc. 

80. Zwischen N und <t> war sicher, nie ein Buchstabe vorhanden. Vett. fügt E ein; 
Toll., Spon und Biancb. haben dieses E auch, lassen jedoch dafür das vorhergehende N 
weg. Spon fügt noch überdies am Anfange der Zeile M hinzu. 

81. Veit, hat das Ende so: fllNONTEAA; Toll. AIMONTEAA; Bianch. AI MAN- 
TEAA; Spon wie ich, jedoch mit Uebergebung der letzten drei Buchstaben. 
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. ßNEAPflAAONATONAPXONTA . 
.<J)...KAI0ArONEAßN.NAI. 

AlßriAPEAßKETOPßN 

85 ANTEEIAEnOAYrONONKAITHAE 

TONONAriEKTEINEnOAlNTE 

ABAhP/\Eni0PAIKAEHPAKAHE 

KIEET • . . PONIKOYYlOYEnßN . 

MONAS AH AN KAI 

90 KAAAIN Y0PAIKOZ • • 

AIKAI YE 

82. Vett. und Toll, füllen die erste Lücke mit B. die zweite mit A aus; Spon TAY- 
PONEAPnEAON ATONEN; Bianch. wie Vett. und Toll., jedoch K statt X. 

83. Die drei letzten Buchstaben schienen mir zwar vorhanden zu sein, sind aber ganz 
unsicher. Vett. übergeht sie und hat am Anfang flEEOZE; Toll. (lEEtyAHEKAIGAEO- 
HNEAßN. ..; Spon APAONIAriEEOAZEKAIGAEON; Bianch. riEE4>AZE0AEON- 
EAßN .... 

84. Vett. milt die Lücke mit ßKAIAAK; Toll. KAIAAKAIßnAPEAOKETOPßNAN; 
Spon EAßNKAlYAAAKAIMAKAIAilAPE; Bianch. wie Toll., jedoch am Ende nOPO.. 

85. Toll, ohne das erste A; Spon AßKETOPEYßNTPßlAß; Bianch. I statt des 
ersten E und E statt H. 

86. Spon flOAYrONONKAITHAErONON 

87. Vett. und Toll, geben die Buchslaben HPA vollständig, überspringen das I zwischen 
A und K und der Erstere füllt die Lücke am Ende mit ß, der Zweite bezeichnet sie gar nicht: 
Spon AflEKTEINEriOAlNABAHPA; Bianch. ABAHPAEIH0PAKAEHPAYAHEA 

88. Vett. in der ersten Lücke OY0, in der zweiten Y; Toll. NIE...TOY0PONI- 
KOYYlOYEnßNI; Spon EfllGPAKAEHPAKAHENIEß und in einer zweiten Zeile: 
TO Y0PON I KOY Yl ßEflß N YMON ; Bianch. AI EßTOY0PONI KOYYIOYAYTON 

89. Veit, in der Lücke: POYKAIZAT; Toll. MONABAnPOYKAIEATANKAI : 
Spon ABAHPOYKAIZH0HNKAI; Bianch. M0NABAHPOYKAIEATANKAI 

90. Vett. und Toll, haben in der Lücke: YlflBOPEATO, und überspringen das I 
zwischen A und K; Spon K A A AI NTßBOP E ATOY ; Bianch. KAAAINKAIBOPEATOY- 
0PAIKOEY 

91. Vett. AIKAIflPEI0YIAEEniBOYAEEAYNTA; All. . . . KAI AN . . . EfllBOY- 
AEYEANTAE; Toll. .. KAIAN ... EfllBOYAHEANTA; Bianch. AIKAI....AEEI1I- 
BOYAEEANTAE; Mar. AlKAtßP.. . H AEI Efll BO YAßYEAN ; Spon s Zeilen-Abtheilung 
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AYTnin ANTE • 

AYTOYZ • • . 0AAAZZANEPP- . H» . N . . • 

TfiAEEniZKY0IANA Z . • • 

95 MAXAI ENIKAZETA1AE0YI"ATPIA .... 
ZYNrENOMENOZ . . . ANAYIOYZ • 
TA0YPZONE • • TOKAIZKY0AN . . . 
HßAEnAMAZON AZ • A0E . . .. 
. ITON . • • MilAONTAnOTAMON 
100 ENIKAZE 

wird voq hier an noch willkührlicher, so dass ich seine Lesarten von hier an ohne Rücksicht 
darauf angeben muss. Bier hat er: 0PAKOZAIKAIAriAIAIAEZfini0OY 

92. Veit 1 , und Bianch. AYT12inAPEAßKEONZ<t>PAEANTEZ; Vett 1 . Hast das 
zweite P weg; All. und Toll. AYTlin A PEAft K EON Z0AZANTEZ ; Spon TßZYN- 
AYTnnAPEAOKEONZ4>A=ANTEZ 

93. Vett'. in der ersten Lücke EIZ, in der zweiton El, in der dritten EA, am Ende 
TON; Vett 1 . EPPIfETO: Toll, und Bianch. wie Vett'., jedoch am Ende der Erster« 
EPPEIfETOY, der Zweite EPPEIVAN; Spon AYTOYZEZ0AAAZZANEPPPPANTO 

9*. Vett YTßAEniZKYGIANAIABAZAPA . .; Toll. TilAEEfllZKlÖlAN ; 

Spon T12AEniZKY0l AN El AEAEA P AZ A ; ebenso Bianch., jedoch am Ende: AZAPAY 

95. Vett*. lisst das I zwischen A nnd A weg, Vett 1 . hat es; am Ende Vett'. AYTOY, 
Vett 1 . AYT; Toll. MAAAENIKAZETAAE0Yr"ATPIAYTOY; Spon MHAAENI KHZE- 
THAE0YrATPIAYTOY; Bianch. MAXAIENI KHZETAAE0YrATPIAYT 

96. Vett. bat IT statt Nr, lullt die erste Lücke mit EAI (Vett 1 . nur mit E....), und 
die am Ende mit A . . . aus; Toll, hat E stall des ersten Z, and füllt die erste Lücke mit EAI, 
und die am Ende mit A aus; Spon ZYrTENOMENOZEAlANßYlOYZ; Bianch. ZYr- 
TENOM ENOZE AI AAYI OYZA 

97. Vett. hat am Anfang P statt T, in der Lücke 0E, fügt zwischen 0 und A ein I ein 
und am Ende TOY hinzu; Toll. PA0YPZANE0ETOKAIZKY0AN; Spon ZAPAN0YP- 
ZONE0ETOKAIZKY0HN; Bianch. PA0YPZONE0ETOKAIZKYTAN... 

98. Vett. am Anfang T, in der ersten Lücke H, am Ende KAII1...; ebenso Toll., 
nur ohne n...; Spon TftAEnAMAZONAZHA0EKAIEm ; Bianch. am Anfang T, in 
der ersten Lücke E, am Ende KAIE 

99. Vett. ..TON0EPM etc.; Toll. TON0EPMOA etc.; Spon 6EPMfiAONTA- 
TONnOTAMON; Bianch. niTONGEPMOA etc. 

100. Vett. in der Lücke MAXA4>ONEYZAZA; Toll. ENIKAZE....<DONEYZAZ; 
Spon ENIKHZE; Bianch. ENIKAZ. . . . «DONEYZAZYlflH 
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KAlOONEYZAZAAinnOAYTAN . . . 

AI1A KAHZEAflN.. 

AZONAZ EZE BAAE KA I E AAANAZ 

ENAYTA T&AE • • 

105 0PAIKANZTPAT 

OMHAHN KAZTflPA. 

KAIflO NAI 

flAOYN 



10t. Die Zeichen AA sind vollkommen deutlich, wenngleich sie von allen früheren Ab- 
schreibern, da sie Nichts damit anzufangen wussten, weggelassen sind. Vett. und Bianch. 
fugen am Ende KAI hinzu; Toll, bat innOAYTHN als Ende der Zeile; Spon KAI<t>ONEY- 
ZAZinnOAYTHNKAITHN 

102. Vetl. ßnANTEflOAtNHPAKAHZEAßNAM; Toll. KAITHNAflAYTHZ- 
nOAlNHPAKAHZEAflNA; Spon AnAYTHZflOAlNHPAKAHZEAßN; ebenso Bianch. 
und am Ende noch AI 

103. Am Anlange der Zeile ist sicher kein Buchstabe ausgefallen. Toll, fügt da ein M 
hinzu und hat H statt des vorletzten A; Spon AMAZONAZEIZEAABEKAIHAAHNAZ; 
Bianch. AZONAZE . EAABEKAIEAAHNAZ 

104. Vett. ENAYTAIKATAKIZETOYTÜAEni ; All. KATftKHIZE; Toll. EN- 
AYTAKATflKHIZETOYTßAE; Spon ENAYTHKATflKIZETONTftAEni; Bianch. 
ENAYTHKATnKIZErOYTO. AEni 

105. Veit, und Toll, fügen hinzu EYZAMENOZAI; Biancb. ebenso und ausserdem 
noch am Ende O; Spon ©PAKHNZTPATEYZAMENOZAI 

106. Das O am Anfang ist vollkommen deutlich. Vett. hat in der ersten Lücke E^O- 
NEYZE. in der am Ende E; Toll, weicht von ihm nur in so fern ab, als er O stall fl hat: 
Spon OMHAHE0ONEYZEKAZTOPA; Bianch. MHAHNE<t>ONEYZEKAZTOPAAE 

107. Die drei letzten Buchslaben sind vollkommen deutlich. Vett. KAUIOAYAEYKA. 
HPAKAEIZYNA; Toll. KAIflOAYAEYKHHHPAKAEIEINAY; Spon KAIflOAYAEY- 
KHHPAKAEIZYNAY; ebenso Bianch., jedoch ohne das letzte Y. 

108. Vett'. und Toll. PO YNTOZ AM Y KON EN I K AZA, Veit 1 , am Ende ENIKAZE; 
Spon AONTAZAMYKON AEENI KHZE ; Bianch. flAOYNTAZAMYZONAENIKAZEK 

109. Vett. NMAXATONBEPYKÜNBAZIAEA; Toll. NMAAATONBEBPYKX1NA- 
BAZIAE; Spon MIAHTONBEßPYKßNEKZIKEAlAZ; Bianch. AIMEIAHTONBEBPY- 
KßNBAZIAEA 
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HO HPAKA ONINAO 

nOTAMONKAinOAlNHP 

TANENZIB -ZE 

N EZ • • • TANATTIKANE 

AON0EZEYZAEKAI 

115 OZAYTAZENIKAZAN 

KAIAA • • N0HZEYZA 

TNinnOAYT.NEZA 

innOAYTONnOIEITAI ... 

KAHZAEEniTOKAA . . . 
120 OPOZHAGEKAIEniT 

ZONOPOZ H A0 E KA I 

110. Vett. HPÄKAHZAEniTONINAONHAGE; All. HPATflKAIEIH; Toll. HPA- 
TÄKAIEniTONINAONHAOE; Spon ebenso, jedoch O statt fl; Bianch. HPAKAHZ- 
EniTßNINAOMEAeE 

111. Vetl. übergeht den letzten Buchslaben, Toll, und Spon die beiden letzten. 

112. Vett. TA N E N El B AIZOI K I ZE I AM AZO ; All. OIKIZZEI; Toll. TANENZI- 
8AIZOIKJZZEI;SponTHNZ|BAIZOIKIZEI; Bianch. TAZENZABAIZOIKHZEIA 

113. Veit, hat io der ersten Lücke AEZ, in der zweiten IZ; Toll, in der ersten AEK, 
in der «weiten IZ; Spon EZAETHNATTIKHNEYAOrfl; Bianch. NYZANEZT ete. 

114. Vett. und Toll, haben H statt des ersten E, und fügen am Ende (IIP hinzu; Spon 
0HZEYZAEKAI; Bianch. hat A statt A und fügt am Ende flYP hinzu. 

115. Veit, fügt am Ende M hinzu; Spon AYTAZEN I KHZEN : Bianch. POZAY- 
TAZENIKAZANM 

116. Vett*. überspriogt diese Zeile, Vett 1 . KAIEAABEN9HZEYZAI; Toll, bat in 
der ersten Lücke Bft, in der zweiten I; Spon KAIEAABE0HZEYZ; Bianch. KAIEAABflN- 
0ZZEYZAY 

117. Vett. und Toll, haben in jeder der beiden ersten Lücken A, der Letztere noch aus- 
serdem Y statt I; Spon THN IfinOAYTHN EZHZ ; Bianch. hat in der ersten Lücke O, iu 
der zweiten A 

1(8. Spon hat in der Lücke HPA; Bianch. H statt El 

119. Vett. überspringt das eine E; Spon K AHZEfl ITOKA AOYM ENON 

120. Vett. und Toll, fügen am Ende noch ein O hinzu; Spon, dessen Abschrift hier 
endigt: OPOZHA0E; Bianch. OPOZEA0EKAIEniTO 

121. Bianch. E statt H. 
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NOEinOAEMOYAA 

OAmi ißNIAITO — 
OEAI nE . . . 

125 TOYTßAE . . ZAIO 

HA0EKAIHMA01JIN 

NEYZETONAAOME . . . 

TOZYION..12N 

HMAOI JlNOZAflE .... 
130 TANBA . . A 

ONITAT 

ElZ^rAI 

An EK 

OfiN 

• 

122. Vett'., Toll., All. und Mar. AAB statt AA; Veit 4 . M; Bianch. AA 

123. Vett. AAPrElflNKAITOY; All. und Toll. . . . APflEftNMITOY; Biauch. 
OAinElftNMIA; Mar. . . APriEIßNKAITOY 

124. Vett. . ..EAI...IOYEniZK; Toll, hat Nichts, als: ... EnEKO. . .; BiancL 
OZAIITlOYEni... 

125. Vett. TOYTÄAEIZAI0IOI . .; Toll, schiebt hier aus Z. 127. eine Zeüe: NEY- 
ZETON ein, und hat Z. 125. TOYTOAEEIZA; Biancb. TOYTOAE.-.APrOIZ... 

126. Bianch. HAOEKAIHMAO 

127. Biancb. HEYZETONAn 

128. Vett. TOZYlONTieHNO; All., Bianch. und Mar. TY<M1N0Z; Toll. TON- 
YIONTKM2NOZ 

129. Vett. hat AE stall OZ; Bianch. HMA0IONO 

130. Vett. .ANBAZIAHA...; Toll. ZANBAZIAHAN; Bianch. TANBAZIAE .... 

131. Vett. ONlTflITI....; Toll. ONITO; Bianch. ONTPOniO 

132. Vett. EIZAEAir ; Toll., dessen Abschrift hiermit schltesst: EEAEAI; 

Biancb. ZTAA.E 

133. Vett. AnEKTE....; Bianch. OYCAPEP 

134. Vett. QftNA... .; Biancb., dessen Abschrift hiermit schliesst: AT; Vett hat 
noch ausserdem 8 Zeilen, nämlich: 

MA 
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ZTAM . . 
TflE .... 
ATP 

N 

Hieran knöpfe ich die Wiederherstellung der Inschrift, indem ich Alles, was nur anf 
Conjectur beruht, in eckige Klammern [J, Alles, was nicht von mir selbst, sondern nur von 
Anderen im Originale gesehen worden ist, in runde () einschliesse. Von den Gonjecturen, 
welche schon von Anderen gemacht sind, gebe ich an, wer sie zuerst ausgesprochen hat. 

'Hpax/icu;. 
'HpaxX&u; irpo^et;. 
('H)paxXi),- (t> (qß}qi ipvöjuvo; 
(Mtwdv 'Opxei«)vöv elXe xäv 
5 (red)Xw, 'EpY'(vcv <pcv)suffa; tov 
(^)affiXia, xaX (tdv Xqiv)av eVi 
(t)o3 r.ti((o\i tV][T ( «v aii)[X](cü;) oL(t:o)- 
(<pp)<z5(<z;) [icclfTajiöv). Kai ei; Au- 
(8)tav (i<rrpaT*)ü<wiTO rox 'Ou.- 
10 9(fltXav rotv 'IapJdvou) xal M(ou)- 
(eva; a)[ÜTÄ] (u7coue)[ej(ou); Iko(t\- 
(ffsv xai ftWira« tco')X{v IIoX(u)- 

, 3. Ich habe r$a, nicht v6i in den Text gesetzt, weil die gewöhnliche Redensart ix v£at 
kaum tu einer Anwendung dieses Worts in dem vorliegenden Zusammenhang berechtigen 
koDDte und bei der Kleinheit der Buchstaben dieser Inschrift N und H einander ungewöhnlich 
nahe stehen. Siehe oben S. 264. Euripides sagt Herc. für. 1269. vom Herakles in demselben 
Zusammenhang: iizti ii «TOpxo; csptj&Xat ix.rrpdy.Tp T^civra; Eusebios: Praep. Evaog. U, 
31. ed. Stepb.: dvftpl tl '{tvop.iva. 

7. auXou; Corsini. Ueber e*ffx T i ffev s > ene Ahrens: De dial. Dor. S. 150. 341. 

8. icotau/öv hatte ich längst corrigirt, jetzt auch Franx. 

10. 'Iopadvou ist wohl nur Conjectur Vettoris, die jedoch ohne Zweifel das Wahre 
trifft. Siebe oben S. 5. 

11. ccut£ Franz; uicaxoou; erkannte schon Corsini, verwarf es jedoch. 

12. Die Buchstaben x-n« von evsVcire beruhen wohl nur auf Conjectur Spon s, wie 
die Buchstaben jniptae nur Conjectur Vettori s sein werden. Schon Corsini hat an Apollo- 
dor: I, 9, 19. erinnert. Dass der Name der Stadt Kios nicht genanot ist, kann nicht auffallen. 
Dasselbe ist Z. 102. mit dem Namen der Stadt Tbemiskyra geschehen. 

36 
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(f )«tt(o)[v auT$ ßaotXta i]7KOTa<xa- 
Aac^Jcvu) [8i TCap](«0ocßr)- 
15 (ij« wu)[YaTip]{a o}[a](?)a( noXt- 
(opxo|*£v)[av u«e] (xi)}tt{o];, xol 
(ät:)[aTcftel;] (Hp}axX% vrto Aa- 

[KTt](ffa'iuvss tf) *v Ttpwftt t(s> 
20 |i»v(o; 'Ev)uaXfo\>, ttxra 

(T)sXa(jj.övÖ5) tk xal ütj- 

Ua; [xal] 'OExX&c fttl 

(T)pofav ffTpaTsuaequ- 

vo? (slXe)v Toiv iceXtv, 
25 (A)ae{|iiJovTa) xal tci>c uJ- 

(o)ü; (äiceieTsfva^) icXäv 

(Ilpiaptfu) • [TsXa](iui)v ts 

('Hirtdvav £Xaße)v rav 

(Dpiajtcu) <ä(eX)<pdv, *[|] 
30 (& T)[«](«)[xH (ic)[atto *](S)sto 



PJX«* 



14. itapsßcaft- Frans. 

15. 5vY<rr*pa to<to$ Corsini. 

10. Ueher die Form «oXtefxcjiiivav «ehe Ahrens: De diel. Der. S. 212.; W Corsini; 
K'^rtoc Frans. 

17. Heyne; dtcanjS«^. 

18. «ksXüsoSeu in der Bedenlang von ewrfpxeoS« ist bei Polybios, i. B. II, 34, 12. 
XXXIII, 7, 4., ganz gewöhnlich. 

19. xrtorfjuvo; Corsini. 
22. xal Corsini. 

20. aitoxTefa« ist wohl nur Conjeclar Vettori's. 
27. TsXcquov Corsini. 

29. ig Corsini. 

30. Te&cpev and ftero Corsini; rauta Heyne. 

31. Dass in dm Zeilen 31—49. stierst vom Aufenthalt des HerakJes n Kos, dann von 
, der Ermordong des Iphitos, endlich von dem Aufenthalt des Herakles in Kalydon die Rede war. 

ist offenbar «od auch Corsini nicht entgangen. Die «meinen Worte aber können mit keiner 
Art von Wahrscheinlichkeit wieder hergestellt werden. 
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(vtuVa?) xal 

35 avctb; 

(9t)acaXov 

("I^to?) 

(TQpwfta 

(reXcv) (ö)Xs- 

40 (V*?) 



(|«Ta '*) 

'HpaxXij; (int) 

(«rrpa-uijafa); utop 

45 {ttf AituMov ßA)uv 

(tcu; itar,[8a;] 



((TW TU) 



50 fAXtv ixtiQQQ*](T0 xaxd xpd-) 

(t)[o; xal tÖv Au-^av (<x)F«^](xt)[«> 

(v)[e xal to](Ü; uioO; rX)dv 4>(u)W- 

(«;)• - [Bis] (« nuXov 'HpaxX)- 

[tj; d<ptxö|uvo<] (xai Me)ffffd(vav) 
55 [tcv N](T)X^a xal reu; u?)e\>; dret^»)- 

(9)0(5* rXdv) N<<rropo;. 2icd- 

(pr)av (Ii Xap)öv (8)cp(u)dX«r- 

(ov), 'Iit^oxeovjra xal toO; 

naiSa; (jwwuca;, [Tuv&dp«t>] (ff)uv 
^ 60 (K)dffr(ee-t x)al IIdXufoj(xtt) 

' 9«v(^oirr)[a] (x)ardYOY« (x)at 

51. Corsini: hvyt(as* dictXTUvs. Ueber die Form Aü-ftav vergleiche Abrens: De dial. 
Oor. S. 188. 

52. xal Toü; Corsini. 

53. Elz Corsini. 

54. — fi; afcx^uvoc Corsini. 

55. xov NijXta Corsini. 

59. Das Tuvoap*» im Text auagefallen ist, indem du Aug« beim Einschneiden der 
Buchstaben von Tuv- auf ouv abirrte, bat zuerst Reinesius gesehen. 
61. fsü-yerra Franz. 
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(J)8o(xs Aa)xc8of|Leva. 
(T)ourc3 (ii) icotXtw «i; Ü(Q- 
ffav iXSöv, Ato; 'OXuit- 
65 Tttou aY° v ^ ffaT0 
ctYöva, ra 'OXu'iiTcia, 

Apüo;ras T6 eww(ff)- 
TCtvraj ÜXaßs (xai) 
70 ^j'Xarra tgv 
ßaatXrfa a7:(c}- 

(T)a ; 5uTfttT(^)[0](«) 

75 Mij8a; utov si«T0 Kttomc- 

tcov. 'HpaxXifc juv oov Tpax- 

[cfjva t>xo&cu.7]<7S rcoXtv xai Tt- 

(pwi)icv; (iv aü)r<j[ xa-roxi«. To- 

utö (X') £nt 6paxav arpaTtucapL- 
80 evc; AtsttTjSijv [typ oveuas xat 

Opaxaj Ixuptsvcrc, A?vev ts X(a)-» 

(P)üv 2apicaJöva tcv apxovr* (*)- 

{■Kio)f(a&) xai eaaev *Xuv 

. . . (o xat 'AXx)atp itap*$ux* • Tcpdv- 
85 av t» sDis, IToXuyovov xat TijXi- 

63. Toutö vergl. Zeile 78. 93. 97. 104. 125. und Ahrens: De dial. Dor. S. 374. 

65. An das Ende dieser Zeile ist beim Einschneiden der Inschrift ein nicht d^hio gehö- 
rendes xat gesetzt worden, wabrscheiolich iodem das Auge nach Zeile 6t abgeirrt war. Sobald 
xat wegfallt, ist Alles in bester Orduung. Die gewaltsamen Conjecturen von Franc sind dem 
Original gegenüber ganz unmöglich, lieber das doppelte a in aywrfooaxc vergl. Z. 112. und 
Ahrens: De dial. Dor. S. 99. 

73. Svfa-repo; Corsini. 

77. Tpagetva Franz, Tpagfva Corsini. Jenes ist wahrscheinlicher, da ein I nicht für 
ein ß angesehen werden konnte, was die alteren Abschriften bieten, wohl aber ein El. 

83. Nimmt man die Buchslaben-Beste, die ich am Ende der Zeile, freilich nur mit grosser 
Unsicherheit, zu erkennen glaubte, als Grundlage, so wird man 'AvSpo-ye« lesen und eine von 
der gewöhnlichen etwas abweichende Sagenform annehmen müssen. Im entgegengesetzten 
Falle muss man mit Corsini 2Stv&a vermutben. 
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Yovov dicfoTStw tcoXcv TS 

Äpirjpa IkI epftfxas'HpaxX-i); {£-) 

xtas t(ou 6)pcvixoü uleü ^qv(u)- 

jicv 'Aßfti]{pou ■ xal Zar)av xal 
90 KaXaFv (ulo Bep^a tc)0 öpaxöf . . 

(c*jt!(3evX«)u<r(avTa;) 

aür£ ic(aps8[f](oxe, e)ß] (ff<pä{;)avT6($) 

ovtoi* (tfj) SaXaeroav s"$£(si)i]j(a)v. (Tou)- 

t<5 Sc «*itl 2xu?tfav «(taßd;) 

95 |tax<f ivtxauj», rä (81) SuvaTpi «(vreö) 

cwifevojuvoi ('ExOi v <f ulous (A-) 

fdSvpaov *"(Ss)to xal Zxiftav. (Tou)- 

tö 5* in Äjia^o'va; (^)Xj* (xal i-) 
tcv (8tp)ju>ÄevTa itOTau,o'v 
100 sVxaas (u.ax<f fovtuo-a; a)[XXa? ts] 

xal 'IricoXutov* (xal) 

ok a(uT)[ä](; rceXiv 'Hpa)xXij; £Xöv (Au.)- 

a?dva; e^aXe xal "EXXava; 

«v aika (xa-roxtas. Tou)t<3 i{iz\) 
105 Öpaxav orpa^sucajwyo; At-) 

91. 'Optftutac, was nur Vettori bietet, kann ich nur für dessen Conjectur ansehen, um 
so mehr, als die Buchstaben AI KAI am Anfange der Zeile ganz deutlich sind und am Ende der 
vorhergehenden Zeile von Bianchini noch ein Y gesehen worden ist. Dass also jenes AI der 
Rest eines vom Künstler aus Unachtsamkeit zwei Mal eingegrabenen KAI sei, wie Franz 
annimmt, ist wenig wahrscheinlich. Der Gedanke, den man zu Folge der Sage und der Buch- 
slabe u-Reste erwartet, ist etwa: eu iixauuz cXt^pov oder 90'vov. 

92. rapsttoxs Corsini, der es jedoch wieder verwarf; 0! derselbe. 

94. Die Lücke durch den Namen des Agathyrsos auszufüllen, wie noch Frans nach 
Corsini's Vorgaug gelhan hat, ist weder durch die Bucbstaben-Reste noch durch die sonst 
bekannten Sagen-Formen gerechtfertigt. Schon Heyne zweifelte an der Gültigkeit dieser Ver- 
mutbung und Uckert: Geogr. Tb. III, 2. S. 266. bat sie mit Entschiedenheit zurückgewiesen. 

97. Toxi- am Ende der Zeile ist wohl nur Conjectur Vettori's. 

100. paga ist allem Anschein nach nur Coojectur Vettori's. 

101. Im Original steht zwischen xal und 'IirncXurav noch <pcveu?a; aX, was eine durch 
Abirrung des Auges entstandene Wiederholung des vorhergebenden qwvsüffa; aXXa? ist. Der 
Urbeber merkte seinen Irrthum, als er bis zum Buchstaben A gekommen war und hielt da inne. 

102. ovro; Marini. 
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ciit^t]» (iyövtwn). Katrrup 8(1) 

xal IIo(Xv>8cuxif))[$] ('HpaxXet ^u)y^ 

jtXo5v(T)[«](s *A|iuxov cVxaaa)- 

(v jtofx? ™v BaßpoXGW paaiXia). 
HU 'HpaxXfö £ iirl t)6v 'Iv8o(v ^X5«) 

roreqiov xal icoXw 'Hp[axXecav] 

rdv sv 2ip{a^ üxta)<Ts(v. 'Ajwt^e)- 

ve* (8> i«) Tfllv 'Arcixav itf;)^}- 

Xov, ©ecrev; 8i xal (lTip)[fto]- 
115 e{ auxa; cvtxao-av (p.Jfa'x*], 

xal Xa(ßo)v ©ijasu; a(«i)[t^] 

T(a)v 'Ij:icoX'JT(a)v i£ afuri?] 

'iititoXuTov TCoaPtat. ('Hp«)- 

xXij? 81 ixl to KaXJicav] 
JL2D cpo; tjXSs xal iiti t(o) [Kau'xa]- 

oov cpos ^X^e xal 

.... icoX^|tou 

1(17. IIoXu8&uxtt( Reinesius. Vielleicht war üoXu&uxa? geschrieben. Vettori hat A 
und Z. 8JL lesen wir Zaren», jedoch Z. ftfL und 106- auch Atou.ij8ir)v. 'HpaxXet £v>v$ ist gesagt, 
wie bei Soph.: Aj. 578. xd $ aXXa ts'Jjjt) xotv ijiei Tt^a^tTat. Ueber das a in ^jvq[ für 
welches nur dialektisch von xoevfj verschieden und der Bedeutung nach jenem xoevd gleich ist, 
siehe Ahrens: De dial. Dor. S. 1 35. 

III. 'HpaxXttav Corsini. 

LLix oxurosv, über das doppelte o* siehe Z. 65.: auf das v weist der in allen älteren Ab- 
schriften vorhandene senkrechte Strich nach dem E hin. Ap«Co- ist wohl nur Conjectur Vettori'«. 
113. d;i^alcv Reinesius. 

t 6eo~su; kommt auch sonst in spaterer Zeit vor, x. B. auf der Titel-Vignette meiner 
Abhandlung: Der Kampf zwischen Theseus und Minotauros, 1842. IltpAooc Reinesius. 

1 1 5. piäx» Corsini. 

1 16. axnü Corsini. 

1 17. Reinesius: avrifc. 

1 1 S. 'Hpa- ist offenbar nur Coojectur Spon's. 

119. Reinesius: KaXitetov; Corsini und Frans: KaXxijv. 

L21L Ka'Jxarcv Corsini. 

11L Das Ende dieser Zeile und die drei folgenden weiss ich nicht wiederherzustellen. 
Was bis jetzt darüber vorgebracht ist, hat keine Wahrscheinlichkeit. Man erwartet, dass von 
Prometheus die Rede war. 
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115 Teuro ik (ti)? Aft(co)[ic&w] 
xal 'H|ta*fov[a ift]- 

vivht« tov Aac|ii[8ov]- 

toc ut[ovov, tov ut]6v (TO)ov(o)[ü, xal] 

'Hjta^fovo; äWfSoxs] 
130 -cav ßa(oi)X(Tjav) [Mfy.v]- 

ovt t£ (TA)[ovoü aieXtpü] . 

Eli ii AlfrwcTov] 

ajc6x(Tc)[iv«] 



1 25. Afötoitfav Beinesius. ' t 

12fL 'HuaSfova ^<p6v€'j<n Reinesius. 

12!L tov Aaou&errot uluvov, tov ufov TiiovoO* Reincsias. Die Augen des Künstlers 
«ad hier von dem ersten ut auf das iweite übergesprungen and so ist uluvov tov ausgefallen. 
Die Art in welcher Franz diese offenbar richtige Vermuthurg des Reinesius abändert: tov 
AacpiScvro? ut[«v]ov, T&avoü [ulov, xal] hat keine Wahrscheinlichkeit. Denn dann wäre keine 
Veranlassung zur Auslassung gewesen and am Ende der Zeile werden mehr Bachstaben 
ergänzt, als dort füglich gestanden haben können. 

i£!L ir.t&uxt Corsini. 

L3JL Mlpovt Corsini. Zu {3actXi(av ist nAija (Ahrens: De dial. Dor. S. 163.) tu 
vergleichen, oder tj ist in Folge der in späterer Zeit überhaupt, namentlich auch auf den 
llischen Tafeln gewöhnlichen Orthographie statt v. gesetzt. 

ULL T&ovcO ä&tkipö Corsini. 

132. AtTfVjprov Corsini. 

133. djr6cT*tv* Corsini. Wahrscheinlich war hier, wie auch Corsini bemerkt hat, von 
Busiris die Rede. 
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Xii»&tKC und Verhettftcrungen. 



S. fL t. IL dtt t der. — 8. 90. Note L Mio vergleiche auch G. Wolf: De no». oricolorom (etile S. 8» — 
8. IL Z. 8. Unter dic<rrpau,utnt toü« -dÄar, Iii doch wohl kein Zeichnangl-Fehler ro verstehen. Die Worte sprechen 
ohne Zweifel «od einer Stellung der Beine, wie nun tie in der Brome hei Ciylsi: Ree. d inL To. III. PI. 41j 5. be- 
merkt. — S. 3ft> Z. 1_L xou.*oi L xeu.:toi. — 8. 2fL Z. iL «eo6f< L itorauf. — 8. 3SL Note 2. Z. 2» Tb. MI. L To. /f. — 
8. 61. Nute 2. Bin ähnliches Grabdenkmal befindet lieh im Opilou'niscben Mntenm. Foggini: Mus. CipiL To. IV. 
Tit. 2iL — s. 6<t. Note 2- Z. UL Hinzuiufugen i*t inch Archieol. Zeit 1846. S. 2SJL — 8. 2fL Note 3. Z. 8. Aach du 
Relief bei Gori: Tbe*. gemm. eslrif. To. III. S. Iii gehört hierher. — 8. 22. Andere wichtige Stellen für die hier 
besprochene Sitte lind bei Limpridioi: Vita Aleuodri Se». Cip. 25L »f'«u vivendi «Uten Mit füll: prirnnm ul, ti 
•facuUat eitel, id tit ti »ort cum «u-ore cnfruinW, maiarinia Aon« in larario tno, in «wo ei divot principe*, ted opti- 
mal, tteclot tt antnuu lanetiortt^ in qneii el Apollonium. ti, quantum icripter moniin trmporum dieit, Chriitun^ 
^Abraham il Orphtnm et Mujntmodi etttrot habrbai, ae mojorum effigitt, rem divinum faeietatjt Ctp. IL eVirgt- 
mlimm Ptalonem potlarum vocabat tjuique imaginem ettm Clteronit limulaero In teeundo larario kabuit, ubi ti AtMtlit 
mtt magnornm rirorum. Alrmndrvm rrro Jlagrmm inier divot et optimal in larario majore mnirrmnif n Augustin: 
Opera ed. Antw. 1700. To. VIII. S. B» «Stelae iptiut fuittt IraditHT qvaedam Martetlina, quae eciebat ttnaginet Jetu 
«et Pailli tt Uomtri tt Pytkagorae adorando incentHmque ponendo.* Auch die Worte Suetoo'i: Vitell. 2. lind In 
dieier Weit in versieben. — S. St ' 2* »- u. ot L of. — 8. 85. t. IL twvi/en L «n/rn. — 8. 85- Z. fi. irowjA L 
rAro»«A. — 8. Sfii Z. 22. phantatieehtr t pAantoa/iaeArr. — 8. 1Q8. Nach No. 28i ist da» Otibrder Fragment bei 
Chandler: Mann. Oxon. To. L Tab. AS, No. 12L biozurufiigen, welche« gewin von einem Grabdenkmal herrührt 
Der Sarkophag No. UL Ist iuch bei Fontmini: De Antiq. Ilortie Lib. III. S. iL ibgebildet. — 8. 115. Z. LL Einem 
iwoiteo Esempur der Caropana'scbeo Temcolti »cheinl du Fragment bei Bejer: Lurernae To. II. Tab. 23, und 
The«. Brandcnb. To. III. S.21A, aniugehoren. — 8. 122* Note LZ. A. Stpnlomm L Stpulemn. — 8. L2IL Die Mumc 
No. IL iit abgebildet bei Uavereamp: Num. reg. Chriit. Tab. 2JL; die Munt« No. LL ebenda Tab. iL and bei Gess- 
ncr: Num. Iniper. Tin. 17JJ No. 2iL — S. 12"L Nach No. IL iit eine kleine Prorbooi mit lchwanen Figoren einzu- 
schalten, die in NoJa gefunden ist und sich gegenwärtig in der Kaiserlichen Ermitage (No. 827.) befindet. Herakles liegt 
auf den Erdboden hingestreckt nnler Baumtweigen. Sein Unter- Korper ist mit einem Obcrgewaod bedeckt Vor ihm 
hangen Kocher nnd Keule. Zu seinen Fussen bemerkt man in der Hohe einen towenkopf. Er »treckt die Rechte mit 
einer Schalle darnach aus, als ob er damit Wasser auffangen wollle. — 8. fS3, Für die Verbindung des Molin mit 
der silienden Stellung ist auch zu beachten Veouti: Ant num. mii. mod. To. L Tab. IL und Mon. pnbbt dalf Inst, 
areb. To. V. Tav. 30, für die Verbindung mit der lufrcchleu Stellung Ib. To. III. Tav. J. und Cboiseul Gouffier: 
Voyige din» ta Green To. L S. L Die altcbristlicbe Kunst pflegte deu Jonas regelmässig in dieser Stellung liegend dar- 
zustellen. Aringhi; Roma subterr. cd. 1651. To. LS. 323. 333. 613. 613. 017. To. II. S. ffiL HL lfli lfifl. IRL 103, 
■:oi. 21L 27.t. iH'J. i'.Ki. 315. 331. — S. 135^ Das in der Note Gesagte durfte doch Tielleichl etwas eiiuusthrankeo sein, 
da sowuhl Dumege: Mus^e de Toulouse 1835. S. QJL, als auch Clarac: Musee de sculptnre Teile To. II, LS. 583. 
bestimmt von eiuem Korde sprechen. An dem Capiloliniscben Altar jedoch zeigt der fragliche Gegenstand, wenn mich 
mein Gedächtnis« nicht lautebl, Niehl» von dem Flechlwerk, welche» in der Abbildung »on Meyer angegeben ist. 
Auch spricht die Beschreibung Roms Th. III, L S. 150. too einem Kübel, oiebt ton einem Korbe. — 8. I<s7. /.. ü 
der L dem. — S. 150. Im Wesentlichen dasselbe Molir, auf welches kh den Valicaniscben Torso zurückgeführt habe, 
findet sieb anfeinem geschnittenen Stein, dessen Darstellung unter dem Namen eines Pbiloktet von Tischbein nad 
Schorn: Homer nach Antiken No. IV. S. 4J. nach einer Sehwefelpasle TernBenllicbt wordeo isl. Man musa hier tob 
Neuem bedauern, das» Tischbein die alten Kunstwerke mit solcher Willkübr behandelt bat, das« man ohne weitere 
Hülfe nie wissen kann, wie viel man auf Rechnung seiner Phantasie, wie rid auf die de* Originals zu seilen hat. Viel- 
leicht rubren auch hier die langen struppigen Haare und die Fuis-VerhüUnng nur ron Tischbein her nnd das Original 
enthielt in der Thal eine Nachbildung jener Stnlue in ihrem ■rsprungllcheo Zustand. — 8. 15X Die Münze Ko. 12* ist 
auch bei Combe: Mus. liuoler. Tab. LL No. 2& 2L abgebildet — 8. 155, Nach der SUlue No. L ist eine kleine 
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Marmor -Statue der Kaiserlichen Ermitage nachzutragen. Sie stellt den Henkle« dar, wie er auf einem mit dem Lowen- 
fell bodeckleii Feiten altat du Unke Bein Tocgeatreckt, du rechte angelogen, in der rechten Hand die Keule In der 
S. 151. besprochenen Webte haltend, die linke auf den Fell getiteraml. Modern aind du linke Beb) und ein TbeU de» 
rechten, ein Tbeil dea rechten Arn» und die linke Hand mit den HeipcTiden-Acpfclo. Auch die Statue hei Vitali: 
Marmi di Torlonta To. II. No. 22, wird hierher geboren, wenn tie richtig reataurirt iat und demnach den Herakles in 
Gealall des Erot dargestellt bat Die Münte No. 2. Ul Im Mut. Sanclem. To. II. Tab. 20. No. 242. abgebildet; die Manie 
No. IX aneh bei Moolfaocon: Ast Biel. Sappl. To. III. PI. Sil die Münte No. 12. auch bei Fröhlich: Notitia 

clem. Tab. 13, No. IL, bei Pellerin: HM. de roia PI. 8, und bei Lenormanl: Tresor de nnm. Roia greca PL 32. 
rYo.lL, 31. Nach No. IX »lud die Münzen einzuschalten, welche der Duc de Luynei: Nc-m. et Inscr. Cypriotea PI. 1. 
bekannt gemacht hat — 8. lfiJL Die Statue No. 2, iat auch bei Cay lut: Ree. d'ant To. VI. PI. TL abgebildet — 
8. 170. Der Denar No, fil ist auch bei Cuper: De elephantia S. HB. und bei Spanheim: De praettanlia nun. To. II. 
S. SIL abgebildet und uberdiea iat auT die von Trajan rettitulrten Exemplare aufmerkaam in machen, Ton denen 
eine von Rauch: Zeitacbriit für Münzkunde 1842. 8. 123. bekannt gemacht worden tat Die Münte No. &X iat aaefa 
bei Angeloni: L'bittoria Augutla S. 170. N. 3SL abgebildet; die Münte No. 8JL aoeh bei Spanheia: De praeat num. 
To. II..S. 493. and Lea Cetera de lümperenr Julien S. 81. — 8. ULI» Die Münte No. 88» iat auch bei Angeloni: 
Llilaloria Auguala 8. HA. No. &» abgebildet; die Münte No. 23. bei Trittau: Comm. hiat To. III. S. LVL und nach 
No. iL iat die Münte bei Tritten a. a. 0. S. L9X einxatchalleo. — S. 122. Der Carneol No. 1D2. Iii auch bei Haponi: 
Pierr. gr. PI. 12. No. 2. abgebildet — S. IM, Z. 18, vietMeht L fiuU — S> 202. In der Note, nach den unter No. ä. 
genannten Herakles-Tempel, Ist das Horologium in Gau einiotcbatteo, Ton welchem Cboriciua bei Mai: Spicilegium 
Rom. To. T. S. 429. Nachricht giebt Die Fragmente No. iL alnd auch bei Dumege: Mnsee de Toulouse S. 870". der 
Aoag. too 1835. baaefarueben. — 8. 212L. Z. IL Statt rxpodif 8' h kaao man auch nap' ido» dt rermutben. Z. 12, r,mf 
L T,irap. — 8. &1X Note 2. Z.H. Könitz L Rouln. — 8.221. Z.IXiU' L n'U". — 8. 23X Z.22L Worin» L Werte. — 
8. 241» Z. S. dai L du, — 8. 254. Note 2» Z. lü. Haitionunv L Jfotaomantre. — 8. S52L Note 1, Die Täte im 
Museum too Parma ial abgebildet bei Braun: Taget Taf. 4» — 8. 257. Z. 12. BulUUno L BulMrtna. — s. 25JL 
Note 0. Z. St MttM L (UHU. 
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